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V o r b e m e r k u n g 

Der hier präsentierte Band 67 (2011) des Wencr ,%w;.M'.s<r/:6'M A/wa^at/M ver­
einigt den Großteil jener Beiträge, die in ihrer mündlichen Version anlässlich 
der 36. Arbeitstagung des „Konstanzer Kreises" deutscher, österreichischer und 
schweizer Slawistlnnen im Jahr 2010 in Bamberg vorgetragen wurden. Die 
schriftlichen Fassungen der Jahrestagungen des „Konstanzer Kreises" wurden 
erstmals 2010 als Zeitschriftenband im Wener .S/aw;'.M'.;c/igM /tZ/nanar/:, Bana* 
63 publiziert. Es ist uns eine Freude, mit dem vorliegenden Bang* 67 (2077) die 
Tradition der jährlichen Publikationen der Referate der „Konstanzer Slavisti-
schen Arbeitstreffen" fortsetzen zu können. Weiters sind hier - der Tradition 
einer Zeitschrift folgend - auch andere linguistische Beiträge vertreten. 
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Tanja Anstatt 

SPRACHATTRITION. A B B A U D E R ERSTSPRACHE BEI 
RUSSISCH-DEUTSCHEN JUGENDLICHEN 

1. Einführung 

In den tetzten Jahren hat sich in der Mehrsprachigkeitsforschung eine neue Er­
kenntnis verbreitet: Die in der Kindheit erworbene Sprache eines Menschen geht 
nicht in seinen festen Besitz über, sondern die Fähigkeit, sie zu verwenden, kann 
sich auch zurückbilden. Unter bestimmten Umständen kann dieser Schwund so­
gar ein dramatisches Ausmaß annehmen. Während in Bezug auf die Sprachkom­
petenz von Migranten - besonders in der öffentlichen Diskussion - tange der 
Erwerb der Landessprache im Vordergrund stand, entsteht nun aMmähiich ein 
Bewusstsein dafür, dass auch der vollständige Erwerb und der Erhalt der Erst­
sprache keine Selbstverständlichkeit sind. In der Mehrsprachigkeitstiteratur eta-
biiert sich die Forschung zum Sprachabbau, der sogenannten Attrition, in der 
jüngsten Zeit als selbstständiger Forschungszweig. 

In diesem Artikel möchte ich zunächst das Phänomen Attrition der Erstspra­
che allgemeiner betrachten, einen kurzen Überblick über die Forschung geben 
und verschiedene Probleme ansprechen. Dabei geht es einerseits u m Probleme 
theoretischer Art, die im Zusammenhang mit der Konzeption von Attrition ste­
hen, andererseits u m praktische Fragen der Untersuchbarkeit von Attrition. Im 
zweiten Teil präsentiere ich Ergebnisse einer empirischen Untersuchung zu rus­
sisch-deutschen Jugendlichen: Ich vergleiche russische Sprachproben von Ju­
gendlichen mit Sprachproben von monolingualen russischen Kindern des Alters, 
in dem die Jugendlichen die russischsprachige Umgebung verlassen haben. Da­
mit stelle ich gleichzeitig eine Möglichkeit der empirischen Untersuchung der 
Attrition vor. 

2. Attrition: Überblick 

2.1. Termini und Entwicklung der Forschung 

Für das Phänomen des Abbaus von bereits erworbenen Sprachfähigkeiten sind 
im deutschen Sprachraum verschiedene Termini im Umlauf: „Korrosion" (so 
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z.B. Protassova 2005), „Sprachverlust" (/üngMage /o^^), aittagssprachlich auch 
„Vergessen einer Sprache", in der angelsächsischen Literatur hat sich inzwi­
schen der Ausdruck affr/f/ow etabliert (s. z.B. Schmid et al. 2004; Köpke et al. 
2007), den ich hier übernehme. AangMHge /css wird in der Regel als überge­
ordneter Begriff verstanden, der die Bereiche des „Shift" (des Sprachwechsels 
zwischen verschiedenen Generationen) und des individuellen Sprachverlusts, 
also der Attrition, umfasst (s. Köpke, Schmid 2004, 5). 

Generell kann Attrition sich auf die zuerst erworbene Sprache, die LI, oder 
auf eine später erworbene Sprache, die L2, beziehen. Zusammen mit dem Faktor 
der sprachlichen Umgebung ergibt sich die folgende Kreuzklassifikation: 

LI-Attrition L2-Attrition 

LI-Umgebung Pathologischer / alters­

bedingter Sprachverlust 

Abbau einer weiteren Sprache / 

einer Fremdsprache 

L2-Umgebung Abbau der Herkunftssprache 
bei Migranten 

Abbau einer L2 bei Migranten 

Tab. 1: Typologie der Attrition nach de Bot (1996), zit. in der Darstellung von Köpke, 

Schmid (2004) 

Die angeführte Klassifikation ließe sich nach den genaueren Bedingungen noch 
weiter auffächern, in Bezug auf die LI-Attrition in L2-Umgebung etwa nach 
dem Alter, in dem der Kontakt mit der L2-Umgebung begann oder danach, ob 
der Kontakt mit der LI dann abbrach oder aber die LI weiterhin eine Rolle 
spielte. Der pathologische bzw. altersbedingte Sprachverlust ist Gegenstand der 
Patholinguistik; der Abbau einer L2 in L2-Umgebung ist kaum untersucht. 

Während die Tatsache, dass Migranten- wie auch Minoritätensprachen oft 
schwinden, in der Sprachkontaktforschung schon lange bekannt war, etablierte 
sich die Attritionsforschung als eigene Subdiziplin erst in den 1990er Jahren. 
Frühe Forschungen zur letzteren wurden vereinzelt in den 1980er Jahren insbe­
sondere von de Bot durchgeführt (vgl. den Überblick de Bot 1996), eine weitere 
wichtige Arbeit folgte mit der Untersuchung von Ammerlaan (1996) zur lexika­
lischen Attrition am Beispiel des Niederländischen in Australien. Eine ganze 
Reihe der frühen Untersuchungen befasste sich mit der Attrition von Fremd­
sprachen (z.B. Weltens 1989). Im vorliegenden Artikel wird die Attrition der L2 
nicht berücksichtigt, die weitere Darstellung bezieht sich ausschließlich auf die 
Attrition der LI. Eine wichtige Rolle in der Etablierung der Forschung zur Ll-
Attrition spielten die Arbeiten von Schmid (s. die Monographie Schmid 2002; 
jüngst Schmid 2011) und die von Köpke, Schmid und anderen herausgegebenen 

Es wurde bereits verschiedentlich angemerkt, dass diese Bezeichnung im Grunde als Meta­
pher nicht besonders gut geeignet ist. da Attrition zunächst .Abnutzung' bedeutet und gerade 
diese - der Abbau durch zu häufiges Verwenden -ja das Gegenteil von Attrition ist, die eher 
mit zu geringer Verwendung zu tun hat. 



Sammeibände (Schmid et a). 2002; Schmid et ai. 2004; Köpke et ah 2007; s. den 
Überbhcksartikei Köpke, Schmid 2004). 

Der Gegenstand dieser neuen Forschungsrichtung kann umrissen werden als 
„the non-pathologicai decrease in a language that had previousty been acquired 
by an individuat" (Köpke, Schmid 2004, 5; vgl. auch Köpke 2007). Wichtig sind 
also zwei Momente: ]. Einem Sprecher stehen sprachliche Mittel in seiner LI 
nicht mehr zur Verfügung, die er zu einem früheren Zeitpunkt verwenden konn­
te. 2. Diese Entwicklung ist durch eine Veränderung im sprachlichen Verhalten 
verursacht. 

2.2. Definition und Erklärungen der Ll-Attrition 

Eine genauere Definition dessen, worin Ll-Attrition besteht, führt Pavlenko 
(2004, 54) an: 

,,L] attrition involves a more or less permanent restructuring. convergence. or loss 
of previousty available phonological and morphosyntactic rules, iexical items, 
concepts, Classification Schemas, categorial distinctions. and conversational and 
narrative Conventions, exhibited not only in the L2 but also in a monolingual U 
context. and not only in production but also in perception and comprehension." 

Eine der zentralen Fragen der Attritionsforschung ist diejenige nach den Fakto­
ren, die für die Attrition verantwortlich sind. Die Veränderung selbst besteht in 
einem Wechsel der sprachlichen Umgebung, der typischerweise durch eine Mi­
gration verursacht wird. Relevant sind nun die genauen Umstände dieses Wech­
sels. Über die Rolle der einzelnen Faktoren liegt bislang noch längst nicht genug 
Forschung vor, um hier genaue Aussagen treffen zu können. W a s aber als un­
umstritten gelten kann, ist die Rolle des Alters. 

Obgleich es noch an Studien fehlt, die verschiedene Altersgruppen mit den­
selben Testverfahren systematisch vergleichen (Butler. Hakuta 2004, 126ff.), 
gibt es ausreichend Studien zu einzelnen Altersgruppen, die klar darauf hinwei­
sen, dass das Alter, in dem der Wechsel der sprachlichen Umgebung stattfand, 
&*r zentrale Faktor schlechthin ist. Während mehrfach gezeigt werden konnte, 
dass die Attrition hei Migration nach dem 12. Geburtstag schwach ist (s. A m -
merlaan 1996; Schmid 2007), kann ein solcher Wechsel vor der Pubertät drama­
tische Auswirkungen haben (einen Überblick hierzu geben Köpke, Schmid 2004 
oder Bylund 2009). Den Nachweis darüber, wie weit Attrition im Kindesalter 
gehen kann, lieferten die französischen Forscher Pallier und Kollegen (s. Pallier 
et al. 2003; Pallier 2007) in ihrer Studie zu koreanischen Adoptivkindern: Sie 
untersuchten acht in Korea geborene Personen, die als Kinder zwischen drei und 
acht Jahren (im Durchschnitt mit 5.6) nach Frankreich adoptiert worden waren. 
Z u m Untersuchungszeitpunkt waren sie zwischen 20 und 32 Jahren alt; nach der 
Adoption hatten sie keinen weiteren Kontakt mit ihrer LI Koreanisch. Sie 
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wurden nun in Bezug auf ihre Kenntnisse des Koreanischen getestet (sie muss-
ten u.a. unter 60 Sätzen, die ihnen in fünf verschiedenen Sprachen präsentiert 
wurden, die koreanischen herausfinden; dabei wurde gleichzeitig die Gehirnak­
tivität gemessen). Der Vergteich mit einer monohngualen KontroHgruppe 
gleichaltriger französischer Erwachsener, die nie mit Koreanisch in Berührung 
gekommen waren, ergab, dass zwischen den koreanischen Adoptivkindern und 
der französischen KontroHgruppe sowohl in Bezug auf das Spracherkennen a)s 
auch auf die Gehirnaktivität kein Unterschied festzusteHen war. Pallier und 
Kollegen folgerten daraus, dass die LI im Kindesalter vollständig durch eine L2 
ersetzt werden kann, wenn der Kontakt mit der LI komplett abbricht. Die phy­
siologische Erklärung für diesen Prozess ist in der hohen neuronalen Plastizität 
des Gehirns im Kindesalter zu sehen. Die Attrition bildet somit sozusagen die 
Kehrseite der „Leichtigkeit" des Spracherwerbs im Kindesalter ab: Je einfacher 
es für ein Kind ist. eine L2 zu erwerben, desto höher ist die Wahrscheinlichkeit, 
dass gleichzeitig die LI abgebaut wird. 

Das Alter ist zwar sicher der zentrale Faktor für Attrition, aber dennoch nicht 
der einzige. Gleichzeitig ist er ein typischer Clusterfaktor (Köpke 2007, 28ff.): 
Das Alter, in dem eine Person das Land wechselt, bedingt auch noch verschie­
dene andere Lebensumstände. Sehr wichtig ist die Schule als Faktor der Sprach­
stabilisierung: Das systematische kognitive Training in einer Sprache, das in der 
Schule stattfindet, kann einerseits die Herkunftssprache festigen, wenn in dieser 
noch ein Schulbesuch stattgefunden hat. Andererseits kann die Beschulung in 
der neuen Umgebungssprache durch deren Intensität gravierend zur Verdrän­
gung der LI beitragen. Auch die Alphabetisierung spielt eine wichtige Rolle: 
Sie ermöglicht nicht nur den - spracherhaltenden - Zugang zu geschriebenen 
Produkten der Herkunftssprache, sondern wirkt möglicherweise per se schon 
stabilisierend auf die kognitive Verankerung der LI (s. Schmitt 2010). Je älter 
also ein Kind bei Migration ist, desto wahrscheinlicher hat es mindestens eine 
gewisse Zeit noch Schulunterricht in der Herkunftssprache erhalten, die somit 
gefestigter ist. 

Auch der Bildungsgrad ist ein solcher Clusterfaktor: Die Bildung im Eltern­
haus, die ebenfalls eine wichtige Rolle zu spielen scheint (s. Köpke, Schmid 
2004), steht mit Faktoren wie dem Umgang mit der geschriebenen Form der 
Herkunftssprache, aber auch Bewusstheit in der Verwendung der Sprache in 
Verbindung. 

Von theoretischer Bedeutung ist die Frage, welcher Faktor eigentlich genau 
die Attrition verursacht - ist es die zu geringe Kontaktmenge, also der fehlende 
In- und Output in der LI, oder spielt der Einfluss der zweiten Sprache (also der 
neuen Umgebungssprache, im Folgenden vereinfachend als L2 bezeichnet) die 
entscheidende Rolle? Für den ersten Faktor spricht sich die „Activation Thresh-
old Hypothesis" aus, die annimmt, dass der Zugang zu sprachlichen Regeln und 
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Formen bei fehlender Verwendung erschwert wird (Paradis 2004). Ein (hypo­
thetisches) Gegenargument hierzu ist die „Desert Island Situation": Von jeman­
dem, der auf einer einsamen Insel ohne Gesprächspartner lebt, würde man nicht 
annehmen, dass er seine L) vergisst; der L2 müsste somit eine stark verdrän­
gende Rolle zukommen. Andererseits ließ sich empirisch nachweisen, dass sel­
tener verwendete sprachliche Einheiten anfälliger für Attrition sind. Klar ist 
überdies, dass Veränderungen der LI nicht nur in einer Übernahme von L2-
Strukturen bestehen, sondern dass auch Faktoren wie innersprachliche Aus­
gleichsprozesse (etwa Analogiebildungen) und Vereinfachung eine Rolle spie­
len. Eine ausführlichere Darstellung dieser Diskussion und der bisher vorliegen­
den Evidenzen finden sich in Schmid (2007). 

Klar ist schließlich auch, dass die Attrition - wie auch der L2-Erwerb - letzt­
lich einen hochgradig individuellen Prozess darstellt: Es gibt selbst bei großer 
Ähnlichkeit der Gesamtsituation hohe interindividuelle Varianzen (s. dazu z.B. 
Schmid 2002). Auch Faktoren wie Integrationswunsch oder Wunsch, die Her­
kunftskultur zu bewahren, die subjektive Wahrnehmung der neuen Umgebung 
und vieles dergleichen mehr scheinen sich auf die neuronale Verankerung der 
LI im Gehim auszuwirken (s. Köpke 2007). 

2.3. Manifestationen der Attrition 

Dass die LI vollständig schwindet, wie dies in den Studien von Pallier et al. 
(s.o.) für die koreanischen Adoptivkinder nachgewiesen wurde, ist ein wohl eher 
seltener Extremfall, der auch nur dann auftritt, wenn der Kontakt mit der LI 
vollkommen abbricht. Kleine und kaum auffällige Attritionserscheinungen dürf­
ten hingegen außerordentlich häufig und auch bei Migration im Erwachsenalter 
auftreten. 

Generell schlagen sich Attritionsphänomene eher in der Sprachproduktion 
nieder, während die passive Sprachverwendung weniger betroffen ist (Köpke, 
Schmid 2004). Eines der Hauptprobleme bei der Sprachproduktion stellt die In­
hibierung der L2 dar: Je länger und intensiver der Kontakt mit der L2 ist, desto 
mehr kognitive Ressourcen werden benötigt, u m sie bei der Verwendung der LI 
zu unterdrücken; für das Lexikon zeigten dies Ammerlaan (1996) und Hülsen 
(2000) und für das Russische Anstatt (2010a). 

Das Lexikon ist auch der Bereich, der primär von Attrition betroffen ist: Die 
erste, auffälligste und am häufigsten dokumentierte Manifestation sind Wortfin­
dungsschwierigkeiten (s. Ammerlaan 1996; Köpke, Schmid 2004). Sie treten 
auch bei Migration im Erwachsenenalter auf, während umfassendere grammati­
sche Folgen hier bislang selten beobachtet wurden. Dies zeigt in Bezug auf das 
Russische auch die Untersuchung von Protassova (2005), die für erwachsene 
Migranten vorwiegend Erscheinungen im Bereich des Lexikons nennt. In der 
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Grammatik sind leichte Veränderungen in der Akzeptanz von markierten Struk­
turen (im Russischen z.B. im Bereich des Aspekt, vgl. Ciasmeier 2010^, oder 
der /ia&fM-Konstruktion, wie Voznyuk 2007 feststellte ) sowie die Ausbreitung 
von dialektalen oder substandardlichen Formen (s. Polinsky 2000; Zemskaja 
2001; Dubinina, Polinsky i.Dr.) beobachtet worden. Bestand über sehr lange 
Zeit kein Kontakt zur Herkunftssprache, so kann allerdings auch bei Personen 
mit einem Emigrationsalter nach der Pubertät offenbar eine relativ starke Attri-
tion festgestellt werden, wie Polinsky (2000) für Russischsprecher in den U S A 
feststellte. Polinsky (201 i) zeigt anhand des Verständnisses von Relativsätzen, 
dass diese dann auch im Bereich des Sprachverstehens manifest wird. 

2.4. Probleme der Attritionsforschung 

Die Untersuchung der Attrition bringt eine ganze Reihe von Problemen mit sich. 
Sie liegen zum Teil auf theoretischer Ebene und betreffen die Dateninterpreta­
tion; daneben sind methodische Probleme zu nennen, die die Erhebungsmög­
lichkeiten von Daten betreffen. 

Eines der zur Zeit besonders intensiv diskutierten theoretischen Probleme be­
trifft die Abgrenzung von Attrition und unvollständigem Erwerb. Wie oben er­
wähnt wird nur der Abbau von zuvor erworbenen sprachlichen Formen und / 
oder Funktionen als Attrition betrachtet. U m also eine zur monolingualen U m ­
gangssprache unterschiedliche Sprachverwendung als Attrition zu klassifizieren, 
muss sichergestellt sein, dass die Sprachverwendung des betreffenden Sprechers 
im beobachteten Fall zu einem früheren Zeitpunkt mit dieser Sprache überein­
stimmte. Andernfalls könnte es auch sein, dass der Sprecher bestimmte Formen 
oder Funktionen nie der Norm entsprechend erworben hat, was als unvollständi­
ger Erwerb (wrowip/^f^ t7r<yM;.s;f;'w?) zu bezeichnen wäre. Z u m Russischen in 
Migrationssituationen, insbesondere in Deutschland, liegen bisher kaum Studien 
vor, die ausreichend klar zwischen diesen Phänomenen unterscheiden. 

Von Attrition kann ohne weitere Untersuchungen nur dann ausgegangen 
werden, wenn Veränderungen bei Sprechern beobachtet werden, die als Er­
wachsene nach Abschluss des Spracherwerbs emigrierten. Bei Sprechern der 
zweiten Generation ist die Beantwortung dieser Frage sehr schwierig, denn auf­
grund des geringeren Inputs in der LI, oft fehlender schriftlicher Kompetenz 

Ctasmeier untersuchte das russische Aspektsystem bilingualcr Sprecher in Deutschtand an­
hand von Grammatikaiitätsurteiten und fand eine etwas größere Toleranz gegenüber untypi­
schen Verwendungen. 
Voznyuk tegte in ihrer unpubüzierten Seminararbeit russischsprachigen Immigranten, die als 
Jugendhchc oder Erwachsene nach Deutschland kamen, sowie einer monolingualen Kon-
trollgruppe russische Sätze vor, die mit <';nef' statt :< + Gen. gebildete /m^H-Konstruktionen 
enthielten und konnte eine erheblich höhere Akzeptanz bei den Migranten feststellen. 
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und Sprachverwendung nur in eingeschränkten Kontexten werden bestimmte 
sprachliche Bereiche u.U. überhaupt nicht erworben. Im Bereich des Verbal­
aspekts weisen etwa die Untersuchungen von Anstatt (2008a; 2008b; 2009) zu 
bilingualen Kindern auf einen unvoHständigen Erwerb hin. Dass sich die Phä­
nomene gerade in der zweiten Immigrantengeneration nur sehr schwer vonein­
ander abgrenzen iassen, spiegelt sich auch darin, dass in jüngster Zeit der Aus­
druck A^n'fa^e ̂ peo^r^ starke Verbreitung findet. Er meint „bilingual Speakers 
of an ethnic or immigrant minority language whose first language does not typi-
cally reach native-like attainment in adulthood" (Benmamoun, Montrul, Po-
linsky 2011 )^ und umschifft somit das Problem der Festlegung auf die genaue 
Ursache des „nichterreichten muttersprachlichen Niveaus". Die entsprechende 
Sprachform, deren Unterschiede gegenüber der Metropolsprache also auf Attri-
tion f?Jer unvollständigen Erwerb zurückgehen können, wird als Aen'fa^e /an-
gMage bezeichnet. 

Es gibt bislang nur wenig Untersuchungen, die sich dem Problem der Ab­
grenzung von Attrition und unvollständigem Erwerb explizit widmen, dazu ge­
hören Polinsky (2008; 2011) sowie verschiedene noch nicht publizierte Beiträge 
eines Workshops^ (Anstatt 2010b; Brehmer, Czachor 2010; Schmitt 2010). Po­
linsky (2011) vergleicht das Verstehen von Relativsätzen bei bilingualen sechs­
jährigen Kindern und Erwachsenen in den U S A ; die Teilnehmer beider Gruppen 
sind in den U S A geboren oder immigrierten in der frühen Kindheit. Aus dem 
schlechteren Abschneiden der Erwachsenen gegenüber den Kindern schließt sie 
auf eine dazwischen liegende Attrition. Polinsky (2008) vergleicht Narrationen 
eines in den U S A geborenen 9jährigen Kindes aus einer russischsprachigen Fa­
milie, das mit Eintritt in den Kindergarten aufhörte, aktiv Russisch zu sprechen, 
mit einem Erwachsenen mit analoger Sprachbiografie. Aus den Unterschieden 
zwischen beiden lässt sich ebenfalls auf Attrition schließen. 

Ein theoretisches wie methodisches Problem stellt auch die Frage nach der 
Bezugsgröße der Attritionsforschung dar: Für die zweite Generation von Immi­
granten ist schwierig zu bestimmen, wie eigentlich der sprachliche Input in der 
Herkunftssprache genau beschaffen ist. Vermutlich sind hier bereits Verände­
rungen zu konstatieren, so dass bestimmte Unterschiede der Sprecher der zwei­
ten Generation im Vergleich zum Sprachgebrauch der im Herkunftsland leben­
den Sprecher weder auf unvoHständigen Erwerb noch auf Attrition zurückzu­
führen sind, sondern auf einen veränderten Input. Dies betrifft insbesondere die 
Verwendung von Sprachmischungen (s. Anstatt, Rubcov Ms. zum Auftreten von 
gemischter Sprache in einer russischsprachigen Familie in Deutschland und de-

A!s russische Entsprechung wird in der zitierten Arbeit „tjudi s unasledovannym russkim", 
kurz LURy. vorgeschlagen. 
,.[ncomp!ete acquisition and LI attrition in bilingua! settings". Workshop an der Universität 
Hamburg im Juli 2010, organisiert von Bernhard Brehmer und Tanja Kupisch. 
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ren Auswirkungen auf den Spracherwerb der Tochter im Kleinkindalter), aber 
sicherlich auch andere Phänomene. Das sog. Kaskaden-Mode)] geht davon aus, 
dass bereits bei der ersten Generation eine Attrition stattfindet, die zu einem 
reduzierten Input gegenüber der zweiten Generation führt (Gonzo, SaltareHi 
1983, zit. nach Köpke, Schmid 2004). D a es aus praktischen Gründen schwierig 
ist, das sprachtiche Umfeid von den zu untersuchenden Sprechern mit zu erhe­
ben, sollte zumindest als Bezugspunkt die Umgangssprache, ggf. ergänzt durch 
dialektale oder andere substandardliche Merkmale, gesetzt werden (bei Polin-
sky, z.B. 2008; 2011, als „monolingual baseline" bezeichnet). Die von den Aka­
demiegrammatiken beschriebene Norm ist jedenfalls kein per se geeigneter Be­
zugspunkt, sondern muss zunächst entsprechend überprüft werden, da sie zum 
Teil überhaupt nur im (monolingualen) Schulunterricht und im Umgang mit 
geschriebener Sprache vermittelt wird; zu beidem haben Migranten der zweiten 
Generation in aller Regel keinen Zugang. 

Eine weitere Frage ist, welche sprachlichen Veränderungen als Attrition zu 
werten sind. Auch bei monolingualen Sprechern gibt es Schwankungen im 
Sprachverhalten, überdies ist die Norm bekanntermaßen kein starres Gebilde, 
sondern unterliegt varietätenbedingten Unterschieden, Sprachwandel, expressi­
ven Bedürfnissen usw. Dieselbe Flexibilität ist natürlich auch Sprechern in der 
Diaspora einzuräumen, ohne dass gleich von Abbau zu sprechen ist. Ebenso 
wäre zu diskutieren, ob es zielführend ist, jedes systematische Auftreten von 
Sprachkontaktprodukten als Attrition zu werten. Pavlenko (2004) schlägt als de-
finitorisches Kriterium vor, von Attritionsphänomenen dann zu sprechen, wenn 
Erscheinungen auch bei Sprachverwendung in monolingualer Umgebung auftre­
ten. Dies würde aber bedeuten, dass die Herausbildung einer Varietät automa­
tisch mit Attrition einhergeht. 

In enger Verbindung damit steht das Problem der Unterscheidung von Per-
formanz- und Kompetenzerscheinungen. Entsprechend der oben zitierten Defi­
nition von Pavlenko (2004) gilt: „LI attrition involves a more or less permanent 
restructuring, convergence, or loss [...]". Nun ist aber nicht jedes aktuelle Auf­
treten einer Abweichung von der Input-Sprache eine permanente Veränderung, 
die auf einen Abbau des Regelwissens zurückgeht. Hier sind Testverfahren wie 
Grammatikalitäts- bzw. Lexikalitätsurteile und Ähnliches notwendig, aber selbst 
bei diesen unterstreichen Altenberg, Vago (2004), dass sie Performanzdaten 
darstellen, die die Kompetenz nicht unbedingt direkt reflektieren. 

2.5. Methoden der Attritionsforschung 

Bei der Frage nach den Methoden ist zunächst nach den Datentypen zu fragen, 
die Aufschluss über Attrition geben können. Grundsätzlich sind hier einerseits 
natürliche Sprachdaten, andererseits solche, die in formalen Aufgaben gewon-



nen werden, zu nennen. Bei formalen Aufgaben müssen die Probanden genau 
festgelegte sprachliche Aufgaben tosen (Köpke, Schmid 2004, 25ff.). Sie eignen 
sich am besten, u m gezielt bestimmte sprachliche Bereiche zu untersuchen. A m 
häufigsten verwendet werden sog. Urteilsaufgaben, z.B. Grammatikalitätsur-
teilsaufgaben. Natürliche Sprachdaten können z.B. durch Narrationen mit visu­
ellem Stimulus (Bilder, Film) erhoben werden. Sie sind ideal für globalere Un­
tersuchungen, die ein breites Bild der sprachlichen Fähigkeiten zum Ziel haben. 
Problematisch bei diesem Verfahren sind eventuelle Vermeidungsstrategien der 
Probanden und die geringe Eignung natürlicher Daten für Quantifizierungen 
(vgl. Altenberg, Vago 2004). Sie sind für den Vergleich verschiedener Sprecher 
aber meist geeigneter als vollkommen freie Sprachproduktion. 

U m der Frage nach der Unterscheidung von unvollständigem Erwerb vs. At-
trition nachzugehen, stellen Langzeitstudien die geeignetste Methode dar. 
Entsprechend ging beispielsweise Schmitt vor, die fünf in den U S A lebende 
Kinder mit Russisch als Erstsprache untersuchte und diese zweimal aufzeich­
nete, die zweite Aufzeichnung erfolgte zwei Jahre nach der ersten (Schmitt 
2004). Ein Fall von Attrition im Kleinkindalter wird auf der Basis einer 1,5 Jah­
re umfassenden Langzeitstudie zu einem russisch-deutschen Kind von Anstatt, 
Rubcov (Ms.) beschrieben. Langzeitstudien sind allerdings extrem aufwendig 
und stets nur für einzelne oder wenige Probanden herstellbar. Eine alternative 
Möglichkeit bildet die querschnittliche Untersuchung von Sprechern verschie­
dener Altersstufen, so dass ein Langzeitstudieneffekt quasi simuliert wird. 
Dieses Verfahren wendet Polinsky (2008; 2011) an, die /icnfage ^ e a ^ r ^ im 
Kindesalter und im Erwachsenenalter vergleicht. Problematisch ist bei diesem 
Vorgehen, dass bei Bilingualen bekanntermaßen sehr große individuelle Unter­
schiede auftreten und für einen fundierten Vergleich sehr große Probanden­
zahlen notwendig sind. 

Auch im Folgenden wird diese Methode der simulierten Langzeitstudie an­
gewendet, aber es werden Sprecher des Russischen, die in der Kindheit die ein­
sprachige Umgebung verließen, verglichen mit monolingualen Kindern des Al­
ters, in dem die Probanden der Zielgruppe emigrierten. Dieses Vorgehen bietet 
den Vorteil, dass für monolinguale Kinder von einer geringeren Variationsbreite 
ausgegangen werden und so das Problem der individuellen Unterschiede 
reduziert ist. 

3. Attrition in der mittleren Kindheit? Russische Erzähiungen von in 
Deutschtand iebenden Jugendtichen 

Im Folgenden untersuche ich Sprachproduktionsdaten von sieben jugendlichen 
Sprechern des Russischen, die im Alter von sieben bzw. acht Jahren mit ihren 
Familien nach Deutschland kamen. Sechs der sieben Jugendlichen geben an, 
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zuhause immer oder oft Russisch zu sprechen, nur einer (J3) antwortet seinen 
Eitern stets auf Deutsch. Diese Daten werden, u m zu untersuchen, ob hier Attri-
tion vorliegt, mit anatogen Daten von monohngualen Kindern im Alter von 
sechs bis sieben Jahren verglichen; die monohngualen Kinder sind also in etwa 
in dem Alter, in dem die Jugendlichen die einsprachig russische Umgebung ver­
ließen (eine Übersicht gibt Tab. 2).^ Ich gehe davon aus, dass sprachliche For­
men und Funktionen, die von den monohngualen Kindern bereits erworben sind, 
von den Jugendlichen zum Zeitpunkt ihrer Migration ebenfalls beherrscht wur­
den. Lassen sich bei den emigrierten Jugendlichen nun im Russischen Abwie-
chungen vom monolingualen Usus feststellen, die bei den Kindern nicht auftre­
ten, so kann dies nicht durch unvollständigen Erwerb, sondern nur durch Attri-
tion erklärt werden. Für die Kontrollgruppe wurden dabei die monolingualen 
Kinder so ausgewählt, dass sie im Durchschnitt leicht jünger waren als die Ju­
gendlichen bei Ausreise, u m zu vermeiden, dass sich - bei einer relativ kleinen 
Gruppengröße - durch zufällig besonders weit entwickelte monolinguale Kinder 
Verzerrungen ergeben. Bei der Interpretation der folgenden Daten muss also be­
rücksichtigt werden, dass die Jugendlichen möglicherweise sprachlich sogar 
schon etwas weiter entwickelt waren als die monolingualen Kontrollkinder. 

biting. Jugend). Nr. Jl J2 J3 J4 J5 J6 J7 
Alter bei Datenerhebung 15 15 15 16 16 16 17 
Emigrationsalter 7 7 7 7 8 8 8 
Geschlecht m m f f f f f 
monoling. Kinder Nr. Kl K2 K3 K4 K5 K6 K7 
Alter bei Datenerhebung 6 6 6 7 7 7 7 
Geschlecht 1 m f m f f f 

Tab. 2: Untersuchte bilinguale Jugendliche und monolinguale Kinder 

U m Sprachproduktionsdaten zu gewinnen, wurden die Erzählungen einer aus 24 
Bildern bestehenden Geschichte ohne Worte, der sogenannten Froschgeschichte 
(„Frog story") ausgewertet (zur Methode s. Anstatt 2008c, 2010a, zum Trans­
kriptionsverfahren MacWhinney 2000). Auf dieselbe Geschichte bezieht sich 
Polinsky (2008), die die Erzählung eines 9jährigen und eines erwachsenen /]p-
n'fag^ .spea&r vergleicht. Im Folgenden möchte ich die russischen Erzählungen 
anhand von Schlaglichtern aus den Bereichen Grammatik des Verbs, Grammatik 

Die Daten zu den monolingualen Kindern wurden im Rahmen des Projekts „Verbalaspekt 
bei russisch-deutschen bilingualen Kindern" am SFB 441 (Universität Tübingen) in St. Pe­
tersburg und Minsk aufgezeichnet: für die Mitarbeit bei der Datenerhebung und -transkripti-
on danke ich Eicna Dieser, Nathahe Mai-Deines und Daria Pimenova. Die Daten zu den Ju­
gendlichen wurden im Ruhrgebiet erhoben, hier danke ich Anja Robilka für die Mitarbeit bei 
der Sammlung und Transkription. 
Alle Altersangaben in Jahren. 
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der Nominalgruppe, Syntax, Lexik und Flüssigkeit untersuchen und die bilin­
gualen Jugendlichen mit den monolingualen Kindern verglichen. 

3.1. Verbgrammatik 

Im Bereich Verbgrammatik habe ich Aspektwah), Aspektparaphrasen und Verb­
morphologie ausgewertet. Für die Aspektwah! ist festzustellen, dass Abwei­
chungen hier bei keinem der monolingualen Kinder und nur bei einem der Ju­
gendlichen, nämlich Jl. auftreten. Bei diesem sind zwei dieser Abweichungen 
zu beobachten, vgl. (1): 

(1) .s-o&^anac/M/^M/Mzaf'. (Jl) 

Diese Abweichungen können als Attrition gewertet werden, da sie, soweit sich 
aus den ausgewerteten Sprachproduktionsdaten der Kinder schließen lässt, bei 
monolingualen Kindern in dem Alter, in dem der Jugendlichen Jl ausreiste, 
nicht vorkommen. 

In der Literatur wird gelegentlich darauf hingewiesen, dass bei Schwächung 
der Aspektkategorie - ob durch unvollständigen Erwerb oder Attrition - sehr 
häufig lexikalische Paraphrasen als Ersatzstrategien zu beobachten sind, insbe­
sondere würden Phasenverben wie naca?' oder .svaf' ,anfangen' sehr oft verwen­
det (vgl. z.B. Polinsky 2008). Ich habe darum die Vorkommen von zusammen­
gesetzten Prädikaten mit Moca?' /nac/nor' ausgewertet. Dabei muss betont wer­
den, dass diese Form natürlich im monolingualen Russischen vollkommen zu­
lässig ist und Auffälligkeit erst durch Überproduktion entsteht. Die Ergebnisse 
sind in Tab. 3 dargestellt; sie zeigen, dass tatsächlich einer der Jugendlichen 
/mco/' /nac/naf' extrem häufig verwendet, nämlich achtmal, und dies ist dersel­
be Jugendliche, der als einziger Abweichungen in der Aspektverwendung auf­
weist. Belege für seine Verwendungen dieser Form zeigen Bsp. (1) (s.o.) und 
(2). Allerdings verwenden auch monolinguale Kinder diese Form (eines von 
ihnen, Kl, sogar fünfmal; von ihm stammt Bsp. 3). Es fällt dabei auf, dass die 
meisten Belege von den drei jüngsten, den 6-jährigen Kindern stammen. 

(2) ^dgJa on p/YW!M/.!/'a OH ## w/cü/ i'.̂ af' f^o /// fgonogo/roia. (J1) 
(3) /?OfO/H OH HOCH/ /.S'̂ Vf' M SC^/M &7/HG. (Kl ) 

U m zu ermitteln, ob diese Häufung einen Hinweis auf ein nicht ausgebildetes 
Aspektsystem darstellen könnte, habe ich zusätzlich acht der auf der Internet­
plattform C/n7&'.? veröffentlichten Erzählungen monolingualer Erwachsener 

Der Jugendliche verwendet das deutsche Fro.w7; statt des russischen //agM.%<7. vgl. dazu 
Ahschnitt 3.4. Zu den Darstellungskonventionen: Ein einfaches Doppelkreuz (#) markiert 
eine kurze ungefüllte Hesitationspause, ein zweifaches (##) eine lange; der in eckige 
Klammern gesetzte Schrägstrich zeigt eine Selbstunterbrechung an. 
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ausgewertet. Die Ergebnisse sind ebenfalls in Tab. 3 angeführt und zeigen, dass 
bei der Interpretation Vorsicht geboten ist: Der Erwachsene 26b verwendet 
sechsmal ein zusammengesetztes Prädikat mit ?M/ca?' /nac/naf', die Erwachse­
nen 18a und 42a je viermal. Die häufige Verwendung dieser Form liegt also 
durchaus noch im normalen Bereich individueller Schwankungen; auch wenn 
der Jugendliche JI in seinem sprachlichen Verhalten zahlreiche Hinweise auf 
Unsicherheit im Russischen und Attrition gibt, greift er in dieser Hinsicht doch 
auf eine Strategie zurück, die auch unter Monolingualen möglich ist. 

biüng. Jugend). Jl 
8 

J2 
1 

J3 
0 

J4 
0 

J5 
3 

J6 
2 

J7 
2 

0 
2.3 8 

monoling. Kinder Kl 

5 

K2 

3 
K3 
2 

K4 

0 

K5 

0 

K6 
1 

K7 
0 

O 
l.d 

Sp 
6 

monoting. Erw. 
/Mcaf'/nac/fMf' 

18a 
4 

26a 
0 

26b 
6 

26c 
2 

31a 

0 
34a 
0 

42a 
4 

43a 
2 

0 
2,2 

Sp 
6 

Tab. 3: Anzahl von zusammengesetzten Prädikaten mit fMcaf'/nac/Ha;' 

Als letztes Beispiel im Bereich der Verbgrammatik möchte ich einen Blick auf 
die Verbmorphologie werfen. Hier ist festzustellen, dass bei drei der Jugend­
lichen (J2, J3, J4) je eine Abweichung auftritt, nämlich zwei Regularisierungen 
und eine interessante Tempusform, die offenbar dem deutschen Plusquam­
perfekt nachgebildet ist. Bei den Kindern ist hingegen insgesamt nur ein Fall 
einer morphologischen Abweichung zu verzeichnen (6). Aufgrund der größeren 
Häufigkeit von morphologischen Abweichungen bei den Jugendlichen im 
Vergleich zu den Kindern sind diese als Attritionsphänomene zu werten. 

(4) ^//tif (statt sp/'a?) (J2) 
/icaf (statt MCMf) (J3) 

(5) p^fow e Aog<^a on; M^row nyfü/;', &y/<v e?a //'agM.%a Mze M.s7a. (J4) 
(6) /azü"? (statt /â /'af) (K7) 

3.2. Grammatik der Nominalgruppe 

Im Bereich der nominalen Grammatik möchte ich die Kasusmorphologie und 
Verwendung von Präpositionen sowie die Belebtheitsmarkierung beleuchten. 
Während im Bereich der Verbgrammatik insgesamt wenig Abweichungen ver­

Spannweite (höchster Wert minus niedrigstem Wert), sie verdeutticht die Variationsbreite 
der Werte. 

" Die Nummerierung entspricht derjenigen der Datensätze in C7?;'Me.s. Die Zahl gibt das 
Lebensatter in Jahren an. 

' Diese Äußerung zeigt generell eine deutsche Struktur: neben der Nachahmung des deutschen 
Plusquamperfekt betrifft dies die Wortstellung und ein artikelatttges <?M (s. dazu Abschnitt 
3.3). 



zeichnet wurden, treten in der Nominalgrammatik im Russischen der bilingualen 
Jugendüchen deutlich mehr Auffälligkeiten auf. 

Im Bereich der Kasusmorphologie des Substantivs sind insgesamt 15 Abwei­
chungen zu verzeichnen, die sich auf sechs der sieben untersuchten Jugendü­
chen verleiten. Allerdings entfalten atieine sieben davon auf den Jugendüchen 
J2 (vgl. Tab. 4). 

biling. Jugend). 
Abw. Kasusmorph. 

Jl 
2 

J2 
7 

J3 
2 

J4 
! 

J5 
) 

J6 
! 

J7 
2 

0 
2.) 

SP 
6 

monoting. Kinder 
Abw. Kasusmorph. 

Kl 

0 

K2 

1 
K3 

0 

K 4 

0 

K5 

1 
K6 
] 

K7 

0 
0 
0,4 

Sp 
] 

Tab. 4: Anzahl der Abweichungen in der Kasusmorphologie des Substantivs 

Bei den verzeichneten Abweichungen bei den Jugendlichen sind wenig klare 
Tendenzen festzustellen: in drei Fällen werden Akkusativ und Präpositiv ver­
tauscht (7), alle anderen Belege stehen vereinzelt (8). Bei den monoiinguaien 
Kindern wurden hingegen nur drei Abweichungen bei drei verschiedenen Kin­
dern beobachtet. Anders als bei den Jugendüchen lassen sich diese bei den Kin­
dern durch Regularisierungen erklären; so wird etwa in (9) die seltenere Präpo­
sitivmarkierung durch die dominierende ersetzt. 

Insgesamt lassen sich somit bei den Jugendüchen deutliche Attritionsphäno-
mene im Bereich der Kasusmorphologie erkennen, da sie Abweichungen zeigen, 
die in dieser Art und Quantität bei monolingualen Kindern in dem Alter, in dem 
die Jugendlichen ausreisten, nicht auftreten. Bei einem der Jugendüchen, J2, 
nimmt die Kasusattrition offenbar bereits größere Ausmaße an. Dennoch lässt 
sich für keinen der Jugendlichen, auch nicht für J2, ein systematischer Kasus­
abbau feststellen, wie ihn Polinsky (1997; 2008) für bestimmte Sprecher des 
Afw^r/cHH /?M.s.s/<iH beobachtet - auch beim Jugendüchen J2 finden sich 
Äußerungen mit Kasusmarkierungen, die dem monoiinguaien Usus entsprechen 
(vgl. Bsp. 10). 

(7) M/?a// v /w/ofc (statt y Zw/of^) (J5) 
v <^o/ i/M^M (statt f efcy i/M^c) (J2) 

(8) pacaMM fo/AwM/a (statt pncawa) (J2) 
/eza/ no a'^r/M (statt na zvcre) (J6) 

(9) v ̂ rcwMrfw /<̂ f (statt /MM) (K6) 
(10) wa/ 'c;'A r ̂ yrAe ;'.s*/;<r// ̂ /?M (J2) 

Sehr ähnlich stellt sich das Bild bei den Verwendungen von Präpositionen dar 
(Tab. 5). Auch hier sind bei den Jugendlichen insgesamt elf Abweichungen bei 
fünf verschiedenen Sprechern festzustellen; von den Abweichungen treten wie­
derum fünf alleine bei dem Jugendlichen J2 auf. 
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biting. Jugend). 
Abw. Präposition 

Jl 
0 

.12 
5 

J3 
2 

J4 
0 

J5 
i 

.16 
i 

J7 
2 

0 
i.6 

Sp 
4 

monoting. Kinder 
Abw. Präposition 

Kl 
i 

K2 
1 

K3 
0 

K4 
0 

K5 
0 

K6 
0 

K7 
0 

0 
0,3 

Sp 

i 

Tab. 5: Anzahl Abweichungen bei der Verwendung von Präpositionen 

Der mit sechs Belegen größte Anteil der abweichend verwendeten Präpositionen 
entfällt auf die Präposition r̂f, die den reinen Genitiv oder andere Präpositionen 
ersetzt und als Transfer aus dem Deutschen zu erklären ist (vgl. Bsp. 11); andere 
Fälle können durch Überdehnung häufigerer Präpositionen erklärt werden (vgl. 
12). W a s die monolinguale Kinder betrifft, so sind zwei Abweichungen bei zwei 
verschiedenen Kindern belegt, beide scheinen auf individuellen Ursachen zu 
basieren (vgl. Bsp. 13). Insgesamt lassen sich die bei den Jugendlichen, insbe­
sondere bei J2. belegten Phänomene analog zur Kasusmorphologie als Attrition 
erklären. 

(11) fjf &;/?%:/ M^cza/o (statt i /?an/c/) (J2) 
;7w/'a of //agM.%! (statt ;7w/'a //agnR/) (J5) 

(12) p/*vga/a wa gnezao (statt % gneza'c) (J6) 
(13) M /Ma/'c;7<a/w&7n'a?;7 r̂ /en' (statt fna/'ciTca/waY/nv;?;/ o&n') (Kl) 

Den Bereich der Nominalgrammatik möchte ich mit einem Blick auf die Be-
lebtheitsmarkierung abschließen. Wie bekannt, fällt bei den Bezeichnungen für 
Lebewesen im Russischen der Akkusativ mit dem Genitiv zusammen, während 
er bei unbelebten Entitäten dem Nominativ gleicht. Dies gilt im Singular nur für 
Maskulina der ersten Deklination, im Plural für alle drei Genera. In der Frosch-
Geschichte betrifft dies im Singular v.a. die Substantive ;na/'r;7( (Junge)' sowie 
o/en' (.Hirsch'), im Plural //agu.%; (,Frösche') undpee/v (.Bienen'). Natürlich 
wählen nicht alle Sprecher eine Versprachlichungsstrategie, bei der die ent­
sprechenden Substantive im Akkusativ auftreten. Das Bild sieht hier folgen­
dermaßen aus: Drei der sieben Jugendlichen verwenden ein entsprechendes Sub­
stantiv im Singular, in allen Fällen tritt die Belebtheitsmarkierung erwartungs­
gemäß auf (vgl. Bsp. 14). Interessant ist auch das oben zitierte Bsp. (2), das 
zeigt, dass auch lexikalische Transfers aus dem Deutschen belebtheitsmarkiert 
werden (hier /w\a). Anders sieht das Bild im Plural aus. Hier treten bei 
insgesamt fünf Jugendlichen Substantive im Akkusativ Plural auf, die Tiere 
denotieren, von diesen werden vier n/cA? belebtheitsmarkiert (J2, J3, J4, J5). In 
zwei Fällen sind dies dieselben Sprecher, die die Markierung im Singular dem 
monolingualen Usus gemäß verwendet haben (J3, J5, s. Bsp. 14 gegenüber 15). 
Von den monolinguaicn Kindern verwenden sechs ein Substantiv mit belebtem 
Denotat im Singular und drei eines im Plural; die Substantive sind in allen 
Fällen entsprechend dem monolingualen Usus belebtheitsmarkiert. Während 
von den untersuchten sechs- bis siebenjährigen Kindern nur wenige ein 



Substantiv mit belebtem Denotat im Akkusativ Plural verwendeten, habe ich in 
anderem Zusammenhang (Anstatt 2011) die Erzählungen von 34 monolingualcn 
Vorschulkindern im Alter von vier bis sechs Jahren ausgewertet, von denen bei 
22 ein entsprechendes Substantiv auftrat; bis auf ein Kind wurde von allen die 
Belebtheitsmarkierung verwendet. 

In Bezug auf die Belebtheitsmarkierung lässt sich also feststellen, dass sie bei 
den Jugendlichen im Plural der Attrition unterliegt, im Singular hingegen nicht. 

(14) r^^/w/wa/'cäa'- (J3) 

(15) wa/'r;'/f / .so&t^a .y/yiaf # e //'a^MR; (J3) 

3.3. Syntax 

Ein probates Mittel der Spracherwerbsforschung, u m die syntaktische Komple­
xität der Sprachproduktion zu ermitteln, ist der sog. M L U w (Mean length of ut-
terance in words), die mittlere Äußerungslänge in Wörtern. Tab. 6 zeigt die ent­
sprechenden Werte für die Jugendlichen und die Kinder. Es wird deutlich, dass 
die Werte beider Gruppen in etwa gleich sind, wenngleich die Jugendlichen 
tendenziell etwas höher liegen.'̂  

biüng. Jugend). 
MLUw 

Jl 
8,4 

J2 
7,7 

J3 

5,6 

J4 
10,6 

J5 

9,8 

J6 

7,5 

J7 

5,9 
0 
7,9 

Sp 

5 

monoting. Kinder 
MLUw 

Kl 
4,7 

K2 
6.S 

K3 

4,6 

K4 
8,0 

K5 
7.7 

K6 
7,6 

K7 
7.7 

0 
6.7 

Sp 
3.3 

Tab. 6: M L U w (mittlere Äußerungstänge in Wörtern) der Erzählungen 

Als zweiten Parameter aus dem syntaktischen Bereich möchte ich die Anzahl 
der verwendeten Hypotaxen präsentieren, sie ist in Tab. 7 dargestellt. Es wurden 
dabei Konjunktionalsätze, Relativsätze und kompletive Konstruktionen (.si<v:x</, 
rfrj...) einbezogen. Das Bild gleicht dem des M L U w insofern, als auch hier kein 
Unterschied zwischen den russischen Erzählungen der bilingualen Jugendlichen 
und der monolingualen Kinder zu sehen ist: In beiden Fällen ist eine große 
Streuung von Null bis 11 verwendeten Nebensätzen zu verzeichnen. 

* Die Jugendliche verwendet das deutsche /??/; statt eines russischen Wortes, vgl. dazu auch 
Abschnitt 3.4. 
In der darauf folgenden Äußerung verwendet die Jugendliche den Genitiv Plural von //'«-
RM.ÜY; normgerecht, was zeigt, dass sie die Form selbst beherrscht: M M HM.s/; M;w.\i?(7 //^MfA. 

** Der Unterschied ist nicht signifikant (p=0.123); da die Probandenzahlen klein sind, hat eine 
statistische Signifikanzprüfung allerdings kaum Aussagekraft, die Zahlen wären ggf. mit 
größeren Probandengruppen zu überprüfen. 
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biting. Jugend). 
Hypotaxen 

Jl 
]) 

J2 
2 

J3 
0 

J4 
8 

J5 
)0 

J6 
5 

J7 ] 0 
2 5,4 

Sp 
H 

monoling. Kinder 
Hypotaxen 

Kl 
7 

K2 
7 

K3 
0 

K4 
ß 

K5 
] 

K6 
iO 

K7 () 
il [5.6 

Sp 
il 

Tab. 7: Anzahl der Hypotaxen der Erzählungen 

Die Interpretation dieser beiden Werte ist aufgrund der großen Spannweite in 
beiden Gruppen schwierig. Als Problem erweist sich hier auch, dass der Ent­
wicklungsfaktor schwierig zu kalkulieren ist: Da die Jugendlichen über mehr 
Verarbeitungskapazitäten verfügen als die um zehn Jahre jüngeren Kinder, wä­
ren auch bei gleichen Sprachfähigkeiten bei ihnen längere Sätze und mehr Hy­
potaxen zu erwarten. Hier wären weitere Untersuchungen notwendig. Ich möch­
te vorläufig vorschlagen, von Attrition in den Fällen zu sprechen, in denen der 
Wert der Jugendlichen unter dem Durchschnitt der Kinder liegt. 

Interessant ist ein Vergleich mit den Werten, die Polinsky (2008, 151) in ih­
rer Analyse der Erzählungen zweier /:cr;'fagc .s/̂ â ers und zweier monolingua­
ler Kontrollsprecher ermittelte: Sie stellte für das monolinguale achtjährige Kind 
deutlich höhere Werte fest (was an dem etwas höheren Alter gegenüber den hier 
untersuchten Kindern liegen kann), während das bilinguale Kind sich in etwa in 
den Größenordnungen der Jugendlichen bewegt, obgleich es laut Auskunft von 
Polinsky das Russische bereits seit fünf Jahren nicht mehr aktiv verwendete und 
sehr starke Anzeichen der Attrition aufwies. 

Als letzten Parameter aus dem Bereich der Syntax möchte ich die Überpro­
duktion von Demonstrativpronomen im Russischen betrachten, die als Einfluss 
des deutschen Artikels anzusehen ist, vgl. Bsp. (16). 

(16) efor wa/ 'c;'A OM ## ne cAofe/, cfo/?y efa w & ^ a Mpa/a ## ̂  o^na. (JI) 

Auch hier handelt es sich um einen Parameter, der nur durch die starke Häufung 
auffällt, während für eine einzeln betrachtete Äußerung kaum zu entscheiden ist, 
ob die Setzung eines Demonstrativums hier verweisend zu verstehen ist oder auf 
den Einfluss des deutschen Artikels zurückgeht. Tabelle 8 zeigt jedoch deutlich, 
dass es bei einigen bilingualen Sprechern (v.a. Jl, ferner J2, J4) zu extremen 
Häufungen kommt (gezählt wurden Auftreten von efor einschließlich der flek­
tierten Formen in pränominaler Position wie in Bsp. 16). Eine solche Häufung 
ist bei den monolingualen Kindern dagegen in keinem Fall zu beobachten. Die 
Häufung kann also bei den Jugendlichen mit sehr hoher Wahrscheinlichkeit auf 
einen Einfluss des deutschen Artikels zurückgeführt und zumindest bei Jl, ver­
mutlich auch bei J2 und J4, als Attrition eingeordnet werden: Eine bereits er­
worbene Regel, nämlich in diesem Fall zur Verwendung der Demonstrativpro­
nomina, wird durch eine andere Regel ersetzt. 
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biling. Jugendl. 
Dem.-Pron. ̂ o/ 

Jl 
20 

J2 J3 
0 

J4 
7 

J5 
3 

J6 
4 

J7 
0 

0 
6,1 

SP 
20 

monoüng. Kinder 

Dem.-Pron. cfrV 

Kl 

2 

K2 

1 
K3 
0 

K4 
0 

K5 
0 

K6 
2 

K7 
3 

0 

1-1 
Sp 
3 

Tab. 8: Anzahl der Demonstrativpronomina der Erzählungen 

3.4. Lexik 

Wie in Abschnitt 2.3. erwähnt, gelten Schwierigkeiten beim aktiven Zugriff auf 
den Wortschatz als eines der ersten Attritionsphänomene. Es ist anzunehmen, 
dass dabei die Frequenz, mit der die Wörter in der Sprache allgemein auftreten, 
von zentraler Wichtigkeit ist. Im Folgenden stelle ich das Auftreten einiger 
Testwörter in den Erzählungen der Jugendlichen und der Kinder dar. Diese 
Testwörter wurden so ausgewählt, dass erstens ihre Verwendung für das Erzäh­
len der Geschichte praktisch unumgänglich ist. Zweitens repräsentieren sie in 
der russischen Sprache drei unterschiedliche Frequenzstufen: hochfrequent, 
mittelfrequent und selten'\ Die Frequenz wurde anhand des Frequenz Wörter­
buchs von Ljasevskaja, Sarov (2009/2011) ermittelt: Tab. 9 gibt eine Übersicht 
über diese Wörter, ihren Häufigkeitswert (gemessen in Vorkommen pro Million 
Wortformen) nach Ljasevskaja, Sarov und die Prozentzahl von Probanden aus 
beiden Gruppen, von denen diese Vokabel verwendet wurde. 

Vokabel Frequenzstufe 
[6 tpm Verwendet von % 

ItiliitH. .lu^ndl. 
Verwendet von % 
nionoting. Kindern 

ma/'c/^ Junge' 
.w&n^a ,Hund' 

hochfrequent 

hochfrequent 

153 

109 

100 

100 

100 

100 
o/en' ,Hirsch' 

//'agMRn .Frosch' 
mittelfrequent 
mittelfrequent 

14 

9 
43 
71 

100 
100 

M/̂ /',Bienenkorb' 
WR« ,Geweih' 

selten 
selten 

<2,6" 
<2,6 

0 

0 
86 
71 

Tab. 9: Testwörter nach Frequenzstufen und ihre Verwendung bei den bilingualen Ju­

gendlichen und monolingualen Kindern 

Zu den Gruppierungen vgl. Brysbaert, N e w (2009), die Wörter über 20 Vorkommen pro 
Million Wortformen (ipm) als hochfrequent, von 10-20 ipm als mittelfrequent und von 
weniger als 10 ipm als selten einstufen. 

'' /n.sMnc&s per fmM'on worc/j (Vorkommen des jeweiligen Wortes pro eine Million Wort-
Tokens) im Russischen Nationalkorpus. Angaben nach Ljasevskaja, §arov 2009/2011 (nach 
der Online-Version. Stand Juni 2011). 
Das Frequenzwörterbuch gibt nur die 20.000 häufigsten Wörter aus dem Korpus nach ihren 
ipm-Werten an. der niedrigste Wert liegt bei 2,6 ipm. (V/f/ und roga fallen nicht unter diese 
20.000 häufigsten Wörter. 
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Die Übersicht zeigt, dass die in Deutschtand iebenden Jugendlichen keine Pro­
bleme mit den hochfrequenten russischen Wörtern haben: die zentralen Prota­
gonisten der Geschichte wurden von allen als ma/'c;'/; Junge' bzw. sc^aA;; 
,Hund' bezeichnet. Nicht allen stand hingegen die Bezeichnung des Hirschen 
und des Frosches (o/en', //a^MRa) zur Verfügung (vgl. Bsp. 2 und 14), während 
die monolingualen Kinder alle diese beiden Wörter verwendeten. Besonders 
aussagekräftig sind auch die Verwendungshäufigkeiten der seltenen Wörter M/<?/ 
,Bienenkorb' und rcga ,Geweih': sie wurden von der Mehrheit der monolingua­
len Kinder, aber von keinem der bilingualen Jugendlichen verwendet. Monolin­
guale Kinder im Alter von 6-7 Jahren haben also die Wörter c/cn', //'agMRa, M/f/ 
und w g a offensichtlich überwiegend erworben; wenn die Jugendlichen keinen 
aktiven Zugriff auf diese Vokabeln haben, kann es sich demnach nur u m 
Attrition handeln. Diese Ergebnisse stützen die Beobachtung, dass der aktive 
Zugriff auf das Lexikon als erstes Probleme verursacht: Auch diejenigen unter 
den Jugendlichen, deren Grammatik sich in den Erzählungen vollkommen un­
auffällig darstellt, haben Probleme mit diesen genannten Wörtern. 

Bsp. (17) (vgl. auch oben Bsp. 14) zeigt die a m häufigsten von den Jugendli­
chen eingesetzte Strategie, die lexikalischen Probleme zu lösen: Es wird auf ein 
Wort aus d e m Deutschen zurückgegriffen, was in der Regel von einem Meta-
kommentar begleitet wird (s. Anstatt 2010). Hier sind wir bei einem weiteren 
Charakteristikum der Lexik: Es ist schwierig für die bilingualen jugendlichen 
Probanden, das Deutsche vollkommen auszuschalten. Bei allen Jugendlichen 
mit Ausnahme von J6 k o m m t mindestens ein deutsches Wort vor; dabei handelt 
es sich nicht immer nur u m Jnhaltswörter, sondern oft auch u m Interjektionen, 
Partikeln oder Konjunktionen, vgl. Bsp. (18). Bei vier der sieben Jugendlichen 
(Jl, J2, J3 und J7) tritt darüber hinaus Code Switching (definiert als Wechsel der 
strukturliefernden Sprache für mindestens zwei lexikalische Einheiten, s. Leh­
m a n n 2008) auf (wie in Bsp. 17). Alle diese Phänomene zeigt die in Bsp. (19) 
angeführte Passage aus der Erzählung von J7: Sie veranschaulicht die intensive 
Wortsuche und gleichzeitig die ständige Aktivierung des Deutschen, die bei 
vielen der Jugendlichen während der russischen Erzählung zu beobachten ist. 

(17) Mia/'c% Mrcf .w/?aA:M ## tw; # # a a n-f//j ;'r/] ĵ frf n;'c/?/, .sa# /c/i /\6*n. (Jß) 

(18) HM (w; M/?a/; v oa/o?f, ay/; ww/jrye, a/^r varMg rw; M.?/v.sa/; xvHA;; 
/caA af (/'agM.ffA:. (J5) 

(19) /a MHa*anwi po;ow .? a*vr/a vy,\c/ # waM/na/f ja ##a/w; ## ja /wfow 
OH na J^rf \'o ra/ej ## ja ;' fa?na ;'.̂ a/ //'â M.ŝ M. a/??;: ## aV?M? ## 

;'a &;.; /Vc.s/ van pce/y .s'̂  atvf a^n ßaa*^H ,^a//fH # # Mna*/ict''/v 
razoza'/;^';' ## /?o/<?̂ /;' ja .sY7oac/cq/'. (J7) 

" Es ist nicht eindeutig, ob es sich hier u m eine verkürzte Form von /s/ oder den Beginn eines 
russischen Verbs handelt. 
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3.5. Quantität und Flüssigkeit der Sprachproduktion 

U m die Menge der versprachlichten relevanten Situationen der Probanden ver­
gleichen und eventuelles Sprachvermeidungsverhalten ermitteln zu können, ha­
be ich ein Set von insgesamt 46 Kernpropositionen definiert, die für den Gang 
der Geschichte wesentlich sind und gezählt, wieviele von ihnen jeweils ver­
sprachlicht wurden (zum Verfahren vgl. Anstatt i.Dr.). Die Ergebnisse dieser 
Auszählung sind in Tab. 10 dargestellt; sie zeigen, dass die Jugendlichen im 
Durchschnitt leicht unter den sechs- bis siebenjährigen Kindern liegen, auch ist 
die Spannweite bei den Jugendlichen größer". Ein deutliches Sprachvermei­
dungsverhalten lässt sich insbesondere für Jl, J2 und J3 konstatieren, die viele 
zentrale Situationen in ihrer Erzählung ausließen. 

biting. Jugend!. 
Kempropos. 

.n 
22 

J2 
26 

J3 
17 

J4 
33 

J5 
4) 

J6 
29 

J7 
30 

0 
28 

Sp 
24 

monohng. Kinder 

Kernpropos. 

Kl 

35 

K2 

33 

K3 

31 

K4 
27 

K5 

34 

K6 

43 

K7 0 
34 [ 34 

SP 
l(i 

Tab. i 0: Anzahl der versprachtichten Kernpropositionen 

Als letzten Parameter möchte ich die Sprechgeschwindigkeit als M a ß für die 
„Flüssigkeit" des Sprechens betrachten. Sie wurde in Wortformen pro Minute 
gemessen; die ermittelten Werte sind in Tab. 1 i angegeben.'' Den hier ermittel­
ten Werten nach liegen die Jugendlichen beim selben Durchschnittswert wie die 
monolingualen Kinder. Ein analoges Verfahren verwendet Polinsky (2008), die 
darauf hinweist, dass die erhöhten Schwierigkeiten beim Zugriff auf das russi­
sche Lexikon dazu führen, dass die Sprachproduktionsgeschwindigkeit bei Ae-
r;7ag^ s/zfü^r.y beträchtlich niedriger als bei monolingualen Sprechern ist. Das 
oben angeführte Bsp. (19) illustriert, dass dies auch für die untersuchten Ju­
gendlichen gilt. Polinsky ermittelt für das von ihr untersuchte neunjährige, in 
den U S A lebende Kind einen Wert von 68, für das achtjährige russisch monolin­
guale Kontrollkind hingegen einen Wert von 100 Wörtern pro Minute." Wie 

Die mit Doppelkreuz gekennzeichneten Hesitationspausen sind zum Teil mehrere Sekunden 
lang. 

" O h der Unterschied statistisch signifikant ist, wäre mit einer größeren Anzahl von Probanden 
zu überprüfen. In Anstatt (i.Dr.) habe ich gezeigt, dass Jugendliche mit einem Einreisealter 
unter zehn Jahren in vielen Fällen auf Deutsch erheblich mehr Sachverhalte versprachiiehen 
als auf Russisch. 

' Für die Messung wurde die durchschnittliche Anzahl der geäußerten Wortformen pro Minute 
für die gesamte Erzählung ermittelt. Abgebrochene Wörter und Partikeln, die Hesitati­
onspausen füllen, wurden nicht als Wörter gezählt: ungefüllte Pausen gingen in die Zeitmes­
sung ein (zu den Parametern s. Pfitzinger 2001). 

' Der Vergleich muss allerdings mit Vorsicht behandelt werden, da Unterschiede im Mess­
verfahren nicht ausgeschlossen werden können. 
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eingangs erwähnt sind die hier untersuchten monolingualen Kinder etwas jünger 
als es die Jugendlichen bei Ausreise waren; gerade im Parameter der Sprech­
geschwindigkeit könnte sich ein Unterschied von einem Jahr durchaus deutlich 
niederschlagen. 

biting. Jugend). 
Wörter pro Minute 

Jl 
69 

J2 
47 

J3 
49 

.14 
84 

J5 
80 

J6 
76 

J7 0 
44 64 

SP 
40 

monoling. Kinder 

Wörter pro Minute 

Kl 

64 

K2 

51 
K3 
42 

K4 

68 

K5 
6! 

K6 

68 

K7 0 
92 [ 64 

Sp 

50 

Tab. ) I: Durchschnittliche Anzahl der Wörter pro Minute 

Für beide hier diskutierten Parameter, die Zahl der versprachlichten Kernpropo­
sitionen und die Sprechgeschwindigkeit, gilt, was oben bereits im Zusammen­
hang mit der syntaktischen Entwicklung angedeutet wurde: Für die Jugendli­
chen wären schon alleine aufgrund ihrer weiter entwickelten allgemeinen ko­
gnitiven Fähigkeiten höhere Werte als bei den sechs- bis siebenjährigen Kindern 
zu erwarten, auch wenn sie über identische Sprachfähigkeiten wie die Kinder 
verfügten. Dass die Werte dessen ungeachtet gleich hoch bzw. im Fall der 
Kernpropositionen bei den Jugendlichen sogar im Durchschnitt niedriger sind, 
lässt nur den Schluss zu, dass die durch kognitive Vorteile gewonnenen Vor­
sprünge durch größere Schwierigkeiten bei der Sprachproduktion wieder aufge­
zehrt werden. Gleich hohe Werte lassen hier insofern ebenfalls auf Attrition 
schließen; dies wäre allerdings noch gesondert zu untersuchen. Darüber hinaus 
sind deutliche Unterschiede zwischen den einzelnen Jugendlichen zu beobach­
ten, etwa liegt die Sprechgeschwindigkeit bei J2, J3 und J7 besonders niedrig. 

3.6. Die einzelnen Jugendlichen 

Betrachten wir die Ergebnisse der Analyse für die einzelnen jugendlichen Spre­
cher, so lässt sich feststellen, dass bei ausnahmslos allen Phänomene beobachtet 
wurden, die als Attrition einzustufen sind. Gleichzeitig bestehen in Bezug auf 
den Umfang dieser Phänomene aber deutliche Unterschiede zwischen den ein­
zelnen Sprechern. Tab. 12 fasst die in den vorausgegangenen Abschnitten vor­
gestellten Ergebnisse für die Jugendlichen zusammen, wobei auch die oben 
nicht in Tabellenform, sondern nur im Text präsentierten Resultate erfasst sind. 
Alle Fälle, in denen die Jugendlichen die durchschnittlichen Werte der sechs­
siebenjährigen Kinder unterschreiten, sind grau hinterlegt; dunkelgrau sind die 
Werte hinterlegt, in denen eine besonders starke Unterschreitung vorliegt^. 

Bei den quantitativen Maßen M L U w . Anzah) der Kernpropositionen und Wörter pro Minute 
wurde für die Bewertung ats besonders auffathg eine Unterschreitung um mehr ais 2 0 % als 
Sehweite gesetzt. 
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BMineuak Jugend). J! J2 J3 J4 .)? .16 J7 

Aspektfehler — 

Abweichg. Verbmorph. — 1 1 ) — — — 

Abweichg. Kasusmorph. 2 7 2 ] 1 ! 2 

Belebtheit im Plural — — — — + 

Abweichg. Präposition 0 2 t) 1 1 2 

MLUw 8.4 7.7 10,6 9,8 7.5 r-.'J 

Anzahl Hypotaxen 1 1 2 0 8 10 5 

0 Dem.-Pron. e/oy 20 9 0 7 3 4 0 

o/f/;' .Hirsch' — — — + + — + 

;</c/, r^go 

Lexia). materieller Transfer + + + + + — + 

Anzahl Kernpropositionen 22 26 i7 33 41 29 ß() 

Wörter pro Minute 69 47 49 K4 80 76 44 

Tab. 12: Zusammenfassung der Ergebnisse der sieben Jugendlichen 

Die Ergebnisse zeigen folgendes Bild: Die Jugendliche J6 zeigt die geringsten 
Attritionserscheinungen. Bei ihr treten nur wenige Abweichungen im Bereich 
der Grammatik auf; leichte Attritionsphänomene sind im Bereich der Lexik 
festzustellen, auch versprachlicht sie nicht sehr viele Situationen, jedoch ver­
wendet sie als einzige keine deutschen Wörter. 

Starke Attrition ist hingegen bei Jl, J2, J3 und J7 zu verzeichnen (davon hatte 
nur J3 angegeben, nie Russisch zu sprechen, während die anderen diese Sprache 
zuhause regelmäßig verwenden). In ihrem Russisch treten neben Attritions­
erscheinungen im Lexikon auch stärkere Abweichungen im Bereich der Gram­
matik auf. Interessant ist, dass die einzelnen Ausprägungen individuell sind. So 
verwendet J1 ausgesprochen viele Hypotaxen, was auf ein stabileres Russisch 
verweist, aber gleichzeitig in 20 Fällen das Demonstrativpronomen ^ M in prä­
nominaler Position, was auf einen vollständigen Transfer des deutschen Artikel­
systems in das Russische hinweist. Bei J3 verhält es sich umgekehrt: Diese 
Jugendliche verwendet keine Hypotaxen, aber auch das pränominale, artikel­
artige t'fo/ tritt bei ihr überhaupt nicht auf. Alle vier sind durch ein mehr oder 
weniger starkes Sprachvermeidungsverhalten gekennzeichnet, da sie nur wenige 
bis sehr wenige Kernpropositionen versprachlichen, bei J2 und J3 ist gleich­
zeitig die Sprechgeschwindigkeit ausgesprochen niedrig. Die Jugendlichen J4 
und J5 liegen zwischen diesen beiden Polen. 
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4. Zusammenfassung 

Im ersten Teil dieses Artikels habe ich einen Überblick über die Forschung zur 
Attrition der Erstsprache gegeben und theoretische und methodische Probleme 
diskutiert. Im zweiten Teil habe ich ein Verfahren zur Ermittlung von Attrition 
vorgestellt: Es wurden russische Sprachproduktionsdaten von Jugendlichen, die 
als Kinder nach Deutschland kamen, mit Sprachproduktionsdaten monolingual 
russischer Kinder verglichen. Die Kinder waren im Durchschnitt knapp unter 
dem Alter, in dem die Jugendlichen die monolinguale russischsprachige U m g e ­
bung verlassen hatten. D e m liegt die Annahme zugrunde, dass die Jugendlichen 
als Kinder zum Zeitpunkt ihrer Emigration denselben Sprachentwicklungsstand 
im Russischen erreicht hatten wie die monolingualen Kinder. 

Die Ergebnisse zeigten, dass bei allen Jugendlichen ohne Ausnahme Attriti-
onserscheinungen im Bereich des aktiven Wortschatzes zu beobachten waren. 
Bei einem Großteil traten darüber hinaus Attritionsphänomene in verschiedenen 
grammatischen Bereichen auf. Die Zahl der versprachlichten Sachverhalte ließ 
in mehreren Fällen auf Sprachvermeidungsverhalten schließen, die Sprechge­
schwindigkeit war gleich hoch wie bei den Kindern oder sogar deutlich niedri­
ger. In methodischer Hinsicht lässt sich feststellen, dass das vorgeschlagene 
Verfahren zur Feststellung von Attrition gut geeignet ist. Gesondert zu untersu­
chen wäre allerdings, wie der kognitive Vorsprung der Jugendlichen angemes­
sen in die Auswertung einbezogen werden kann. Inhaltlich kann das Fazit ge­
zogen werden, dass bei einem Wechsel der sprachlichen Umgebung im frühen 
Grundschulalter eine Attrition der Erstsprache unausweichlich erscheint. Dies 
wäre allerdings noch mit größeren Zahlen von Probanden zu überprüfen. 
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AffM^ra (elektronnaja versija 2011, http://dict.ruslang.ru/freq.php). 

MacWhinney, B. 2000. 7716- C W A D E ^ Prq/trf.' 7oo^ybr Ana/yziMg 7 a & 3rd 
Edition. Mahwah, NJ. 

Pallier, C. 2007. Critical periods in language acquisition and language attrition. 
In: Köpke et al. (eds.), 155-168. 

Pallier, C. et al. 2003. Brain imaging of language plasticity in adopted adults: 
Can a second language replace the first? Cerc/?/*a/ Cor^x 13, 155-161. 

Paradis, M . 2004. A M6-Mro//ngM;.sf;'c f/ieory o/ M/wgMa/;'.sM. Amsterdam. 
Pavlenko, A. 2004. L2 influence and LI attrition in adult bilingualism. In: 

Schmid, M.S. et a). (eds.), 47-59. 
Pfitzinger, H.R. 2001. Phonetische Analyse der Sprechgeschwindigkeit. 

Ffjr.sr/iMMg.s&cn'cAfe ^ s /M.M'fMf,s' /M'r Pwowef;7: twc/ ̂ pracn/Zc/^ A"^w/MMn;'^-
n'on Jcr c/n;\'6-/*.s;7äf MM'nc/?^/? 38, 117-264. 

Polinsky, M . 1997. American Russian: Language Loss Meets Language Acqui­
sition. In: Lindseth, M., Franks, S. (eds.) An/ina/ Wor/aTio/? on Fo/wa/ Ap-
/?roac/:6-.s' ?o ̂ /av<c L;'ngM;'.sr;M. Ann Arbor, 370^06. 

Polinsky, M . 2000. The Russian language in the U S A . In: Zybatow, L. (ed.): 
5prac7wan&-/ /n ̂ r /̂ra';'a.' D;'e .s/aw'.sf/iff? ̂ pracncn an Jer ̂ cnwe/Ze zMW 
2/. yanrAun^ery. E;'n /nyernM/wna/e.s /Yü/;<r//7Mc7:. Frankfurt/M. u.a., 787-803. 

Polinsky. M . 2008. Heritage Language Narratives. In: Brinton. D.M., Kagan. O.. 
Bauckus, S. (eds.) %'r;'Mgc L<r;ngMügt- &/M('af/on. A /V̂ -w F<6-M Ew^-rg/ng. 
N e w York 149-164. 

Polinsky, M . 2011. Reanalysis in adult heritage language: A case for attrition. 
f̂M<̂ ;'t-̂  ;'n SecfjnJ LcMgMHgf Ac6/M!.s;7;on JJ. .Spec/a/ ;'.s.sMe on T/:e Z.;'ngM;'.s7!c 
Cwnpeffncf r;/'/icn7ag6' ̂ pd-H^c r.s, 305-328. 

Protassova, E. 2005. Sprachkorrosion: Veränderungen des Russischen bei rus­
sischsprachigen Erwachsenen und Kindern in Deutschland. In: Meng, K., 
Rehbein, J. (eds.) A";'H&-rZro/?if??Mn/̂ f;oH - e;'mprH<r/];g Mncf ?nc/]r.s/7/'<7c/2;'g. 
Münster, 259-292. 

http://dare.ubn.kun.nl/bitstream/
http://www.agoracommsy.uni-hamburg.de/
http://dict.ruslang.ru/freq.php


5'/?7YVü/?a?fr;7/<7H &e; rM.yy;'.!c/?-<:/cM̂ c/!cn 7Mgen^/;'cAfn 3! 

Schmid, M.S. 2002. F/rj/ LaHgMage A/fn7;'o/!, t/̂ e, a/:<̂  Ma/n/enance. 77;e ca.̂ c 
o/Gcrwa/; Vew.y /̂  ÄMg/op/Mnc coMn?/w.s. Amsterdam, Phiiadetphia. 

Schmid, M.S. 2007. The rote of H use for Li attrition. In: Köpke, B., Schmid, 
M . (eds.), [35-]53. 

Schmid, M.S. 20) 1. L a M g M a ^ affn'&w. Cambridge (GB) u.a. 
Schmid, M.S. et at. (eds.) 2002. F;r.y? La/:gMage Ayrr;7/w:. Amsterdam, Phiiadet­

phia. 
Schmid, M.S. et at. (eds.) 2004. F/ri? Lan^Magg A^n'^'o^.' /nfcra*;'.sY'/p//nary /?er-

f̂c/;')e.s' r;/; w^f^^a'o/r^/ra/ ;'.s.sM̂ . Amsterdam. Phitadetphia. 
Schmitt, E. 2004. N o more reductions! To the probtem of evatuation of lan-

guage attrition data. In: Schmid, M.S. et at. (eds.), 299-316. 
Schmitt, E. 2010. Searching for the Elusive: Manifestations of First Language 

Attrition and Incomplete Acquisition. Vortrag, Workshop „Incomplete acqui-
sition and LI attrition in bilingual settings", Universität Hamburg 2010. 

Voznyuk, O. 2007. Das Verb /wer' und die Konstruktion M fMenj'a esf' beim 
Ausdruck der Possessivität im Russischen, Hausarbeit zum Seminar "Rus­
sisch in der Diaspora", Ruhr-Universität Bochum. 

Weltens, B. 1989. 77ie affn'r;'on <7f Frenc/; a.s* a /brc;'gM /angMagf. Dordrecht, 
Providence. 

Zemskaja, E.A. 2001. Jazy^ rM.s\s%ogo zarM&ez'j'a. (%fc;'e proecs-sy ;' redevyc 
po/*y/*e/y. Moskva, Vena. 





Wcnc/* 5/an7.s7/.sr/?f r A/wanac/i 67 (207/), JJ-J2 

Tilman Berger 

P E R F E K T I V I E R U N G D U R C H P R Ä F I X I M T S C H E C H I S C H E N . 
V E R M E I N T L I C H E U N D T A T S Ä C H L I C H E B E S O N D E R H E I T E N * 

1. Einleitung 

Der vorhegende Beitrag befasst sich mit einer Frage, die in der russischen 
Aspektologie schon seit langem diskutiert wird und auf die auch schon eine Rei­
he unterschiedhcher Antworten gegeben worden ist. Die Frage, ob es „leere" 
perfektivierende Präfixe gibt, soii in diesem Artikel aber vor allem für das 
Tschechische gesteht werden. Ein solcher Vergleich des Tschechischen und des 
Russischen erscheint deshalb interessant, weil in normativen Werken und vor 
allem der lexikografischen Praxis deutliche Unterschiede zu vermerken sind -
hier drängt sich geradezu die Frage auf, ob dies am unterschiedlichen Verlauf 
der theoretischen Debatten oder an unterschiedlichen Verhältnissen in den 
beiden Sprachen liegt. 

Ich möchte im Folgenden einen vergleichenden Überblick über die Diskus­
sionen geben, die in der russischen und tschechischen Linguistik über diese Pro­
blematik geführt wurden. Dabei geht es mir nicht um eine wissenschaftsge­
schichtliche Darstellung im engeren Sinne, die bis ins 18. Jahrhundert zurück­
greifen müsste (für das Tschechische sogar noch etwas weiter)", sondern ich will 
mich vor allem auf die Debatte konzentrieren, die Ende der vierziger Jahre des 
20. Jahrhunderts durch Ju. S. Maslov ausgelöst wurde und nicht nur in der russi­
stischen, sondern auch der bohemistischen Sprachwissenschaft geführt wurde, 
sowie auf die unterschiedlichen Positionen, die verschiedene Linguisten in Ab­
grenzung von Maslov und seinen Nachfolgern eingenommen haben. Dabei will 
ich die beiden Darstellungen ineinander verflechten, d. h. ich behandle zunächst 
die russische Diskussion der vierziger und fünfziger Jahre und ihren Einfluss auf 
die tschechische Debatte, danach neuere Diskussionen in der Russistik und den 
derzeitigen Stand in der Bohemistik. Daran anschließend soll die Frage behan­
delt werden, ob es möglicherweise auch im System (und nicht nur in seiner 
Wahrnehmung durch die Theorie) Unterschiede zwischen beiden Sprachen gibt. 

Ich bedanke mich hei Vatentin Dübbers, Lubos Vesely und Tatana Vykypelovä herzlich für 
anregende Diskussionen über einzelne Beispiele, aber auch über allgemeinere Fragen der 
tschechischen Aspcktologie. 
Vgl. hierzu die Monografie von Rönkä (2005). 
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2. Überbück über die Debatten bis zur Mitte der sechziger Jahre 

Als erstes will ich aber den Stand der Grammatiken und der iexikografischen 
Praxis vor Beginn der Debatte skizzieren. Sowohl für die Sowjetunion als auch 
für die Tschechoslowakei ist in dieser Zeit charakteristisch, dass die gramma­
tische Kategorie des Aspekts in den normativen Grammatiken „angekommen" 
ist, d.h. zu einem festen Bestandteil der grammatischen Beschreibung geworden 
ist. Dies bedeutet, dass bei der Behandlung des Verbums auf die Opposition 
zwischen den beiden Aspekten hingewiesen wird, deren Verwendung dann in 
der Rege! eher allgemein charakterisiert wird, gewissermaßen durch die Anfüh­
rung von „Grundbedeutungen". Recht ausführlich wird der Aspekt dagegen 
zumeist in den Kapitein zur Wortbildung behandelt. Die Möglichkeit, dass es 
Präfixe gibt, die lediglich den Aspekt verändern, wird in den von mir eingesehe­
nen Grammatiken ausdrücklich zugelassen, vgl. etwa für das Russische Sachma-
tov ("1941, 181) und Vinogradov (1947, 533ff.) und für das Tschechische 
Travmcek (1936, 387; 1951, II, 1339L). 

Wenn wir nun die normativen Wörterbücher hinzunehmen, ergibt sich ein et­
was anderes Bild, insbesondere für das Russische. Wie in der Forschung schon 
mehrfach bemerkt (vgl. etwa Forsyth 1970, 34, sowie Sun 2001, 131f.), unter­
scheiden sich die russischen Wörterbücher erheblich hinsichtlich der von ihnen 
angeführten Aspektpaare. Es gibt hier gewissermaßen eine Skala, an deren ei­
nem Ende das 1949 erstmals erschienene Wörterbuch von Ozegov steht, das be­
sonders viele Aspektpaare aufführt, während am anderen Ende der Skala das 18-
bändige Akademiewörterbuch (SSRJa 1948-1965) besonders zurückhaltend ist. 
Das unter der Leitung von Usakov erschienene vierbändige Wörterbuch (TSRJa 
1935-40) steht dazwischen, so wird beispielsweise beim L e m m a HwiMcawb auf 
Mtvcawh verwiesen, Verben wie w / b oder M^powb gelten aber als Imperfectiva 
tantum. Für das große tschechische Wörterbuch jener Zeit, den achtbändigen 
fr;?MCHf.s/wMAj'azy%<3 ce^e/:o (1935-57) ist hingegen charakteristisch, dass 
präfigierte Verben grundsätzlich als eigene Lexeme behandelt werden - unter 
dem L e m m a fM/AMf; wird das imperfektive Verb p.sdn nicht einmal erwähnt! 

Vor diesem Hintergrund ist nun Maslovs bekannter Artikel aus dem Jahr 1948 
zu sehen, in dem erstmals der Versuch gemacht wird, den Begriff des Aspekt­
paars („BHROBan napa") exakt zu bestimmen. Hierfür schlägt Maslov die nach 
ihm benannten Kriterien vor, nach denen ein imperfektives Verb dann als 
Aspektpartner eines perfektiven Verbs angesehen werden kann, wenn er im hi­
storischen Präsens und in wiederholenden Kontexten für dieses eintreten kann 
(vgl. ausführlich zu diesem Kriterium auch Zaliznjak/Smelev 1997. 41ff.). Dar­
auf baut seine Klassifikation der russischen Verben in unpaarig imperfektive, 
unpaarig perfektive und paarige Verben auf (vgl. Maslov 1948, 312ff.). 

Die paarigen Verben teilt Maslov wiederum in drei Gruppen ein, wobei nur 
im ersten Fall echte Paare vorliegen, die den Ausdruck von Versuch und Erfolg 
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bzw. Vorphase und Ereignis zuiassen (hier geht es u m Paare wie .wKMWb/wM-
Afawb und i'&vgawb/y^MWb). Im zweiten Fall hegt ein jäher Kontrast zwischen 
dem Zustand und dem Ereignis vor (hier geht es u m Paare wie <?Md<?wb/wM<)ewb 
und w^ocMwb/wcw^oc'MWb), im dritten Fail ist die Verwendung des imperfektiven 
Partners stark eingeschränkt (Paare wie w/?Mxod^wb//7/3MMWM und Ko.7owbA*o.7b-
wwwb), da die Handlung gar nicht als aktueller Verlauf vorstellbar ist (Zaliznjak 
und Smelev sprechen hier von „trivialen" Paaren). 

Die Klassifikation ist zunächst unabhängig von den formalen Unterschieden 
zwischen den beiden Aspektpartnern. Masiov unterscheidet aber innerhalb der 
ersten Klasse, also derjenigen, die die echten Paare umfasst, zwischen zwei Un­
tergruppen von Verbpaaren, deren imperfektives Glied durch Suffigierung abge­
leitet ist, und zwei Untergruppen von Paaren, in denen das perfektive Verb durch 
Präfigierung entsteht. Verben wie ^Mcawb/wanMeawb, M<xx*a/Mb/<K'Ma.m/Mb, xpa-
cMWb/HOKpacMWb stünden weiter weg vom Idealfall („HecKoubKO jiajibme OTCio-
HT"), Verben wie dpAx,7e/Mb/od/2%x.7ewb, c.7<36ewb/oc.7o6ewb usw. stünden bereits 
dem zweiten Fall nahe („Eme Ranbine, yx<e, coöcTBetmo, Ha rpaHnue cjie^yio-
meR [...], BTopoM, rpynnbt Hamen KJiaccM())MKaunn CToaTiaKHe napbi, KaK . . . " ) . 
- Zur zweiten Gruppe der paarigen Verben (jäher Zustandswechsel) gehören im 
Wesentlichen, aber nicht ausschließlich Verbpaare, die durch Präfigierung gebil­
det werden, zur dritten (kein aktueller Gebrauch) nur Verbpaare, die durch Suffi­
gierung (oder suppletiv) gebildet werden. 

In diesem Artikel äußert sich Masiov nicht explizit zur Problematik der „lee­
ren" Präfixe. Dies mag damit zusammenhängen, dass die von ihm eingeführten 
Kriterien hier so einfach anwendbar sind. Sie gehen ja jeweils von einem perfek­
tiven Verb aus und ermitteln dessen imperfektiven Partner. Das funktioniert bei 
klassischen Paaren wie v:;/7?üfWb/f?/70'vM/77<3Wb oder MMcawb/M^wMcwwb ganz gut, 
ist aber nicht unbedingt als heuristisches Verfahren geeignet. Wollte man etwa 
das perfektive Verb finden, das mit dem imperfektiven Verb/7b/wb ein Paar bil­
det, müssten die präfigierten Ableitungen von /?b/wb daraufhin untersucht wer­
den, welche von ihnen möglicherweise im historischen Präsens und bei Wieder­
holung durch /?MWb ersetzt werden kann. Trotzdem lassen Maslovs Äußerungen, 
dass Verben wie /7Mco'Wb///awMC'owb etwas weiter weg stünden und dass Verben 
wie dp.ax.7e777b/od/7.H.xy;<?77?b der zweiten Gruppe nahe stünden, darauf schließen, 
dass er diese Paare nicht als Aspektpaare im engeren Sinne ansieht. Diese An­
sicht äußert er in späteren Arbeiten noch deutlicher. So vertritt er beispielsweise 
die Meinung (vgl. Masiov 1961, 167), dass man bei Paaren wie MMcawb/zvo/?;/-
cowb nicht von einer „reinen Aspektbeziehung" (wncTo BHROBan cooTHOCMTejib-
HocTb) sprechen dürfe, weil der perfektive Aspektpartner nur einem Teil der Be­
deutungen des ableitenden imperfektiven Stammes entsprechet So sei beispiels-

„[...), HO Ha .aejie H B 3THX crtynanx «HHCTO BMaOBan cooTHOCHTejibnocib» oxBaTMBaeT He 
Bce jiencmtecKHe 3HawenMH npoH3BOnnLueti HMncptjjeKTMBHOH ocnoBbi. a jiMuib KaKyto-TO Hx 
wacTb." 
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weise das perfektive wo^Mcawh kein Aspektpartner von wMcowh. wenn dieses 
schriftstellerische Tätigkeit oder die Fähigkeit zu schreiben bezeichne. 

Wie Lehmann (1984, 81 f.) darlegt, stehen diese Positionen in enger Bezie­
hung damit, ob beide Aspektformen ein und demselben Lexem zugeordnet wer­
den oder ob jede von ihnen ein eigenes Lexem. Die erste Position ist faktisch 
nur dann sinnvoll, wenn sich die Aspektpartner durch ein (imperfektivierendes) 
Suffix unterscheiden (oder suppletiv sind) - diese Position ist für die Lenin­
grader Schule u m Maslov. Bondarko und Avilova charakteristisch. Wird hin­
gegen //owMcowb etwa als perfektiver Aspektpartner von nMcawb anerkannt, so 
können die beiden nicht zu einem Lexem gehören, der Aspekt ist somit keine 
rein formbildende Kategorie. 

Auch wenn in Überblicksdarstellungen immer wieder auf Maslov verwiesen 
wird , kommt die entscheidende Rolle bei der Verbreitung der Ansicht, dass es 
keine „leeren" Präfixe gebe, A. V. Isacenko zu, der an verschiedenen Stellen ve­
hement mit entsprechenden Ansichten älterer Darstellungen polemisierte. Z u m 
ersten Mal formulierte er dies 1960 für das Russische in seiner russisch-slovaki-
schen kontrastiven Grammatik (vgl. Isacenko 1960a, H, 155) und für das Tsche­
chische in einem Artikel, der im selben Jahr in der Zeitschrift ̂ /ra'o a .s/cv'g.sMo.!? 
erschien (vgl. Isacenko 1960b). Auf Deutsch publizierte er seine Auffassungen 
zu „leeren" Präfixen schließlich 1962, vgl. etwa die folgenden grundsätzlichen 
Aussagen: 

„Als «teere« Präfixe wurden sotche Verbatpräfixe angesehen, die angeblich keinerlei lexika­
lische Veränderungen in der Realbedeutung des Verbs bewirken und ausschließlich der Bil­
dung «echter» perfektive Aspektpartner dienen. z.B. das Präfix ;<o- in MaMMrofMb 'schreiben'. 
Diese überaus vereinfachte Darstellung hat in allen Lehrbüchern des Russischen Eingang ge­
funden. Nun ist es auffallend, daß in allen Grammatiken immer wieder dieselben Verben auf­
gezählt werden, bei denen die Präfigierung angeblich zur «reinen» Aspektbildung führt I...] 
Diese Verben stehen sich bedeutungsmäßig sehr nahe, so daß zwischen d e m m b und t'dy.Mmb 
tatsächlich fast kein semantischer Unterschied besteht. Doch möchten wir das Wörtchen /;;.w 
unterstreichen." (Isacenko 1962/1982, 362) 

Isacenko vertritt demgegenüber die Ansicht, dass bei der Präfigierung in je­
dem Fall eine zusätzliche Bedeutung entsteht, dies erläutert er ausführlich (vor 
der zitierten Passage) an dem Verbpaar ß<7pM???h/c'6c?/7M?Hb und bezieht sich hier 
auch auf den oben genannten Artikel von Maslov^. 

Gegenüber Maslov kann hier noch ergänzt werden, dass es nicht nur u m diese speziellen ab­
geleiteten Bedeutungen geht, sondern auch ganz trivial u m ein atelisches Schreiben als (aktu­
elle) Activity (im Vendler'schen Sinne), was nicht mit HaHMMWh perfektiviert werden kann, 
sondern mit noHMtwnb. Lehmann (1999. 227ff.) spricht hier von einem „diffusen EV-
Lexem". 
Vgl. etwa den (von Nübler verfassten) Artikel in Karlfk. Nekula. Pleskalovä 2002. 527-53). 
Etwas verwirrend ist hier, dass isacenko einen Artikel Maslovs zitiert, der nach seiner Anga­
be 1958 erschienen ist, der aber denselben Titel wie Maslov (1961) trägt. Dies mag daran lie­
gen, dass die sowjetischen Beiträge zum Moskauer Slavistenkongress von 1958 erst 1961 er-
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Auch in dem tschechischen Artikel zitiert tsacenko Maslov. häit aber dessen 
Argument (dass die präfigierte Form nicht zu allen Bedeutungen des imperfekti­
ven Verbs äquivalent sei) nicht für ausreichend, sondern verweist außerdem dar­
auf, dass in der bisherigen bohemistischen Literatur keine Einigkeit über die Bil­
dung von Aspektpaaren herrsche. So sei etwa unklar, was als perfektiver Partner 
von jYyr 'essen' anzusehen sei, das präfigierte Verb .sw.s/ oder aber Hq/Y.yf .ŝ . Auf 
die Argumentation mancher Autoren, dass sie dies anhand ihres Sprachgefühls 
beurteilen könnten, reagiert er mit der ironischen Frage, ob das Sprachgefühl bei 
verschiedenen Personen unterschiedlich ausfallen könnet 

Isacenko wendet sich in diesem Artikel gegen verschiedene tschechische 
Aspektologen seiner Zeit, so gegen Frantisek Kopecny, dessen große Darstel­
lung des tschechischen Aspekts (Kopecny 1962) freilich noch nicht erschienen 
war^, und gegen Ivan Poldauf, der den Vorschlag gemacht hatte, in den Fällen 
von echten Aspektpaaren zu sprechen, in denen das Präfix einen semantischen 
Bestandteil des Verbs „subsumiere", d. h. tautologisch wiederaufnehme, etwa in 
den Paaren <r//<7/?üf/nYM7&;? 'meißeln', oraz/vvoraf 'pflügen', /M/or/f/ry/w/or/f 
'herstellen' oder ca/^H/?/vvca/oMn/r '(aus)tapezieren' (vgl. Poldauf 1954, 56f. 

Kopecny hat sich in seiner Arbeit von 1962, in der er auf der Feststellung, 
dass es rein grammatische Präfixe gebe, beharrt'", auch kurz mit Isacenko und 
Maslov auseinandergesetzt (vgl. Kopecny 1962, 90f.). Er gibt verschiedene Bei­
spiele an, in denen seiner Meinung doch eine primär grammatische Funktion des 
Präfixes vorliegt (er spricht hier von einer 'gramatickolexikalm funkce') und 
grenzt sie von den Fällen ab, in denen eine neue Bedeutung entsteht (hier spricht 
er von der 'lexikalnegramatickä funkce'). U. a. argumentiert er damit, dass die 
beiden Aspektpartner &/fä'f -s-f und pr//?/ff;7 .ŝ  in andere Sprachen gleich über­
setzt werden, und er weist darauf hin, dass auch imperfektive Verben, die durch 
Suffigierung entstanden sind, in charakterisierender Funktion verwendet werden 
können (etwa in dem Satz o// MepcgodM??? in der Bedeutung 'er lebt vom Über­
setzen'). Insgesamt wird seine Argumentation allerdings dem allgemeinen An­
spruch von Isacenkos Ansatz nicht gerecht. 

schienen sind. Möglicherweise zitiert tsacenko aus einem auf dem Kongress verteilten Son­
derdruck. 
„Lze väzne pfedpoklädat. ze u nekterych hadatelü je .jazykovy cit' pro slovesne vidy jejich 
matefstiny .vt'ce vyvinuty' nez u druhych?" (Isacenko 1960a. 12) 
tsacenko bezieht sich statt dessen auf einen früheren Text (Kopecny 1956). 
Ähnliche Gedanken äußert auch Van Schoonevcld (1959). mir ist aber nicht klar, ob dieser 
Artikel in der tschechischen und russischen Linguistik rezipiert wurde. 

" „Prcfixace m ä nejeasteji funkei gramatikolexikälnf. vytväff novä dokonavä slovesa: yaJ;/. 
.̂ ;/, /w/7.m/. «p.sa/. nnfo/;/. ;;;////, r<;/̂ ;<A7. pn/^v;/ atp. Nekdy vsak m ä funkei Jen grama-
tickou, perfektivizaem. Srovnej fadu tvarü se stejnymi pfedponami: ;A/<WM/. .s/;/]//. fwc/irn///. 
«AVr</. nop.sa/. ;̂ /?/r;/;7. fw;/&//. /V'h'/f«/. (Kopecny 1962. 90) 
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3. Neuere Debatten 

In der tschechischen Linguistik ist das Interesse an der Aspektotogie im Laufe 
der sechziger Jahre wieder abgekiungen und die Diskussion über die „leeren" 
Präfixe wurde zunächst nicht fortgeführt. In der russischen Linguistik ist das 
Thema aber [ebendig gebtieben. auch wenn sich Mastovs und Isacenkos Position 
zunächst durchgesetzt hat. Sie wurde ja auch von A. V. Bondarko. dem aktivsten 
russischen Aspektotogen jener Zeit, vertreten. 

Trotzdem setzten sich verschiedene nichtrussische Aspektotogen mit dieser 
Ansicht auseinander, ats erster woht Forsyth (1970). Er stettt zunächst die Argu­
mente von Mastov und Isacenko dar, stettt ihnen dann aber die Verwendung von 
Paaren entgegen: 

"This conclusion, however, goes against the facts of the language: verbs such as rtMCaTb and 
HaniicaTb. Bapn*rh and cBapuTb etc., arf habitually used by Russian Speakers as if they were 
lexically synonymous partners between which no difference is feit other than aspect. It is 
unreasonable to assert, on theoretical grounds. that the verbs UMTaib and npoMHiaib do not 
belong together', when they so obviously are used as a pair, and when the suffixal imper-
fective npoMHTbtBaTb (ostensibly the valid aspectual partner) is so limited in usage compared 
with either of them (cf. 6.3). 

The final criterion must be usage, and here once again simple transposition tests can be 
applied." (Forsyth 1970.39) 

Forsyth argumentiert hier atso mit der reaten Verwendung der beiden Partner, 
und dieser funktionate Gesichtspunkt wird in den fotgenden Jahren von einer 
Reihe von Forschern aufgegriffen. Ich konzentriere mich hier auf deutsche Ar­
beiten ab den achtziger Jahre und gehe dann noch auf die wichtigen Arbeiten 
von Zatiznjak und Smelev sowie von Dickey ein, bevor ich zur tschechischen 
Diskussion zurückkehre. 

Ats einer der ersten hat Watter Breu in seiner Dissertation aus d e m Jahr t980 
neue Übertegungen zu den Aspektpartnern vorgetegt. Es ist mir hier nicht mög­
lich, seine Konzeption im Detait vorzustetten, doch witt ich daruf hinweisen, 
dass er mit der Existenz präfigierter terminativer Aspektpaare rechnet (vgt. Breu 
t980, 200ff.). Die texikatische Information eines präfigierten perfektiven Verbs 
könne mit der seines unpräfigierten terminativen Ausgangsverbs kongruent sein. 
„Dies ist genau dann der Fatt, wenn schon das terminative Ausgangsverb diesel-
be quantitative Grenze für die zeittiche Güttigkeit der Handtung aufweist, wie 
sie durch das Präfix eingeführt' wird, atso bei den terminativen Aspektpaaren 
mit unpräfigiertem Imperfektivum" (ebd., 20t). Breu rechnet auch mit der Exi­
stenz „detimitativer Paare", beschränkt sich hier aber nur auf theoretische Über­
tegungen ohne Beispiele (ebd., 2t 2f.). 

Eine ähntiche Argumentation finden wir bei Mehtig (1981), der sich in sei­
nem Artikel über die Vendler'schen Verbktassen zu den leeren Präfixen folgen­
dermaßen äußert: 
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„Die Bildung der Aspektformen [...] kann aber auch durch Präfigierung des ipf. Verbs erfol­
gen (/wo?'- /M/)/.Mif'). Das Präfix gilt in diesen Fällen als semantisch .leer', weil es nicht 
dazu dient, die Bedeutung des Ausgangsverbs zu modifizieren, sondern [ediglich die Funkti­
on hat, das Accomplishment einschließlich des in ihm angelegten Terminus zu bezeichnen, 
d.h. das Accomplishment in seiner Ganzheitlichkcit zu charakterisieren. Unter synchronem 
Gesichtspunkt sind deshalb auch Verbpaare wie /)/.SYi/'- na/iMaf'. ̂ /<7f'- .s&Va?' ais Aspekt­
paare, d.h. als Formen eines Verbs zu betrachten." (Mehlig [981, 103) 

Eine ähnliche Sichtweise findet man auch bei einer Reihe neuerer Autoren, 
beispielweise bei Petruchina (2000, 50f.). 

Ausführlicher befasst sich Lehmann in einem ebenfalls 1981 erschienenen 
Artikel mit der Problematik. Er weist auf den Widerspruch zwischen der Mehr­
heit der russischen Aspektologen (die keine „leeren" Präfixe anerkennen) und 
den praktisch orientierten Aspektologie hin, in der immer noch Aspektpaare an­
gesetzt werden. Er diskutiert drei Arten von Gründen, die für eine binäre Kate­
gorie Aspekt sprechen (vgl. Lehmann 1981, 75ff.), klärt dann den Begriff der 
Aktionsart und macht einen eigenen Vorschlag, bei dem auch Aktionsarten in die 
grammatische Aspekt-Opposition einbezogen werden. Dies betrifft zunächst Re-
sultativa wie cwpoMWb/wocwpoMWb. dann aber auch Delimitativa wie nocMdewb, 
die in bestimmten Kontexten als Aspektpartner zum imperfektiven Simplex 
gelten können. Laut Lehmann (1981, 84) werden sie „nicht deshalb verwendet, 
weil sie Delimitativa, sondern weil sie Perfektiva sind" . Er schlägt schließlich 
(ebd., 89) eine Klassifikation vor, nach der in folgenden Fällen Aspektpartner 
durch Präfigierung gebildet werden können: Von Dekursiva zu Resultativa (hier­
zu gehören Beispiele wie cwpoMWb/wocwpoMWb, 6M/wb/^<336MWb usw.) sowie 
von Dekursiva zu den drei, die Phasen einer Handlung charakterisierenden Ak­
tionsarten Ingressiva ( M ^ a w b A a M ^ y w b ) , Delimitativa (*/Mw<?wb/ w / M w o w b ) 
und Egressiva (o6eY)üWb/o/7?o6eY)<2Wb). A m Schluss seines Artikels lässt er aus­
drücklich auch den Fall zu, dass ein Verb mehrere Partnerbeziehungen eingeht 
(ebd., 92). 

Lehmann hat dieses System in weiteren Arbeiten ausgebaut (vgl. Lehmann 
1984, 1999. 2009) und insbesondere in einem Beitrag von 1993 ein Konzeption 
des Aspekts als gestufte Kategorie vorgelegt. Ich will dies aber nicht im Detail 
darstellen, da es hier letztlich u m andere Fragen geht, die zwar das Tschechische 
genauso wie das Russische betreffen dürften, die aber über die Frage nach der 
Möglichkeit der Perfektivierung mit Präfix bzw. die Möglichkeit „leerer" Präfi­
xe deutlich hinausgehen. 

Wichtig scheint mir der Hinweis auf die russische Darstellung des Aspekts 
von A.A.Zaliznjak und A.D.Smelev (1997). In dieser Arbeit wird die Frage, ob 
es „HHCTO BHROBbte npMciaBKH" gebe, recht ausführlich behandelt (vgl. Zalizn-
jak/Smelev 1997, 70ff.). Sie erkennen hier solche Fälle als Aspektpaare an, in 

A]s Beispiel führt er die folgenden Sätze an: flopyMHJi n eri BecTH BCto CTaTHCTHKy. JlyMato, 
nocMf)MM<b Han aHKeiaMH B 120 naparpatjiOB - noycnoKomubcn. 
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denen die Bedeutung des Präfixes in der Bedeutung des Verbs enthalten ist, also 
gewissermaßen im Sinne des erwähnten Beitrags von Poldauf „subsumiert" ist. 
Beispiele hierfür sind neben den üblichen Fälle wie daiawb/MaTawb, cwpo-
MWb/HocwpoMWb, HMcawb/woHMcowb auch andere wie etwa (rge/MMWb/Mporeep-
.wwb oder /?wwb/eb;pb;wb. Den entstehenden Effekt beschreiben die beiden 
Autoren folgendermaßen: 

„MexaHmM B03HMKHOBeHMH 3<j)[))eKTa ceMaHTmtecKH nycToH npHcraBKH cocTOMT B cjienyto-
metn. DpH onpeaeJteHHOH KOM6wHauHH iHaneHHn npHCiaBKH co MaweHHeM HexoaHoro ma-
rojia MO)KeT OKaiaTbcn, MTO 3HaneHne npMCTaBKH ay6JinpyeT HeKoiopbtii ceMaHTHiecKHM 
KOMiioHeHT, y)Ke npHcyTCTBymmuH B marojie: TeM caMHM ceMaHTMiecKHH BKJiaa rtpwcTaBKH 
CBoanTC)t K npHHOCMMOMy eto 3HaHenHto coB. BH^a." (Zatiznjak/Smetev 1997, 7 t) 

Zaliznjak und Smelev gehen in ihrer Arbeit auch auf die sog. „Trojki" ein, 
d. h. auf solche Paare von Simplex und präfigiertem perfektivem Verb, zu denen 
als drittes Glied eine sekundäre Imperfektivierung hinzutritt (Zaliznjak/Smelev 
1997, 37f.). Als Beispiele nennen sie ecwb - ct-ecwb - ct-edowb und jwevb -
cj/<rê b - c?/CM^awb. Nach ihr Auffassung bilden das zweite und das dritte Glied 
ein normales Aspektpaar, während das Simplex in bestimmten Kontexten (insbe­
sondere in informeller Rede) für die sekundäre Imperfektivierung eintreten 
kann'". 

Als letzter Autor, der sich mit der Problematik befasst hat, soll hier auch noch 
Dickey zu Wort kommen, der zu Beginn seines Buchs über den slavischen 
Aspekt in einem Abschnitt „The Nature of Slavic Aspect" auch diese Frage be­
handelt (vgl. Dickey 2000, 7-15). Er erkennt hier die Existenz von Fällen an, in 
denen das Präfix mehr oder weniger semantisch leer ist (etwa im Falle von p;-
saf" - HapMa?'^), betont aber auch, dass die Präfigierung in den meisten Fällen 
lexikalischen Charakter habe. Interessant erscheint mir der folgende Hinweis zur 
Produktivität der Perfektivierung durch Präfix: „Prefixal perfectivization 
without significant lexical alteration does appear to be productive to a degree -
consider impv loan verb /brfmrwaf' and its prefixed pv partner .s/brw;'rovar', 
both 'form'." (Dickey 2000, 8). A n anderer Stelle beklagt er, dass vergleichende 
Studien zur Morphologie des Aspekts in verschiedenen slavischen Sprachen 
weitgehend fehlen (vgl. Dickey 2000, 11). und weist daraufhin, dass im Bulga­
rischen auch ein sekundäres Imperfectivum zum perfektiven Verb Ha;?/.M mög­
lich ist, in Form einer „triad of verbs meaning 'write': /?;'.sa' - ?:ap;W -na/?M-
tw??'". 

'* .Jlpyroe aeno, HTO HHoraa B net))opMajibtioH penn B ToR x<e ())ym<miM McnojiMyeTcn Hcxoa-
HMH 6ecnpncTaBOMHMH ntaroj], Bbicrynaiomnü B yroM cjtynae B pojiH .Heco6cTBeHHO BtMO-
Boro KoppennTa'." (Zatiznjak/Smetev 1997, 38) 
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4. Neuere Arbeiten z u m Tschechischen 

Wie schon erwähnt, hat das Interesse am Aspekt in der tschechischen Linguistik 
ab den sechziger Jahren deuthch abgenommen. Natürhch wird der Aspekt in 
Arbeiten zu anderen Themen immer wieder erwähnt (vgl. etwa Panevovä 1971, 
28^40), aber nicht im eigentlichen Sinne diskutiert' . Die erste ausführhchere 
Studie, in der es u m die Frage der Paarbiidung geht, stammt von Komarek 
(1984). Ohne Isacenko zu erwähnen (was in jener Zeit in der Tschechoslowakei 
etwas problematisch war), zeichnet er die Geschichte der Debatte nach, mit 
einem Schwerpunkt auf Poldauf und Kopecny. Poldauf schreibt er das Verdienst 
zu, die subsumierenden Präfixe entdeckt zu haben, und lobt diesen Ansatz, da er 
eine exaktere Abgrenzung der eher grammatischen Präfigierung von der rein 
lexikalischen erlaubt. Insgesamt macht er aber deutlich, dass auch die subsumie­
renden Präfixe für ihn keineswegs beeutungsleer sind! Die Subsumptivität ist 
nämhch nach Komarek erst eine Folge der Anfügung des Präfixes und nicht das 
Motiv für seine Wahl'". Wenn ein Präix als subsumierend angesehen werden 
kann, ist dies eine mögliche Begründung dafür, warum es kein sekundäres Im-
perfektivum gibt (etwa im Falle von var/y/Mvan'r, w o *Miw*cf fehlt), das präfi-
gierte Verb wird dadurch aber nicht zum Aspektpartner im eigentlichen Sinne. 
Dies wird auch noch an einer späteren Stelle unterstrichen, w o Komarek zur 
Verwendung der subsumierenden Präfixe folgendes ausführt (ebd., 265): 

..Je-Ii mezi prefixem a zäkladem zarazeneho perfektivnfho deje vztah subsumpce, sekundärnf 
prefixälnf impert'ektivum se bud' netvofi a je suplovdno neprefigovanym (nezafazenym) 
imperfektivem (Mvanf - tw/f), nebo je potenciälm* (/?/;<? :/;nmAv = wi^/xwaf ;näm^y)." 

Diese restriktive Haltung, die im Widerspruch zur älteren tschechischen 
Aspektologie steht und ganz auf der Linie von Isacenko liegt, finden wir auch in 
der Af/Mtw't'c cW/wy aus dem Jahr 1986 (Petr et al. 1986. 182f.)'\ Zwar lässt die 
Grammatik Fälle zu, in denen ein präfigiertes Verb ein Aspektpaar mit dem Sim­
plex bildet, gleichzeitig wird aber betont, dass es keine Präfixe gibt, die immer 
Aspektpaare bilden, und dass der Status eines leeren Präfixes schwer zu bestim­
men sei'̂ . Ein mögliches Kriterium ist wiederum das Fehlen des zugehörigen 
sekundären [mperfektivums. erklärt wird das Phänomen durch die Subsumption. 

Die P/Y/Yfön w/Mtw't'^ (Wf/??y aus dem Jahr 1995 fällt vor allem dadurch auf. 
wie wenig Platz sie dem Aspekt überhaupt widmet (nämlich knappe drei Seiten, 

' Bei Panevovä geht es vor allem um die formale Darstellung der Semantik des Aspekts, die 
Problematik von Paaren wie A'/of/;<Je/a; wird zwar kurz angesprochen, aber nur mit Hin­
blick auf die Morphologie, nämlich das Fehlen eines sekundären [mperfektivums M ^ M w M 
(ebd.. 38). 

" ..Subsumpcnost je tedy az dusledek zapojem' prefixu do urciteho perfektivnfho slovesa, a 
nein' motivaef volby prefixu." (Komarek 1984. 263) 
Der entsprechende Abschnitt stammt übrigens nicht von Komarek. obwohl dieser einer der 
beiden Hauptherausgeber war. sondern von Petr (vgl. Petr et al. 1986. 5) 

^ ..Status proste vidovepfedpony je tedy znaeneneurcity."(Petr et al. 1986. 182). 
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vgl. Karlfk, Nekula, Pleskalova 1995, 318-320). Zu den formalen Mitteln heißt 
es, dass sie ziemlich kompliziert seien, und es wird darauf hingewiesen, dass es 
keine klare Grenze zwischen morphologischen und wortbildenden Ausdrucks­
mitteln gebe. Die einzige Verallgemeinerung, die die Autoren treffen, ist die, 
dass manche semantisch verwandte Gruppen von Verben ihr rein perfektivieren-
des Präfix besitzen . 

Die radikalste Lösung überhaupt (die mir so aus keiner anderen slavischen 
Sprache bekannt ist) findet sich schließlich in der tschechischen Schulgramma­
tik Vintrs (1994). Hier wird nämlich nur die Bildung von Aspektpaaren mit Suf­
fixen anerkannt, sowohl der „echten, primären Aspektpaare", die von „einem 
einfachen unpräfigierten Verb durch Beifügung eines Suffixes" gebildet werden, 
und die sekundären Aspektpaare, die „durch Suffixe von präfigierten vollende­
ten Verben" entstehen (Vintr 1994, 57). Weiter heißt es dann im nächsten Ab­
schnitt: „Das Entstehen von vollendeten Verben durch Anfängen von Präfixen an 
einfache unvollendete Verben ist eine Wortbildung, denn dabei ändert sich die 
Wortbedeutung: myt - waschen —> u-myt - abwaschen; delat - tun —> vy-delat 
verdienen, znät - kennen —> po-znat kennenlernen". Verben wie t/Je/af oder na-
p.sar werden schlicht nicht erwähnt. 

Die Position, nach der es keine „leeren" Präfixe gibt, findet auch in der neue­
ster Zeit noch Anhänger. So vertritt beispielsweise Lubos Vesely, ein Aspektolo­
ge der jüngeren Generation und Schüler Komäreks, die Ansicht, dass perfektive 
präfigierte Verben nicht deshalb perfektiv seien, weil sie mit dem Präfix ein 
Morphem enthalten, das die Bedeutung des perfektiven Aspekts trägt, sondern 
allein auf Grundlage des Prozesses der Präfigierung. Für sämtliche Präfixe treffe 
zu, dass sie nicht die Bedeutung des perfektiven Aspekts ausdrückten'^. Vesely 
begründet so eine radikale Position gegen „leere" Präfixe, da nach seiner Mei­
nung durch Präfigierung immer neue Lexeme entstünden. Die Möglichkeit, dass 
zwei Lexeme in eine funktionale Aspektpartnerschaft treten, wird dadurch aber 
meiner Meinung nach gar nicht ausgeschlossen. Was Komärek, Vesely und an­
dere von den neueren Richtungen der russistischen Aspektologie unterscheidet, 
ist vor allem die Vorstellung, dass die beiden Aspektpartner f/n Lexem bilden 
müssten. 

tnsgesamt kann also konstatiert werden, dass für die tschechische Aspektolo­
gie Ansichten charakteristisch sind, die in der Russistik ebenfalls üblich waren, 
aber inzwischen weitgehend durch andere Konzeptionen abgelöst wurden. Zwar 
gibt es auch in der Bohemistik gewisse Ausnahmen, wie die vor kurzem erschie-

'̂  „Prefixy eiste vidove univerzätne vymezit netze, Ize ftei, ze nektere semanticky prfbuzne 
skupiny sloves maji svuj eiste perfektivizaenf prefix." (Karlfk. Nekula. Pleskalova )995. 

,s 32°) 
..Tvrdfm, ze dokonavd prettgovana slovesa jsou dokonavd ne proto. ze by obsahovala pfed-
ponovy morfem nesouef vyznam dokonaveho vidu, nybrz proto (a jenom proto), ze byla vy-
tvofena prefixaet. To je podstatny rozdfl. I...I O vsech pfedponäch (nent vyjimky) platt, ze 
nenesou vyznam dokonaveho vidu." (Vesely 2010, 120) 
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nene Grammatik von Vaclav Cvrcek, der bei der Darstellung des Aspekts unter 
den Verfahren zur Bitdung perfektiver Verben an erster Steile die Präfigierung 
und erst dann andere Bildeweisen nennt (vgt. Cvrcek 20)0, 245), doch dürfte 
dies eher dem stark deskriptiven Charakter dieser Grammatik (die sich gänziich 
auf Korpora stützt) geschuldet sein als spezieHen theoretischen Überlegungen 
(der Autor kommentiert seine Darstellung auch nicht weiter). 

ich möchte nun auch noch die 1999 erschienene Arbeit von Hana Filip zum 
Vergleich heranziehen, in der das tschechische Aspektsystem als Beispiel für ein 
slavisches System beschrieben und mit dem englischen verglichen wird. Filip 
argumentiert sehr vorsichtig und wägt verschiedene Argumente für und gegen 
„leere" Präfixe ab. So kommt sie zunächst zu der auch in der tschechischen Lite­
ratur mehrfach wiederholten Feststellung, dass es kein ausschließlich perfekti-
vierendes Präfix gibt (vgl. Filip 1999, 190-192), und lehnt auch das Argument, 
dass das Fehlen einer sekundären Imperfektivierung (wie im Falle von psät/nap-
sat) für eine Perfektivierung durch Präfix spreche, ab (ebd., 193, sie verweist 
darauf, dass auch bei den mit dem Präfix na- gebildeten Saturativa keine sekun­
däre Imperfektivierung möglich ist). Nachdem sie schließlich zu dem Ergebnis 
gekommen ist, dass „prefixation induces aspect shift and in most cases also 
some change of lexical meaning" (ebd., 195), erkennt sie wenig später doch als 
Problem an, dass die Zuordnung der Kategorie Aspekt zu Flexion oder Derivati­
on Schwierigkeiten bereitet. Nach einer entfernt an Vesely (2010) erinnernden 
Diskussion der Frage, ob Präfixe Marker des perfektiven Aspekts seien, schließt 
sie diesen Abschnitt mit der folgenden Feststellung ab, der ich - trotz gewisser 
Unterschiede in der Vörgehensweise - zustimmen kann: 

„Given the above observations, ! conclude that prefixes are lexical-derivational Operators, 
and hence their domain of application is at the level of lexical semantics of verbal predicates. 
They are lexical V-operators that semantically operate as eventuality description modifiers. If 
we assume that Operators of grammatica! aspect (perfective and imperfective) are applied to 
eventuality descriptions. then there is nothing contradictory or inconsistent about prefixes co-
occurring with the imperfectivizing suffix -va-, and that they can he iterated in certain 
combinations and applied to perfective verbs". (Filip 1999, 200) 

Ähnliche Ansichten wie Filip vertritt auch Schmiedtova (2004), die in ihren 
Arbeit von dem aspektologischen Modell Kleins (vgl. etwa Klein 1995) ausgeht. 
Die Tatsache, dass der tschechische Aspekt - ebenso wie in den anderen slavi-
schen Sprachen - häufig durch Wortbildungsverfahren ausgedrückt wird, schlägt 
sich hier in einer deutlichen Skepsis nieder, ob überhaupt eine grammatische 
Kategorie vorliegt. Hierauf will ich nicht im Detail eingehen'^, sondern be-

Leider kann ich mir den Hinweis nicht verkneifen, dass dieser Text eine Reihe von proble­
matischen Aussagen enthält, und dies, obwohl die Verfasserin Muttersprachlerin des Tsche­
chischen ist. So wird beispielsweise M & ' V M / M f als Aspektpaar eingeordnet (Schmiedtova 
2004. 36). ferner setzt die Verfasserin ein tmperfektivierungssuffix -ra- an. das als „over-
generalization" alle AHomorphe zusammenfassen soll (ebd.. 34). Das mag als Notationskon-



44 77/waw ßcr^er 

schränke mich auf den Hinweis, dass die Verfasserin trotzdem mit der Möglich-
keit der Perfektivierung durch Präfix rechnet, wie etwa das folgende Zitat zeigt: 

„The Opposition between .s'/mp/fx Imperf and a &r;'ve</ Perf verb can atso be formed by 
pry/i.tano/;. The problem here is that most prefixes add a new /M/co/ m ^ a ^ « ^ to the verb, 
which makes the two aspectual partners differ not only in aspect but A L S O in lexical 
meaning. Furthermore, in some cases the /mppr^'rfa'f partner can then have severat 
perfective partners, each of which expresses a particular <4A;/o/;.sor;. This is rather un-
fortunate for the concept of aspectual pairs (partners) that are supposed to differ essentialiy in 
a.sperfMa/ properties." (Schmiedtova 2004. 36) 

N u n aber zurück zur tschechischen Sprachwissenschaft im engeren Sinne. 
Der Eindruck, der sich bei der Betrachtung tschechischer Grammatiken und ver­
gleichbarer Abhandlungen ergeben hat, bestätigt sich auch bei der Durchsicht 
neuerer Wörterbücher. Ich beziehe mich hier nur auf das neueste normative 
Wörterbuch, den seit 1971 in mehreren Auflagen erschienene 57owa7v .sp/.sovnc 
ce,fn'ny pro .%o/M a verg/'no.sf (hier zitiert nach S S C '1994). Hier ist festzustellen, 
dass sich die Behandlung der mit „leeren" Präfixen gebildeten Aspektpaare seit 
den fünfziger Jahren nur wenig weiterentwickelt hat. Dies sei hier an einigen re­
lativ unstrittigen Paaren (die sämtlich aus der M/t/twc^ ccinnv übernommen 
sind) demonstriert: 

a) Mi/adnoMf/o?M/&/wjMf.' beim L e m m a MManoMf wird M w M ^ n o M ? nicht er­
wähnt (SSC '1994, 183), ebenso wenig fn/aanoMf beim L e m m a c;n/<:M-
noM? (SSC 1994, 245); analog verhalten sich die Paare /^cWvyMc;'?, 
/waf/fM/Ma?, Mfaf/za/dfa?, z/an'?/jpoz/a?;'f, raa'i'fAevaa'f'f. <r/?y/;7 .seAc'Ayä? .sc, 
^ar;'f/roz^on7; 

&) twWMt'anf.' Mvan'r wird als pf. Äquivalent von vanf bezeichnet (SSC 
"1994, 478), beim L e m m a van? wird aber uvanf nicht erwähnt (SSC 
'1994, 483); analog verhalten sich die Paare .scan'gfAMca7v<?f, /irô 'f 
.s'67z/!raz/f .sc. 

Ich konnte keinen Fall finden, bei d e m beim imperfektiven L e m m a auf das 
perfektive Äquivalent verwiesen wird, will aber nicht völlig ausschließen, dass 
es solche Fälle gibt (leider ist dieses Wörterbuch derzeit nicht in elektronischer 
Form zugänglich). W e n n es tatsächlich keine solchen Fälle geben sollte, würde 
dies einiges zum U m g a n g der tschechischen Lexikografen mit „leeren" Präfixen 
aussagen. Für sie ist nämlich offenbar eher das Fehlen einer sekundären Imper-
fektivierung zu Lexemen wie na/wa?, Mvanf, om/aanoM? usw. ein Problem als 
das Fehlen eines perfektiven Äquivalents zu den Simplicia. 

vention gerade noch angehen, aber ich frage mich doch, ob das morphologische Segmentie­
rungen des Typs rv-pAso-ra-f (ebd., 35) zulässt und ob auch Fälle wie v r M y f (vgl. Beispiel 
(ebd., 39) darunter fallen. 
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5. Eigene Vorschläge 

Nachdem ich nun einen Überblick über die Behandiung des Aspekts in der 
Bohemistik im Vergleich mit der Russistik gegeben habe, möchte ich die Frage 
formulieren, u m deren Beantwortung ich mich in den letzten Seiten dieses Arti­
kels bemühen möchte: 

/.!? %7f f.sr/̂ c'/H.sr/zf As-pc^o/o^ ,,a/rwoJ;'.sc/:" M/iJ /?//M/M/ ̂  D/.S^M.n/OHCW 
/M ̂ r w^Fruc/f^/? Ay/7̂ fo/o,t?;'̂  ̂ /n/arA M;'rA? zMr A*cwnfn/.s oder .sp^^e/w .s/c/7 ;'n 
Jcr ße.sc/?rc;A'MM̂  cfg.s ̂ c/zecA/.srA^H ßc.son^er/:e;Ycn Jey A.!/76'%fsy.yrew.S' '̂ê c/* 

Bei der Antwort auf diese Frage können wir im Prinzip drei Möglichkeiten 
unterscheiden. Die Unterschiede zwischen dem Tschechischen einerseits und an­
deren slavischen Sprachen, etwa dem Russischen, andererseits können darauf 
beruhen, dass bestimmte Kriterien anwendbar oder auch nicht anwendbar sind. 
Femer können sich die Sprachen in der Frequenz einzelner Erscheinungen un­
terscheiden, oder aber konkret auf der Ebene des Sprachsystems. 

Was die erste Frage angeht, so muss festgehalten werden, dass die Maslov-
Kriterien im Tschechischen nicht oder nur sehr begrenzt angewandt werden kön­
nen. Im Tschechischen ist nämlich weder im historischen Präsens der imperfek­
tive Aspekt obligatorisch (vg). hierzu Dickey 2000, 126ff. sowie Esvan 2006), 
noch wird in wiederholten Kontexten obligatorisch der imperfektive Aspekt ver­
wendet (vgl. hierzu Dickey 2000, 49ff., Stunova 1993). Damit steht jedenfalls 
kein allgemein anwendbarer Test zur Verfügung, auch wenn natürlich im histori­
schen Präsens und in wiederholten Kontexten auch imperfektive Verben vor­
kommen können. Andere Tests lassen sich freilich uneingeschränkt anwenden, 
so sind etwa Sätze des Typs .706M,7, wo wg MOM,M<2,7 (vgl. Maslov 1948, 312) oder 
OH Jo.^o Mt/can zv H<7KOH6*:/ H6MMca,7 MMCMio problemlos zu konstruieren und ge­
nauso der Wechsel zwischen Imperativ mit und ohne Negation. Vgl. etwa die 
folgenden Originalbelege aus dem Tschechischen Nationalkorpus'": 

(1) C7?v7a/ v Praze a nie ner/!\v;7, a tak dal mamince penfze na obrovskyho 
zivyho kapra... 

(2) ... ponevadz srdeem vady, jako je mä, mozno sice /cc<;, ale nikoliv vyM-
(7?. 

(3) Podstatne je: /wa/ milostny roman, Ha/wa/ ho dobre nebo spatne. 
(4) %wfg mne a ostatnt n^r?^. 

Hier und im Weiteren habe ich immer mit dem Korpus S Y N gearbeitet, das aus 1,3 
MiHiarden Wortformen besteht und aus fünf Teiikorpora mit Texten aus den Jahren 1990-
2009 zusammengesetzt ist. 
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Vor diesem Hintergrund gibt es meines Erachtens keine triftigen Gründe, die 
den Anlass geben zu vermuten, dass die Beziehungen zwischen perfektiven und 
imperfektiven Verben im Tschechischen grundsätzlich anders funktionieren soll-
ten als im Russischen. Dies gut auch und gerade für die Aspektpaare, die aus ei­
nem Simplex und einer präfigierten Ableitung bestehen. 

Was die Frequenz angeht, so ist es wohl zu früh, in größerem Ausmaß mit 
Frequenzvergteichen zwischen mehreren Sprachen zu arbeiten. W e n n beispiel­
weise Dickey (2000, H ) von Ivancev die Behauptung übernimmt, dass das 
Tschechische die meisten „perfectiva tantum" in den slavischen Sprachen habe, 
so ist dies schwer zu überprüfen. Einerseits müsste man für beide zu verglei­
chenden Sprachen dieselbe Definition von „perfectiva tantum" anwenden, zwei­
tens stellt sich auch die Frage, wie man dieses Verhältnis überhaupt quantifizie­
ren kann. Ich werde trotzdem am Ende dieses Artikels Überlegungen zu Phäno­
menen anstellen, die quantitativ zu untersuchen sich lohnen würde. 

Zunächst will ich aber einige Beobachtungen aus dem Bereich von Aspekt­
paaren und -partnem vorstellen, die vielleicht zu einem Teil erklären, warum die 
tschechische Tradition so skeptisch gegenüber „leeren" Präfixen eingestellt ist 
und dem (flexions-)morphologischen Verständnis des Aspekts den Vorzug gibt. 
Warnend füge ich hinzu, dass es sich durchwegs u m Phänomene an der Periphe­
rie des Sprachsystems handelt. 

Ich beginne mit der gut bekannten und öfter erörterten Tatsache, dass das 
Tschechische relativ viele doppelaspektige Verben aufweist. Charakteristisch ist 
hier vor allem, dass zu diesem Bereich nicht nur entlehnte Verben gehören (wie 
für andere slavische Sprachen typisch), sondern auch eine relativ große Gruppe 
einheimischer Verben, nämlich desubstantivische Verben auf -ovaf (vgl. hierzu 
Kopecny 1962, 43ff.). Diese Verben sind nicht immer doppelaspektig, aber dies 
gilt zumindest für eine ganze Reihe von ihnen (vgl. hierzu auch Vesely 2008). 
Ein solches Verbum, das unter Verdacht steht, doppelaspektig zu sein, ist preno-
covaf 'übernachten' (vgl. Kopecny 1962, 43). Der 5/wni7r .sporne ce.Mny be­
zeichnet das Verb als perfektiv (SSC "1994, 327), gibt aber kein imperfektives 
Korrelat an. Im Tschechischen Nationalkorpus ist das imperfektive Verb prcno-
ccrava? ein einziges Mal belegt"'. Das periphrastische Futur mit &M<^M, das als 
Beleg für ein imperfektives Verb herangezogen werden kann, lässt sich zweimal 
im Korpus belegen: 

(5) Proto Komora kralovska nafidila Rakovnickym, aby v dobe, kdy Rudolf 
11. bude ve zdejsich lesich na lovech a /?M<^ /venocwaf, bylo pro jeho 
potfebu dovezeno loznf pradlo a pefiny. 

..A pokracovato to i na vysoke skote. kde zenskc koleje pro näs predstavovaty ncdobytnou 
pevnost. tam jsme museti /j/rnotYJt'äw!; ve sknnfch, splhat po hmmosvodu a upläcet vrätne. 
zatfmco v soucane (sie!) dobe jsou koteje koedukaenf. " 
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(6) K jejich setkäni patff jiz tradicne prohiidka m^sta, vaharske skoly ale i 
internätu, kde ̂ M & w pr^/!ocr;^a/. 

Während hier die Entwickiung hin zur Doppeiaspektigkeit zu veriaufen 
scheint, sieht es bei dem Verb f?o/w&)&;'f anders aus, das taut SSC ('1994, 203) 
sowohl perfektiv wie auch - seltener - imperfektiv sein kann. Das imperfektive 
Äquivalent ?M/?o&</j<waf existiert und ist auch durchaus häufig belegt 
(Ha/w&j/j;? kommt im Nationalkorpus 8.45) mal vor, /;<2/?o<Vo/7ovaf 6.!79mal). 
Und im Korpus lassen sich - zumindest mit den bisher angewandten Tests - kei­
ne Fälle belegen, in denen ? M / w & < M eindeutig imperfektiv wäre. Dennoch sind 
im Internet entsprechende Beispiele vertreten, vgl. etwa: 

(7) Sainte-Beuve, ktery se vyznal jako mälokdo druhy v tragice umelecke 
tvorby a umeleckeho zivota, obracel pozomost kritikovu na zvläste dü-
lezity moment, jehoz neni usetfen ani nejvetsf umelec: moment, kdy 
umelec zac;'na n<2/7oJô ;f ne jine, ale säm sebe . 

(8) Chovajf-li se partnefi k sobe s üctou, jsou-li pracoviti, ohleduplni a obe-
tavf, je velmi pravdepodobne, ze deti /jM̂ /oM napo^/o^/f vzor *. 

Das erste dieser Beispiele stammt aus einem Text des Literaturkritikers 
F. X. Salda (1867-1937), das zweite aus einer Internetdiskussion, womit beide 
Beispiele nicht unbedingt als Beleg für eine Entwicklung in der heutigen 
Schriftsprache angesehen werden können, aber doch als Indiz dafür, dass es hier 
im Laufe des 20. Jahrhunderts zu Veränderungen gekommen ist, die noch nicht 
ganz abgeschlossen sind^. 

Ein letztes Beispiel dieser Art ist .soM.syr̂ ;r, dessen potentieller Doppeiaspek­
tigkeit Vesely einen ganzen Artikel gewidmet hat (vgl. Vesely 2011). In Ausein­
andersetzung mit verschiedenen anderen Autoren (darunter Nejedly 2008) führt 
er den Nachweis, dass .wt/Afr^/f trotz der Existenz von .MM.svrgiffjvaf als dop-
pelaspektig angesehen werden kann und dies auch morphologisch keine Ausnah­
m e darstellt' . 

Wie lassen sich diese Beispiele und die entsprechenden Schwankungen erklä­
ren? Offenkundig wirkt im Tschechischen eine Tendenz zur Bildung sekundärer 

" http://www.volny.cz/d-fridrich/salda07.htm 
http://www.lidovky.cz/registrovane-partncr.stvi-vatikan-bojuje-o-italii-fvh-/diskuse.asp'.'iddis-
kuse=A070324_ 122658_ln_zahranici_znk&razeni=&strana= I 
tch danke Lubos Vesely für den Hinweis auf eine Internetdiskussion zu diesem Thema 
(http://www.lopuch.cz/archivklubu.php?k]ub=cestina&to=9889). Er hat mich ferner darauf 
aufmerksam gemacht, dass im fnrMÖH'.s/ornAjazyRa rc.;̂ f/!o auch noch die veraitete Form 
n<7/w</f</7/// belegt ist (PSJC HI. 1938-40. 171), die wegen des langen Präfixes nur imperfek­
tiv gewesen sein kann. 
Dieser Punkt ist für uns nicht weiter wichtig - es geht darum, dass das Präfix soM- bei Verben 
nicht produktiv ist und ,s<7M.s;rtW/f damit aus dem Rahmen anderer präfigierter Verben heraus­
fällt. 

http://www.volny.cz/d-fridrich/salda07.htm
http://www.lidovky.cz/registrovane-partncr.stvi-vatikan-bojuje-o-italii-fvh-/diskuse.asp'.'iddiskuse=A070324_
http://www.lidovky.cz/registrovane-partncr.stvi-vatikan-bojuje-o-italii-fvh-/diskuse.asp'.'iddiskuse=A070324_
http://www.lopuch.cz/archivklubu.php?k%5dub=cestina&to=9889
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Imperfektiva zu doppelaspektigen Verben, die aber -von /ia/w&<^!i'/Ha/)o&<-
^ o w ; einmal abgesehen - nur sehr schwach ist und sich nicht wirklich 
durchsetzen kann. In diesem Kontext ist interessant, dass Kopecny die Selten­
heit der imperfektiven Verwendung von p/rnocovaf damit erklärt, dass in ent­
sprechenden Kontexten eher das Simplex nocova? eintritt̂ . Das Tripel wocovar 
- prcMwovaf - /^^ccowraf könnte also als eine Art „Trojka" im Sinne von Za-
liznjak/Smelev u. a. darstellen, in der das dritte Glied freilich sehr schwach ist. 

In eine ähnliche Richtung weisen Beobachtungen bei Aspektpaaren, die ei­
gentlich völlig unstrittig sind, nämlich den Paaren p.saf/na/Maf und cMf/pre<%f. 
Zu meiner nicht geringen Überraschung lassen sich die sekundären Imperfekti-
vierungen wa/H'.sor'af und /vcc/Mf im Nationalkorpus nachweisen, wenn auch mit 
je einem bzw. zwei Belegen: 

(9) Ükoly pfedslabikäfoveho obdobi pfi psani - sestibodova soustava I. a II. 
velikosti - na/7;'.$<waf a eist hlasky a slabiky, eist kombinace bodü 
normälni velikosti na eviene tabulce. 

(10) Text sice vychäzi na pokracoväni v LN, ale i tady si ho müzete postupne 
prec&if, stahovat a vytisknout s püvodnimi ilustracemi ve formätu PDF. 

(1 l)Dfiv to slo komplikovaneji - muselo se to nejdfiv uklädat do pocitace a 
pak /wcYfa? zpätky. 

Die Belege sind nach Aussage von Muttersprachlern korrekt, wenn auch et­
was ungewöhnlich. Ich nehme an, dass hier Bedeutungsbestandteile, die mit der 
Eigenbedeutung des Präfixes zu tun haben, fokussiert werden, weshalb die Er­
setzung durch Simp)izia/7M? und nap^a? schwierig wird. 

Können diese Belege als Argument gegen die Perfektivierung mit Präfix an­
gesehen werden? Ich glaube, dass dies nicht der Fall ist, sondern dass wir hier 
eher einen Beleg dafür haben, dass die sekundäre Imperfektivierung im Tsche­
chischen - vielleicht auch durch die Norm gefördert'^ - möglicherweise (noch) 
produktiver ist als im Russischen. 

Diese morphologische Produktivität kontrastiert zudem in interessanter Weise 
damit, dass die sekundäre Imperfektiva im Tschechischen vermutlich insgesamt 
weniger genutzt werden als etwa im Russischen. Ich kann hier bisher nur eine 
Hypothese formulieren, weil eine statistische Untersuchung der Frage relativ 
aufwändig ist und sich nicht auf die Schnelle durchführen lässt. Ich habe mich 
zu dieser Hypothese durch die Lektüre des Aufsatzes von Schmiedtova und Sa-
honenko (2008) motivieren lassen - bei der Herleitung meiner Überlegungen 
muss ich ein wenig weiter ausholen. 

Sein Beispiel lautet, dass man statt /̂ '̂ .sfnto/n prenotwaf t' /rnff/u eher /w.^fara?n nocorof 
t' /!<?ff/M sagen würde (vgl. Kopecny !962. 43). 
Ich wiH nicht völlig ausschließen, dass hier ähnliche Effekte gewirkt haben mögen wie bei 
den Iterativa auf -vn-f (vgl. hierzu Berger 2009). 



Schmiedtovä hat in ihrer Dissertation von 2004 die Markierung von Gleich­
zeitigkeit bei Tschechischlemern mit Deutsch und Engiisch ais Muttersprache 
untersucht und mit Muttersprachlern des Tschechischen verglichen. Dabei ergab 
sich u. a.. dass Muttersprachler des Deutschen und des Englischen seltener zu 
abgeleiteten imperfektiven Verben gegriffen haben als Muttersprachler des 
Tschechischen (vgl. Schmiedtovä 2004, 230ff.) - dies erktärt sich recht überzeu­
gend aus dem Fehlen der entsprechenden Kategorie im Deutschen bzw. ihrer an­
derer Kodierung im Englischen. Schmiedtovä und Sahonenko (2008) haben wie­
derum tschechische und russische Lemer des Deutschen verglichen, wobei für 
uns hier eher die Ergebnisse zu den Muttersprachen der beiden von Interesse 
sind. Es zeigt sich nämlich, dass beim Nacherzählen von Ereignissen im histori­
schen Präsens die Muttersprachler des Tschechischen deutlich seltener sekun­
däre imperfektiva verwenden als die Muttersprachler des Russischen, und zwar 
schlicht deshalb, weii bei ihnen sehr häufig das perfektive Verb dafür „ein­
springt". Vgl. die foigenden Äquivalente (nach Schmiedtovä, Sahonenko 2008, 
58): 

(!2)ceiovek vbrasyvaet pis'mo v poctovyj jascik 
(13) nekdo vhodf dopis do schranky 

Dieses Phänomen muss eigentlich auch schriftliche Texte betreffen und sich 
dort auf die Frequenz der sekundären Imperfektiva auswirken. M a n könnte so­
gar damit rechnen, dass im Tschechischen im historischen Präsens nur imperfek­
tive Simplizia (für Verläufe und Zustände) und perfektive Präsens-Futur-Formen 
(für Ereignisse) vorkommen und die sekundären Imperfektiva gar nicht „benö­
tigt" werden. Zwar bleibt dabei noch eine größere Menge von Kontexten übrig, 
in denen die Anwendung sekundärer Imperfektiva naheliegt oder obligatorisch 
ist, doch wäre zu prüfen, ob nicht auch hier eine Tendenz zur Ersetzung des se­
kundären Imperfektivums durch das Simplex eintritt. In diesem Falle würden die 
„Trojki" im Tschechischen anders funktionieren als im Russischen, nämlich mit 
einer Präferenz für die Verwendung des Simplex. 

6. Zusammenfassung 

Eine mögliche Erklärung für die Ablehnung „leerer" Präfixe durch die tsche­
chische Tradition könnte dann folgendermaßen aussehen: Sprecher des Tsche­
chischen verwenden in der Konkurrenz der beiden Aspekte häufiger lexikalische 
Ausdrucksmittel, nämlich Simplizia und mit ihnen konkurrierende perfektive 
Präfigierungen, und deutlich seltener sekundäre Imperfektiva. Gleichzeitig ist 
die Bildung suffigierter sekundärer Imperfektiva zu diesen präfigierten Verben 
im Prinzip produktiv, und die entsprechenden Bildungen - so selten sie auch 
sein mögen - aktivieren die Bedeutung der Präfixe. Dieser Effekt verstärkt bei 
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den Muttersprachlern das Gefühl, dass das Präfix eben gerade keine „leere" Be­
deutung hat, auch wenn das präfigierte Verb in den meisten Fällen im Kontext 
als eindeutiger Aspektpartner funktioniert. 
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S L A V I S C H E V A R I E T Ä T E N IN N I C H T S L A V O P H O N E N 
L Ä N D E R N E U R O P A S . D A S D E U T S C H - F R A N Z Ö S I S C H E 

G E M E I N S C H A F T S P R O J E K T EuroSiav 2010 

1. Einleitung 

Der vorhegende Beitrag befaßt sich mit einer Darsteilung des aktueh durchge­
führten Gemeinschaftsprojekts E/^fwMMc'/;^ Dafcn&w^ ^w/wArer .s^r/sc/^r 
Vane/aYen ;'n n/cAM/nr'o/^Ao^^n Län&rn E;<ro/?aj / ßa.sc <r/̂  arwn&'.s e/̂ cfr̂ -
/;;'̂ Mg Je tor/c/^ .r/avcs wc/?<3<:^^ Jan^ Jc^ /?aŷ  CMro/?cc;M non ^/avopAonf^ 
(EuroSiav 20t0). Es befindet sich beim jetzigen Stand (Aprii 20]I) etwa in der 
Hätfte der veranschlagten Bearbeitungszeit von 24 Monaten und soi) Anfang 
2012 abgeschlossen werden. Das Projekt wird in enger Kooperation zwischen 
dem Lehrstuh] Siavistik/Sprachwissenschaft der Universität Konstanz und dem 
von der französischen Wissenschaftsorganisation C N R S (Centre nationa! de ia 
recherche scientitique) getragenen Aa&ora/wre Lacito (Langues et civiiisations 
ä tradition oraie) in Paris/Villejuif durchgeführt.' Die Ergebnisse des Projekts 
soiien a!s Sprachkorpus in das Programm ArcA/r-age des Lacito integriert wer­
den, das bereits 200 Dokumente in 44 Sprachen umfaßt, sowie in die Piattform 
des C R D O (Centre de ressources pour ia description de i'orai) mit 90 Sprachen 
und 1640 öffentiich zugänglichen Dokumenten. Auf diese Weise wird das Pro­
jekt von den Erfahrungen und Möglichkeiten dieser beiden Plattformen profitie­
ren und der dauerhafte Fortbestand der Datenbank sichergestellt, zumai Daten­
hanken in Frankreich als vorrangige Forschungsgebiete (o.ve.s &< r̂ c7:̂ rc'Af pr/^-
r/fa/rf.y/ gesehen werden. Das Lacito-Archiv zur mündlichen Rede (ArtV?h'M 
r̂ ra/c.sj ist im Internet frei zugänglich.2 

Das Projekt war im Rahmen der ..Ausschreibung eines deutsch-französischen Programms in 
den Geistes- und Sozialwissenschaften 2009" beantragt worden. Es wird von der D F G und 
der französischen Partnerorganisation A N R (Agence nationale de ia recherche) gemeinsam 
gefördert. Den Pariser Teil des Projekts leitet Evangelia Adamou, die Leitung des Konstan­
zer Teils hat Walter Breu. Weitere verantwortliche Mitarbeiter sind in Konstanz Lenka 
Scholzc und Mia Barbara Mader Skender. in Paris Georges Drettas. 

Vgl. die Startseite des Archivs unter http://lacito.vjf.cnrs.fr/archivage/presentation.htm. Eine 
kurze Zusammenfassung des Projekts f«r«.%n' 20/0 ist augenblicklich über den Link 
http://lacito.vjf.cnrs.fr/partenariat/euroslav/index.htm abrufhar. Nach der Fertigstellung der 

http://lacito.vjf.cnrs.fr/archivage/presentation.htm
http://lacito.vjf.cnrs.fr/partenariat/euroslav/index.htm
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Sowohi hinsichthch des sprachlichen Materials wie auch hinsichtlich der 
Veröffentlichungsform werden in dem Projekt neue Wege eingeschlagen, u m 
den an slavischen Minderheitensprachen interessierten Sprachwissenschaftlern 
mit und ohne slavistischen Hintergrund einen direkten Zugriff auf mündliche 
Texte zu liefern. 

Die Texte werden dabei so detailliert autbereitet, daß auch nicht mit diesen 
Mikrosprachen vertraute Sprachwissenschaftler einen umfassenden Einblick in 
das Funktionieren der in absolutem Sprachkontakt^ stehenden Varietäten ge­
winnen können, u m verläßliche Grundlagen für eine Berücksichtigung der be­
treffenden Sprachsysteme in sprachübergreifenden Analysen zur Verfügung zu 
haben. Die notwendige Software für die Text- und Tondokumentation wurde 
vom Lacito zur Verfügung gestellt.̂  Für die technische Aufbereitung steht am 
Lacito eine Informatikerin zur Verfügung (Severine Guillaume), die sich auch 
u m spezielle, bisher nicht implementierte Problemlösungen unseres Projekts 
kümmert. 

In der vorliegenden Beschreibung soll ein geraffter Überblick über die Dar-
stellungsverfahren und die dabei zu lösenden Probleme vermittelt werden. Es 
handelt sich entsprechend dem gegenwärtigen Stand des Projekts fworA: /n pro-
gre^j u m eine Momentaufnahme, die das prinzipielle Vorgehen erläutern soll, 
in der Hoffnung, ähnlich strukturierte Projekte für andere Sprachgebiete anzure­
gen und hierfür eine Diskussionsgrundlage zu bieten, wobei sich die vorliegende 
Skizze schwerpunktmäßig auf den „deutschen" Teil des Projekts beschränkt und 
hier wiederum auf das Moliseslavische, dessen Dokumentation schon a m wei­
testen fortgeschritten ist. Aus dem „französischen" Projektteil wird gegen Ende 
des Beitrags ein Beispieltext aus der slavischen Varietät von Liti (Griechenland) 
vorgestellt. 

Das Projekt EHro^/at' 20/0 ist ein Teil der Bemühungen in Europa und der 
Welt, etwa im Rahmen der Unesco, u m die Bewahrung des immateriellen Erbes 
der Menschheit. Die Europäische Union ermuntert ebenfalls seit mehreren Jah­
ren ihre Mitgliedsstaaten, sich ihres mehrsprachlichen Erbes bewußt zu werden. 
Während Deutschland, Österreich und Italien auf ihrem Territorium gesproche-

Dokumentation werden die Texte entsprechend den Prinzipien des Lacito eingruppiert, und 
zwar mit den projekttypischen erweiterten Auswahlmögiichkeiten. 
„Absoluter" oder „totater" Sprachkontakt hegt dann vor, wenn atte Sprecher einer Sprach­
gemeinschaft neben ihrer Erstsprache in einem hohen Maße auch die dominante Zweitspra­
che beherrschen, in diesem Sinne also voHständig bihngual sind, wobei die Zweitsprache 
auch Dachsprachenfunktion innehat (fremdes Dach). In einer sotehen Situation kann jeder 
Sprecher jederzeit aus der Zweitsprache in die Erstsprache entlehnen, und er kann bei Bedarf 
stets zwischen beiden Sprachen wechseln. Jede der beiden Kontaktsprachen kann in mehre­
ren Varietäten auftreten. 

Die betreffenden Werkzeuge sind im Prinzip unter folgendem Link öffentlich zugänglich: 
http://lacito.vjf.cnrs.fr/archivage/outils.htm . 

http://lacito.vjf.cnrs.fr/archivage/outils.htm
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ne traditionette Minderheitensprachen heute in mehr oder minder expiiziter 
Weise rechtlich anerkennen, besteht beispielweise in Griechenland auf diesem 
Gebiet noch erhebheher Nachholbedarf. Die bereitzustellenden Korpora können 
zu den Bemühungen u m eine größere Wertschätzung der in Frage stehenden 
Varietäten beitragen und in der Zukunft ihre Akzeptanz durch die Pohtik er-
teichtem. Das betrifft insbesondere Fragen des Schutunterrichts. Soweit über­
haupt Sprachunterricht in den im Projekt untersuchten Minderheitensprachen 
erteilt wird, werden nämhch bisher nur literarische, in der Regel sehr stark von 
der AHtagssprache der Sprecher vor Ort abweichende Sprachformen gelehrt, die 
von Letzteren oft als fremd empfunden werden. Mit unserer öffentlich zugängli­
chen Präsentation soll deshalb auch eine Hebung des Prestiges der tatsächlich 
gebrauchten kontaktbestimmten Varietäten bei den Sprechern selbst einher ge­
hen, was deren Selbstverständnis in sprachlicher Hinsicht fördert und damit zur 
Akzeptanz der gegenüber den Standardsprachen oft als minderwertig hingestell­
ten Varietäten beiträgt. Damit könnte größere Sprachloyalität und letztendlich 
die Bewahrung der Minderheitensprachen überhaupt gefördert werden. 

Im Folgenden seien die hauptsächlichen Zielsetzungen des Projekts EMro-
.S/at'20/0 zusammengefaßt: 

* Schaffung eines annotierten und der internationalen wissenschaftlichen Öffent­
lichkeit f.H';cMf(/?c cowTHMWfy,) online zugänglichen Korpus nicht dokumentierter 
und vom Aussterben bedrohter slavischer Sprachvarietäten in nichtslavischen 
Landern: 

* Bereitstellung eines an Sprachkontaktphänomenen reichen Datenkorpus, das zu 
kontaktlinguistischen Forschungen herangezogen werden kann: 

* ein allgemein-sprachwissenschaftlicher Ansatz mit internationaler Sichtbarkeit 
der Ergebnisse; 

* neben den Slavisten sollen so ganz altgemein sprachkontakt- und typotogieinte-
ressierte Linguisten zu natürtichen, analysierten und annotierten mündlichen Da­
ten dieser nichtdokumentierten und vom Verschwinden bedrohten slavischen 
Sprachen Zugang erhatten; 

* angesichts der Tatsache, daß die hier präsentierten slavischen Varietäten in mehr 
oder minder hohem Ausmaß zum Aussterben tendieren, ist schließtich die Be­
wahrung eines vom Verschwinden bedrohten sprachtichen und kutturetlen Erbes 
für die Zukunft ein wichtiges, über die Sprachwissenschaft hinausgehendes An-
tiegen von EMw5/av 20/0. 
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2. Dokumentierte Sprachen und Datengewinnung 

EM?*o5/<:n' 2070 ist ein Pilotprojekt und erfaßt vom Aussterben bedrohte slavi-
sche Mikrosprachen im absoluten Sprachkontakt in Italien (Moliseslavisch), 
Österreich (Burgenlandkroatisch), Deutschland (Obersorbische Umgangsspra­
che) und in Griechenland (Liti und Chrisa).^ Die an dem Projekt beteiligten 
Sprachwissenschaftler beschäftigen sich zum Teil schon seit langer Zeit mit den 
betreffenden Minderheitensprachen und haben ausführliche Sprachbeschreibun­
gen geliefert, deren bibliographische Daten im Rahmen des Intemetauftritts von 
EMw-S/av 20/0 in einem Anhang zur Verfügung gestellt werden. Bei den bishe­
rigen Arbeiten handelte es sich u m Beschreibungen einzelner grammatischer 
Kategorien und u m Fragen des kontaktsprachlichen Einflusses, die an Hand 
ausgewählter, oftmals adaptierter oder gekürzter Beispiele diskutiert wurden. 
W a s bisher aber vollständig fehlte, sind allgemein zugängliche Texte als Basis 
für eine Einbeziehung dieser Mikrosprachen in einen erweiterten wissenschaftli­
chen (und kulturellen) Diskurs. 

In diesem Sinne ist das Ziel des Projekts EMro$/av 2070 die Schaffung einer 
Datenbank aus in Feldforschung gesammelten mündlichen Originaldaten, die 
der Forschergemeinde im Netz über die üblichen Browser wie F;r^x oder 7n-
ferncf Exp/orer zugänglich sein wird. Das Datenkorpus wird weitgehend verein­
heitlichte, aber die konkrete Struktur der Sprachsysteme berücksichtigende mor-
phosyntaktische Glossierungen für alle erfaßten Mikrosprachen enthalten, und 
zwar in einer Kombination der Verfahren der linguistischen Typologie und der 
slavistischen Tradition. 

Die Datenbank wird einen Verbund von Laut und Text darstellen, der fortlau­
fend oder Satz für Satz abgehört werden kann. Der geplante Umfang der Inter­
netpublikation von etwa sechzig Minuten Aufnahme je Varietät mag auf den 
ersten Blick wenig erscheinen, tatsächlich ergibt sich hieraus aber angesichts der 
Vielzahl von Analyseebenen ein ziemlich umfangreiches Korpus, das aufgrund 
der Textauswahl auch einen einigermaßen repräsentativen Überblick über die 
grammatische und lexikalische Struktur der Mikrosprachen unter besonderer 
Berücksichtigung der Lehneinflüsse liefert. Es wird sich u m die bisher ausführ­
lichste Dokumentation im Archiv des Lacito überhaupt handeln. 

Die Sammlung der Texte unterliegt in den einzelnen Kontaktgebieten spezifi­
schen Bedingungen, die einen unterschiedlichen Umfang bzw. Unterschiede in 

Z u m Moliseslavischen s. die Literaturverweisc weiter unten, zum System der obersorbischen 
Umgangssprache und seiner Rotlc innerhalb des sorbischen Sprachgebiets vgl. Scholze 
(2008). Einen Überblick über das Burgcnlandkroatische bietet etwa Neweklowsky (1978). 
zur heutigen soziolinguistischen Situation vgl. Szucich (2000). Für eine strukturelle Be­
schreibung der slavischen Varietät von Liti (Nashta) vgl. Adamou (2006), zu derjenigen von 
Chrisavgl. Drettas(l990). 
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der Textauswah) zur Folge haben. Das ergibt sich beispieisweise schon aus dem 
Grad der Bedrohtheit, bzw. der Altersstruktur der noch verbüebenen Sprecher. 
Eine Rolle spielen aber auch soziopohtische oder im engeren Sinne politische 
Vorgaben, die die Textsammlung im Einzelfall erschweren. So ist es beispiels­
weise in Griechenland nicht opportun, die Sprecher slavischer Varietäten als 
„Minderheiten" zu erfassen. !m Bereich des Obersorbischen tritt neben das 
Deutsche als Kontaktsprache die obersorbische Schriftsprache, die den Zugang 
zur „eigentlichen" Umgangssprache im katholischen „Kemgebiet", die sich 
strukturell in charakteristischer Weise von der Schriftsprache unterscheidet, er­
schweren kann.^ Im Burgenlandkroatischen bestehen neben der eigentlich zu 
untersuchenden Umgangssprache in der AHtagskommunikation sogar zwei stan­
dardisierte slavische Varietäten, die burgenlandkroatische Schriftsprache und 
die kroatische Standardsprache, ganz abgesehen davon, daß hier aufgrund der 
großen geographischen und dialektalen Streuung gesprochener Varietäten eine 
enge lokale Auswahl getroffen werden muß. Vor allem in Süditalien und ganz 
besonders in Griechenland spielt es eine Rolle, daß zum Teil nur ältere Sprecher 
noch wirkliche Träger der Minderheitensprache sind. 

Ungeachtet bereits in der Vergangenheit gesammelter Texte sind für E M W -
57av 2070 neue Datenerhebungen im Rahmen von Feldforschungsunternehmun­
gen notwendig. Die Gründe hierfür sind vielfältig. Im Fall der slavischen Varie­
tät von Chrisa in Griechenland m u ß das von Georges Drettas in den 1970er Jah­
ren gesammelte Korpus in einem gewissen Maße aktualisiert und mit dem aktu­
ellen Sprachstand abgeglichen werden. Bei den anderen Varietäten sind die älte­
ren Aufnahmen zum Teil von schlechter Tonqualität, so daß die bestehenden 
Korpora unter optimalen Aufnahmebedingungen vervollständigt werden müs­
sen. Außerdem ist es teilweise notwendig, die vorhandenen Themenbereiche 
anläßlich der Erstellung der Datenbank auszuweiten. Eine Homogenisierung der 
Datenbank ist dabei angestrebt, wenn auch aus Gründen, die mit der Natur der 
Daten sowie den Schwierigkeiten ihrer Sammlung in den einzelnen Kontaktge­
bieten im Zusammenhang stehen, einige individuelle Abweichungen unver­
meidbar sind: es ist eben gerade für vom Aussterben bedrohte Sprachen oft 
schwierig, andere mündliche Äußerungen zu sammeln als Märchen oder Erzäh­
lungen. Immerhin versuchen wir durch gezielte Aufnahmen in der Linguistik 
verbreiteter „Standardtexte", auch einen hiervon abweichenden homogenen 
Themenbereich zu erschließen, namentlich der /?car .sfon' (mit Videovorlage) 
und der/wg .sfrw (mit Bildvorlage). 

Die Aufnahmen werden mit modernen digitalen Aufnahmegeräten im Ta­
schenformat durchgeführt, und zwar mit den Digitalrekordern Roland/Edirol 
R09-HR bzw. Marantz PMD-660, jeweils mit auswechselbaren Speicherkarten, 

Zur äußeren Situation der obersorbischen Umgangssprache vgl. Scholze (2008: ß)-42). 
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deren Inhalt zur Sicherung kontinuierhch auch auf das mitgeführte Notebook 
übertragen wird7 In der Regel werden gerichtete Mikrophone eingesetzt, wie 
das A K G C535eb, das Sony E C M - M S 9 5 7 und das an R09 optimal angepaßte 
Stereomikrophon Roland CS-15. Ältere Aufnahmen wurden z.T. mit Tonband 
(Uher), z.T. mit Kassettenrekorder (Aiwa) und seit den späten 90er Jahren mit 
einem DAT-Rekorder realisiert und werden direkt über die Soundkarte am P C 
digitalisiert. 

Zumeist wird für die digitalen Aufnahmen das unkompromierte wav-Format 
(44,1 kHz, 24 bit) gewählt, für die Intemetpräsentation kann es in das teilweise 
bereits ursprünglich vorliegende fnpJ-Format überführt werden, da dieses bei 
einer ausreichend hohen Bitrate (44,1 kHz, 192 Kbit/sec) ebenfalls sehr gute 
Resultate liefert und den Vorteil eines geringeren Speicherbedarfs hat. In Einzel­
fällen werden Nebengeräusche oder nicht zum Haupttext gehörige Passagen 
herausgeschnitten, im allgemeinen erscheinen die Texte aber in der Form, wie 
sie aufgenommen wurden, was gesprächstypische Wiederholungen und Verbes­
serungen einschließt, in unvermeidbaren Fällen auch die Intervention anderer 
Sprecher. 

Transkription und Übersetzung werden durch die beteiligten Linguisten 
selbst gewährleistet, unter Mithilfe von Informanten, die über Werkverträge an 
das Projekt gebunden werden. 

Da die aus älterer Zeit vorliegenden Daten meist in Hinblick auf eine speziel­
le Arbeit des einzelnen Forschers oder eine nicht-audiogestützte Textpublikation 
gesammelt worden waren, etwa zur Anlage einer Märchensammlung, wurden 
die Sprecher seinerzeit in der Regel nicht u m schriftliche Autorisierung zur Nut­
zung der Daten gebeten. Nun sind für die Online-Nutzung solche Autorisierun­
gen zwar notwendig geworden, infolge politischer und kultureller Eigenheiten 
der betroffenen Gebiete sind schriftliche Verträge aber meist ein ungeeignetes 
Mittel, und bei alten Aufnahmen sind die Gewährsleute oft schon gestorben. 
M a n m u ß also eine Lösung entsprechend dem Gtaae &\s ßoHM^.f PrafMyMes pot^r 
/a cofMfi'fMn'cM, /'ejxp/oifan'oH, /a con^ervan'on ff /a aT/j^MM a&! corpM.? oraux^ 
anwenden und Archivierungsprogramme, die die betreffenden Überlegungen 
bereits durchgeführt haben, zu Rate ziehen. Beispielsweise nimmt DoBeS (Do­
kumentation bedrohter Sprachen) in Abhängigkeit von der Sensibilität der Daten 

Diese Vorsichtsmaßnahme hat sich als dringend notwendig herausgesteltt, da insbesondere 
SD-Karten nicht sehr robust sind und wir schon mehrere Ausf'äHe hatten, in einem FaH wur­
de die Karte sogar während der Übertragung auf den P C selbst zerstört, was entsprechenden 
Datenverlust zur Folge hatte. Die Wiederherstellung durch Spezialfirmen geht bei defektem 
Controller der Karte durchaus in den I000€-Bereich. 
Downloadbar unter: http://www.culture.gouv.fr/culture/dglf/Guide_Corpus_Oraux_2005.pdf  
(Zugriff April 2011). 

http://www.culture.gouv.fr/culture/dglf/Guide_Corpus_Oraux_2005.pdf
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vier Zugangsniveaus an.9 Bei den aktueH durchgeführten Aufnahmen werden die 
Sprecher direkt u m ihre Zustimmung zu einer Internetveröffentlichung gebeten. 
Die Schriftform bleibt allerdings auch hier aus kutturbedingten Gründen ausge­
schlossen. 

3. Zur Situierung von EMroS/ay 2070 in der Forschungslandschaft 

Seit etwa zwanzig Jahren erfahren Programme zur Sprachdokumentation einen 
lebhaften Aufschwung. Neben den Korpora zu weitverbreiteten Sprachen stehen 
Projekte zur Dokumentation bedrohter Sprachen - vor allem aus entlegenen 
Erdstrichen - im Mittelpunkt des Interesses. Reguläre Finanzierungen wurden 
von mehreren Stiftungen und Organisationen lanciert, mit dem Ziel der Veröf­
fentlichung einer Grammatik der betreffenden Sprache sowie der Archivierung 
von Audio- und Videodaten: Foundation for Endangered Languages (Bath, 
U.K.), Endangered Languages Foundation (Yale, U S A ) , U N E S C O , Endangered 
Language Documentation Programme (School of Oriental and African Langu­
ages, London U.K.), Volkswagenstiftung: DoBeS (Dokumentation Bedrohter 
Sprachen) etc. In Projekten dieser Art wurden jedoch die vom Aussterben be­
drohten Varietäten großer Sprachfamilien, wie die slavischen Minderheitenspra­
chen im vorliegenden Projekt, nicht erfaßt. 

Zwar sind slavische oder gesamteuropäische dialektologische Projekte prin­
zipiell imstande, solche Daten zu erarbeiten, sie haben aber unterschiedliche, 
zum beantragten Projekt komplementäre Zielsetzungen. Zunächst ist festzustel­
len, daß die große Tradition dialektologischer Studien vor allem auf phoneti­
schen und lexikalischen Untersuchungen basiert, während Morphologie und 
Syntax weniger entwickelt sind. Außerdem richten sich die unter dialektologi­
scher Perspektive bearbeiteten Texte in erster Linie an Slavisten und sind nur 
selten glossiert oder in sprachtypologisch erforderlicher Weise analysiert. V o m 
methodologischen Standpunkt her ist die Datenbeschaffung hier oft in idealisie­
render Weise auf eine nicht mehr zutreffende Authentizität ausgerichtet. Bei­
spielsweise wurde diese hinsichtlich der in Griechenland gesprochenen Varietä­
ten häufig bei Immigranten und politischen Flüchtlingen durchgeführt, unter 
Nichtbeachtung der von den Sprechern zwischenzeitlich aufgenommenen Ein­
flüsse slavischer Standardsprachen. W a s die anderen untersuchten Mikrospra-
chen angeht, so sind oft störende puristische „Verbesserungen" zu verzeichnen 
oder aber es handelt sich u m Dialektaufnahmen von besonders konservativen 
Sprechern, die der heutigen Realität nicht mehr entsprechen. Grundsätzlich sind 
die Varietäten des Projekts ZTMro57<w 2070 bisher nur sehr spärlich dokumentiert 

Vgl. http://www.mpi.nl/DOBES/archive_access/(Zugriff April 201 [). 

http://www.mpi.nl/DOBES/archive_access/(Zugriff
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und in aUer Rege! in reiner Schriftform, ohne Zugriff auf die tatsächliche Lau­
tung. 

!m Projekt EMw57<rn' 2070 werden die Aufnahmen vor Ort erstellt, und die 
Daten werden unter Berücksichtigung der realen Äußerungssituation analysiert. 
Auf der Analyseebene sind der aktuelle Gebrauch und die bei einem Sprecher 
oder in der Gemeinschaft der Sprecher beobachtbare Variation ein Gegenstand 
der Untersuchung. Tatsächlich sind die genannten Varietäten nicht einfach Dia­
lekte der ihnen a m nächsten stehenden Sprachen (Kroatisch, Bulgarisch, Make­
donisch, Obersorbisch), für die es genügen würde, die Abweichungen einfach 
als archaische Züge zu bestimmen. Sie zeigen vielmehr zahlreiche Neuerungen, 
mit für slavische Sprachen unerwarteten Phänomenen, bis hin zur Durchbre­
chung diachroner grammatischer Konstanten des Slavischen und ihrer Ersetzung 
durch diachrone Konstanten der jeweiligen Kontaktsprache; vgl. zum Beispiel 
Breu (2008a) zur Entstehung von Artikelsystemen im Moliseslavischen und in 
der obersorbischen Umgangssprache oder Breu (2005) zu den sprachkontaktin-
duzierten Änderungen im Aspektsystem dieser Sprachen. Scholze (2008) er­
möglicht einen Überblick über die kontaktinduzierten „Singularitäten" der ober­
sorbischen Umgangssprache, Breu (2011a) faßt wichtige kontaktbedingte Ver­
änderungen im Verbsystem mehrerer slavischer Mikrosprachen zusammen.'^ 
M a n vergleiche daneben auch Bayer (2006) zu einer kontrastiven Studie der 
sprachlichen Interferenzen bei diversen slavischen Minderheiten im Kontakt mit 
dem Deutschen, sowie die in die typologische Literatur aufgenommenen molise­
slavischen Beispiele bei Heine & Kuteva (2006). 

Die in dem Projekt erfaßten süd- und westslavischen Varietäten befinden sich 
in europäischen Staaten mit einer nicht zur slavischen Familie gehörenden offi­
ziellen Sprache (Griechisch, Italienisch, Deutsch). In allen Fällen geben die 
Sprecher ihre Varietät zunehmend zugunsten der Staatssprachen auf, die für 
ihren sozialen Aufstieg nützlicher sind und einen Teil ihrer nationalen Identität 
darstellen. Die Situation variiert jedoch je nach Land. Wie bereits festgestellt, ist 
in Griechenland die Minderheitenfrage ein Tabu, während in Österreich, 
Deutschland und Italien sogar Schulunterricht vorgesehen ist. Allerdings ist die­
ser Unterricht außer beim Obersorbischen nur fakultativ und wird in der Realität 
(vor allem in Italien) nur wenig in Anspruch genommen. Außerdem wird - wie 
oben bereits festgestellt - in der Regel (etwa im Fall des Obersorbischen) in 
standardisierten und puristischen Sprachformen unterrichtet. Die Projektdaten 
sind in diesem Zusammenhang in zweierlei Hinsicht wertvoll, einerseits weil 
diese Varietäten wohl in nicht allzu femer Zukunft verschwinden werden, ande-

Als Sonderentwicklung in einer durch Sprachkontakt gekennzeichneten Varietät sei auch die 
für eine slavische Sprache ungewöhnliche Entwicklung eines temporal-modalen Referenz­
systems im Pomakischen in Nordgriechenland auf der Basis der traditionellen raumbezoge­
nen deiktischen Dreifachdifferenzierung genannt (Adamou 2011). 
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rerseits weil in gewissen Fällen (insbesondere in Griechenland) der Zugang zu 
den Gebieten aus politischen und ideologischen Gründen nicht einfach ist. 

4. Aufbau und Präsentation der Datenbank von /iHroS/av 2070 

4. ]. Streuung der Texte nach Dialekt, Sprecher, Genre 

Jeder Aufnahme werden Metadaten vorangestellt mit Informationen über Ort, 
Datum, Art der Aufnahme usw. Außerdem wird für jede der Mikrosprachen ein 
Porträt der extralinguistischen Situation sowie der grammatischen und lexikali­
schen Besonderheiten erstetlt. 

Es wird auf eine möglichst breite Streuung von Sprechern nach Alter, Ge­
schlecht und beruflicher Tätigkeit geachtet, wobei die tatsächlichen Möglichkei­
ten in den einzelnen Gebieten sehr unterschiedlich sind. Soweit nicht von Haus 
aus die Varietät einer einzigen Ortschaft analysiert wird, soll durch die Wahl der 
Herkunft der Sprecher ein Überblick über die Binnendifferenzierung der betref­
fenden Varietät erreicht werden. Beispielsweise werden im Fall des Moliseslavi-
schen Sprecher aus allen drei slavischsprachigen Dörfern mit ihrer vergleichs­
weise starken dialektalen Differenzierung herangezogen. 

Die Aufnahmen verteilen sich in den einzelnen Varietäten auf die im folgen­
den angegebenen Themenbereiche, die allerdings nicht immer klar voneinander 
getrennt werden können. Die Zeitangaben sind als maximaler Umfang gedacht, 
wobei sich lokaltypische Schwerpunktsetzungen ergeben; der tatsächliche Ge­
samtumfang sollte, wie gesagt, jeweils bei 60 Minuten liegen: 

* 15 Minuten traditionelle Erzählungen, insbesondere auch solche aus dem Be­
reich des Aberglaubens (Vampire, Hexen) 

* 10 Minuten persönliche Erlebnisse, insbesondere auch im Krieg, der bei allen 
Minderheiten eine wichtige Rolle spielt 

* 10 Minuten Anekdoten, insbesondere solche mit einem fröhlichen Hintergrund 
* 20 Minuten Traditionen und Alltag: Lokalgeschichte, Sitten und Gebräuche, 

Hochzeiten, Landwirtschaft. Küche, Rezepte, Seidenproduktion. Spinnen und 
Weben. Prozessionen. Trachten 

* 10 Minuten Dialoge und Diskussionen (Teilnahme mehrerer Sprecher) 
* 10 Minuten Interpretation von Bildergeschichten/Videos wie pear j^on' und 
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4.2. Die technische Realisierung 

Die Erstellung der Transkriptionen geht von drei unterschiedlichen Vorausset­
zungen aus. Bei Daten, die anläßlich früherer Erhebungen gesammelt wurden, 
liegt der Text entweder als Manuskript vor, oder es wurde bereits ursprünglich 
eine Annotierung in computerisierter Form vorgenommen. Bei der aktuellen 
Aufnahmen bestehen natürlich überhaupt noch keine Vorlagen. In allen drei 
Fällen wird einheitlich auf die von M . Jacobson am Lacito erstellte Software 
/n^r/incar Texf &/;';or (ITE.jnlp) zurückgegriffen, die die Präsentation durch 
eine erleichterte Datenerfassung unterstützt." Genauer ist 1TE ein Tettverarbei-
tungsprogramm zur Darstellung komplexer linguistischer Informaionen mit 
Hilfe der Auszeichnungssprache xw/, das unter anderem die bündige Glossie­
rung eines Dokuments erlaubt mit der Repräsentation von Sätzen, Glossierungen 
und Übersetzungen in interlinearer Form und auch die Vorhaltung dner Liste 
der verwendeten Glossen ermöglicht. Die Sprache der glossierenden interlinear-
version ist durchgehend das Englische zur Gewährleistung einer gemeinsamen, 
homogenen Zwischenstufe für alle Projektteile. Das Programm erlautt auch den 
Einsatz von freien Fonts auf (/n/co&'-Basis, die für die phonetische Darstellung 
der Texte in IPA unerläßlich sind, wenn ein offener Zugang über den Browser 
möglich sein soll. Aktuell verwenden wir die Zeichensätze (ttf-Forts) C/iar;.s 
5/L, DoM/o.s 5/L und GenfiMw P/M^ des ̂ M/nwcr AM/i'fM/e o/'AiMgMMfr.y, die die 
notwendigen Symbole enthalten. '2 Der windows-orginäre Font Lurt'̂ a 5aH.s 
t7n/cocfe wäre prinzipiell ebenfalls einsetzbar, hat aber einige darsteüungstech-
nische Nachteile (gewöhnungsbedürftiger Schriftschnitt, fehlende Zeithen). 

1TE bietet mehrere Analyseebenen an, beginnend mit einer Gesarrterfassung 
des Textes und seiner Übersetzung. Der Originaltext sollte dabei atf der Ein­
gangsseite so eingegeben werden, daß die Einzelsätze mit einem Absatzende 
(Enter-Taste) abgetrennt werden. Dann kann er sehr leicht mit det Funktion 
„text > sentences" (rechte Maustaste) in die Einzelsätze für die Satzaialyseebe-
ne geteilt werden. Dort (Reiter .s-enfcnce) werden dann die einzelnen „Sätze" 
(eigentlich phonologische Phrasen s.u.) übersetzt. Sobald dieser Vorgang abge­
schlossen ist, kann auf der Eingangsseite unterhalb des Textes die Gtsamtüber-
setzung mit Hilfe der Funktion „text < sentence" aus den Satzübeisetzungen 
generiert werden. Eine umgekehrte Funktion zur Erstellung der Eimelüberset-

Download des (frei zugänglichen) Programms und Hinweise zu seiner Benutzuni unter dem 
Link http://michet.jacobson.free.fr/ITE/ (April 20] I). Das Programm benötigt fü' seine Aus­
führung Java; empfohlen wird JRE 1.4.2 (Jm« /?MHfMM' E;n'!rc??mfHf s'prs;'nn /4.2), das in 
dieser Version aber nicht mehr aktuell ist. Für weitergehende Informationen vgl. 
http://www.oracle.com/technetwork/java/javase/download-l38376.htmi (April 2t] t). 

' Für Downloads: http://scripts.sil.org/cms/scripts/page.php'?site_id=nrsi&id=IP/home (Zu­
griff Apri) 2011). 

http://michet.jacobson.free.fr/ITE/
http://www.oracle.com/technetwork/java/javase/download-l38376.htmi
http://scripts.sil.org/cms/scripts/page.php'?site_id=nrsi&id=IP/home
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zungen aus der Gesamtübersetzung besteht hier nicht, d.h. die vorherige Eingabe 
der Gesamtübersetzung ist unnütz und birgt sogar die Gefahr von Übersetzungs-
dubietten in der Präsentation. Es sei auch darauf hingewiesen, daß der Vorgang 
der ErsteHung einer Gesamtübersetzung aus den Teiiübersetzungen nur funktio­
niert, wenn das Übersetzungsfetd nicht voHständig leer ist (eine Leertaste oder 
ein behebiger Text genügt). Hier wie auch auf alten anderen Analyseebenen ist 
stets zu beachten, daß durch unbedacht angewähite Ersetzungsfunktionen bereits 
geleistete Arbeit wieder überschrieben wird! 

Hinsichthch der Aufgtiederung des Textes auf „Satzebene" ist zu beachten, 
daß bei der im Zentrum des Projekts stehenden mündlichen Rede nicht syntakti­
sche Strukturen für die Segmentierung ausschlaggebend sind, sondern die pho-
nologische Rhythmisierung, in der Hauptsache gekennzeichnet durch die Positi­
on der Pausen zwischen den einzeinen Textabschnitten. Sie faHen oft nicht mit 
den iogischen Satzteilen oder Satzgrenzen zusammen, beispielweise werden 
Reiativpronomina oder Konjunktionen zuweilen direkt an das vorangehende 
Syntagma angeschlossen, gefolgt von einer Pause, oder aber es finden sich in­
nerhalb eines längeren Satzes rhythmisch abgetrennte Sinnkomplexe, was auf 
der „Satzebene" zur Aufteilung von Sätzen in kleinere Einheiten führen kann. 
Die Orientierung der als „Satz" erfaßten Textabschnitte an der nicht notwendi­
gerweise mit der syntaktischen Struktur zusammenfallenden lautlichen Realisie­
rung ist eine unbedingt notwendige Voraussetzung für die Verknüpfung der 
segmentierten Transkription mit der Lautausgabe, weil sonst unschöne Schnitte 
mitten in der fortlaufenden Rede vorgenommen werden müßten. 

Ausgehend von der Satzebene (Reiter .!enfen<re) kann nun über die Funktion 
„sentence > words" wieder eine automatische Aufgliederung in nicht weiter 
segmentierte Wörter vorgenommen werden (Kriterium Wortabstand/Leertaste), 
die auf der Wortebene (Reiter wor^), falls man das will, einzeln übersetzt wer­
den können. Das ist v.a. für die automatische Anlage eines Wörterbuchs sinn­
voll. Im Projekt EMro.S'/m' 2070 ist ein solches nicht vorgesehen, so daß wir die 
Wortebene ersatzweise für andere Informationen verwenden können, s.u. 

Ebenfalls von der Satzebene aus kann eine automatische Aufgliederung in zu 
segmentierende Wörter (Reiter /?wfp/:ewe) vorgenommen werden. Die so er­
stellten Wörter werden auf der Morphemebene manuell in ihre Morphe zerlegt 
(Funktion „split the morpheme"); vgl. hierzu den folgenden ITE-Screenshot: 
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Fite Edit Tools 

text sentence word motpheme 

wotd[1] 

n u= 

ARTJMDF ^ ACC.SG.F ^ 

word[2] 

^Olt Î  
time - ACC.SG.F -

word[3] 

'bi X u 

be - IPRF - 1SG ^ 

wotd[4] 

di 

wriere -

word[5] 

moj 

my.MOM.SG^I^ 

wotd[6] 

ts!:l a 

uncle - NOM.SG.M ^ 

wofd[7]-

pop 
pfiest.NOM.SGAt 

Jedem einzelnen Morph wird hier in der 2. Zeile seine Morphembedeutung zu­
geordnet, in der Rege) beginnend mit einer engtischen Übersetzung der Lexem­
bedeutung, gefolgt von der grammatischen Glossierung. Wir verwenden die 
Le/pz/g G/o.s.HHg /?tv̂ .s,'3 erweitert u m für eine adäquate Erfassung der einzel­
nen Mikrosprachen notwendige zusätzliche Siglen; nähere Erläuterungen der 
Glossierung s.u. 

Während die Glossierung im Gesamtprojekt weitestgehend homogen durch­
geführt wird, einschließlich der Verwendung der IPA-Umschrift für die Wieder­
gabe der Morphemformen, wird auf der Text- und Satzebene aus pragmatischen 
Gründen unterschiedlich verfahren. Für die Mikrosprachen in Italien, Österreich 
und Deutschland bietet sich eine orthographische Wiedergabe an, die sich an die 
dort üblichen Schreibweisen der slavischen Mikro- bzw. Standardsprachen an­
lehnt. Die im französischen Projektteil jeweils verwendete Umschrift der Texte 
und Sätze ist hingegen identisch mit der IPA-Transkription der Morpheme, da 
für die hier untersuchten Texte slavischer Varietäten in Griechenland keine übli­
che Graphie besteht und man aus kulturspezifischcn Gründen weder eine An­
lehnung an die makedonische oder bulgarische Kyrilliza für geeignet hält noch 
eine an den slavistischen Transliterationszeichen orientierte Umschrift anstrebt. 

Im Gegensatz zur herkömmlichen Beschränkung auf eine einzige grammati­
sche Glossierungszeile, die in der Rege! eine mangelhafte Kennzeichnung ana­
lytischer Formen mit sich bringt, haben wir uns bei EM/'o5/<7t' 2070 entschlossen, 
zwischen der Annotierung synthetischer und analytischer Formen explizit zu 

D o w n l o a d : http://www.eva.mpg.de/lingua/resources/glossing-rules.php (Aprii 2 0 ] ) ) . 

http://pfiest.NOM.SGAt
http://www.eva.mpg.de/lingua/resources/glossing-rules.php
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unterscheiden, indem wir eine zusätzliche Giossierungszeile einfügen. Obwohl 
im Editor ITE hierfür eigentlich keine Möghchkeit vorgesehen ist, geiingt die 
Angabe einer solchen zusätzhchen (morphosyntaktischen) Zeile für analytische 
Formen durch einen Kunstgriff dennoch, und zwar auf dem Wege einer Umin-
terpretation der vorgesehenen Anatyseebenen. Da die Morphem- und die von 
uns sonst nicht genutzte Wortebene (s.o.) per Numerierung direkt aufeinander 
bezogen sind, ergibt sich nämiich die Möghchkeit, die einer analytischen Form 
zugrundeliegenden Einzelformen auf der Wortebene (Reiter worüf) erneut zu 
glossieren, und zwar als „Übersetzung" der „Wörter". 

Das Programm ITE erlaubt noch eine Reihe weiterer Eingaben, insbesondere 
über den direkten Zugriff auf die .w?/-Auszeichnung, die es unter anderem er­
möglicht, Sprach- (v.a. Sprache der Übersetzung) und Schriftattribute (z.B. kur­
siv) explizit einzutragen. Hierzu ist zu sagen, daß das Programm bei der Öff­
nung oder Neuanlage einer Datei nur die Sprachauswahl „francais" und „Eng-
lish" zuläßt, abgesehen von einem „default", der aber tunlichst zu vermeiden ist, 
will man bei Verwendung mehrerer Übersetzungssprachen nicht ein Durchei­
nander verursachen. Es ist aber möglich, eine solche Sprachzuordnung mit ei­
nem xw/-Editor im Nachhinein zu ändern, beispielsweise für das Moliseslavi-
sche die Markierung jrw/./ang="/r" (französisch) durch jcw/.*/an^=";?" (italie­
nisch) zu ersetzen. Die Übersetzung in einer weiteren Sprache, etwa Deutsch, 
kann unter „English" eingetragen und dann ebenfalls umkategorisiert werden. 

Eine nützliche Funktion innerhalb von ITE ist die über den Menüpunkt 7bo/.s 
zugängliche versuchsweise Darstellung des Ergebnisses der Textanalyse im 
/?fw/-Format, also im Prinzip so, wie es nachher im Internetbrowser erscheint. 
Hierzu m u ß die A7??/-Datei mit einem x.s7-Schema (stylesheet) verbunden werden. 
Das dem ITE beigegebene Schema ;7.x.s/ erlaubt allerdings nur die Wiedergabe 
der Übersetzung in einer einzigen Sprache und die Markierung analytischer 
Formen erscheint vor der phonetischen Transkription. D e m ist aber durch Modi­
fikation des ;r.s/-Schemas mit Hilfe eines AwZ-Editors'4 leicht abzuhelfen, was 
allerdings zumindest Grundkenntnisse in der Auszeichnungssprache A'w/ erfor­
dert. Die /?fw/-Präsentation für den Intemetbrowser kann unter 7bo/.? mit F;'-
/f/Savc a.y (unter Hinzufügung der Erweiterung ./??/??/ hinter dem Dateinamen) 
auch direkt abgespeichert und später im Browser aufgerufen werden. 

Die Synchronisierung (r/wc a//gnw^?) der Transkription und der Lautung 
auf Satzebene wird mit .SYwf?6f/M&'A: (Sl.tcl) durchgeführt, einer mit ITE verbun­
denen Software,'3 die es über Markierungen mit der Maus erlaubt, Ausschnitte 

" Ein kostenloser Editor ist beispielweise XPontus: http://xpontus.sourceforge.net/ 
Vgl. http://michel.jacobson.free.fr/soundtndex/ (April 2011) für die zur Nutzung des Pro­
gramms notwendigen technischen Voraussetzungen, die allerdings keineswegs trivial sind. 
Leider hat die aktuelle Version von ̂ oM^t/wJ^x zudem die unangenehme Eigenschaft, beim 
Abspeichern die Am/-typische Sprachauszeichnung .on/.'/ang durch einfaches /<1M# zu erset-

http://xpontus.sourceforge.net/
http://michel.jacobson.free.fr/soundtndex/
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aus der zugehörigen Tondatei (möghch sind die Formate n w und wp3) forttau­
fend den Sätzen oder Textabschnitten der vw/-Datei zuzuordnen. .SoMnJw&'.Y ist 
nicht für eine textgebundene Tonanalyse geeignet. Jedoch kann die durch die 
Synchronisierung u m die Toninformationen erweiterte xw/Datei emeut im /w-
ycr/mpar 7exf EJ;7or geöffnet werden. Nach zusätzhcher Öffnung der wav- oder 
wp^-Mediendatei ist dort nun Satz für Satz abhörbar (Lautsprechersymbo!) und 
eine Erstellung oder Korrektur der phonetischen Transkription auf Satz-, Wort­
oder Morphemebene möghch. Ais technische Voraussetzung ist hierfür zusätz-
hch die Installation des Java Mca7a FramcworA' notwendig.'^ 

Die endgültige Überführung der analysierten und annotierten Texte ins orale 
Archiv des Lacito wird von der dortigen Informatikerin geleistet, die sich auch 
u m spezifische Informationen der Internetpublikation kümmert, wie die Angabe 
der vom Browser zu verwendenden (Mrfj&'-Schriftart oder die Interpretation 
auf der Morphemebene zusätzlich eingefügter Markierungen, vor allem diejeni­
ge zur Kursivkennzeichnung der Lehnwörter (s.u.). In der finalen Internetprä­
sentation wird der Verweis auf das verwendete x.s/Schema direkt in die xw/-
Datei eingegeben, so daß diese ohne den U m w e g über ein /irmZ-Format direkt im 
Browser geöffnet werden kann. 

4.3. Analyseebenen 

Die im Abschnitt „Technische Realisierung" angesprochenen Möglichkeiten 
sollen nun in ihrer konkreten Anwendung im Projekt beschrieben werden. Ver­
einzelte Überschneidungen mit den oben gegebenen Erläuterungen dienen dem 
besseren Verständnis des konkreten Verfahrens im Gesamtzusammenhang. 

Die Texte werden in möglichst kurze Sinnabschnitte, in der Regel unterhalb 
der Satzebene eingeteilt, damit sie gut am Bildschirm parallelisierbar sind. Das 
ist vor allem wegen der Glossierungsebene notwendig, die ziemlich viel Platz in 
Anspruch nimmt und sonst eine Vielzahl unübersichtlicher Zeilenumbrüche 
hervorrufen würde. Neben der Kürze spielt allerdings die durch die Aufnahmen 
vorgegebene phonologische Rhythmisierung die Hauptrolle für die Segmentie­
rung (s.o.). Wir sprechen im Folgenden analog zu dem Verfahren des Präsenta­
tionsprogramms 1TE vereinfachend dennoch von „Sätzen". Es werden insgesamt 
sechs Darstellungsebenen angesetzt: orthographisch, lautlich (phonetisch-pho-
nologisch), grammatisch-synthetisch, grammatisch-analytisch, kontaktsprachli­
che Glossierung, Glossierung in einer weiteren Sprache mit überregionalem 

zen. was dann bei der späteren Aufbereitung für den Browser zu großen Problemen führen 
kann. Deshalb m u ß nach der Verwendung von &w;t(/;nA'.t die ursprüngliche Auszeichnung 
mit Hilfe eines A/n/Editors wiederhergesteHt werden. 

^ Download unter http://www.oracie.com/technetwork/java/javase/teeh/index-jsp-i40239.html  
(April 20t i). 

http://www.oracie.com/technetwork/java/javase/teeh/index-jsp-i40239.html
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Gebrauch in der Sprachwissenschaft, jedoch vorerst nicht in Englisch, da die 
Giossierung bereits in dieser Sprache erfolgt. Es soll spater entschieden werden, 
ob eine zusätzhche Übersetzung ins Englische eventuell doch sinnvoll sein 
könnte. 

1. Auf der orthographischen Ebene wird der zu analysierende „Satz" mit der 
in der betreffenden Varietät üblichen Schreibung dargestellt. D a es sich im Prin­
zip um nicht verschriftete Sprachvarietäten handelt, wird eine der slavistischen 
Transliteration nahestehende Form gewählt, die auch mehr oder minder große 
Ähnlichkeit mit den Verschriftungen der genetisch nächstverwandten Standard­
sprachen aufweist, soweit diese in Lateinschrift geschrieben werden. Hierin 
weichen die aus Griechenland stammenden Texte ab, da die den betreffenden 
Varietäten a m nächsten stehenden Standardsprachen Makedonisch und Bulga­
risch kyrillisch geschrieben werden. Aufgrund lautlicher Besonderheiten erge­
ben sich aber auch sonst grundsätzlich Abweichungen von den in Frage stehen­
den Standardsprachen. Auf der orthographischen Ebene werden auch Verspre­
cher (in eckigen Klammern) oder Auslassungen (in runden Klammern) angege­
ben, die in der phonetisch notierten Morphemform dann unterbleiben. 

Konkret erfolgt die orthographische Wiedergabe der nicht aus Griechenland 
stammenden Texte unter Verwendung der von anderen Slavinen her bekannten 
Diakritika, vor allem des Nocc^, und diverser Ligaturen, etwa //', n/ für die pala-
talen Sonoranten [A] und [ji]. Z u m Teil treten aber auch sonst nur außerhalb des 
Slavischen verwendete Buchstaben(kombinationen) auf, wie kj [c], hj [c], ̂ /? 
[y] oder ̂' [a], <? [e], r) [o] im Moliseslavischen sowie M [y] oder ö [0] in der 
obersorbischen Umgangssprache. Soweit sie in dem betreffenden Sprachgebiet 
üblich sind, kommen auf der graphischen Ebene auch Differenzierungen vor, die 
auf der Lautebene keine Entsprechung haben, etwa w = / [wj und <f=c [tj] oder 
<r/z [d^] vs. ; [3] in der obersorbischen Umgangssprache, andererseits fehlen auf 
der graphischen Ebene prosodische Charakteristika wie Vokallänge, Akzentstel­
le, Wortintonation oder auch in dieser Varietät üblicherweise nicht geschriebene 
Differenzierungen wie bei den /-Lauten, vgl. hier etwa /7/ca mit der Opposition 
[pitsa] 'Futter' vs. [pitsa] 'Pizza'. Während die orthographische Ebene die 
Texterkennung erleichtem soll, spiegelt die Wiedergabe auf der Lautebene 
(Morphemform) die tatsächliche Aussprache wieder. 

2. Auf dieser lautlichen Ebene wird als Mittelweg eine weite phonetische 
Transkription mit tPA-Symbolen gewählt, die weitgehend mit einer phonoiogi-
schen Wiedergabe zusammenfällt, jedoch die Möglichkeit zur Unterscheidung 
grundlegender AHophone offenläßt. Eine enge phonetische Transkription hätte 
die Lesbarkeit zu stark beeinträchtigt, eine rein phonologische Transkription 
hätte die Beigabe von Ausspracheregeln erfordert. In Abhängigkeit von der ein­
zelnen Varietät sind hier auch prosodische Charakterisierungen notwendig, und 
zwar bei allen Varietäten, einschließlich derjenigen in Griechenland, hinsieht-
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hch der Akzentstelle (im Sorbischen nur bei Lehnwörtern), im Burgenlandkroa-
tischen und Moliseslavischen auch hinsichthch der Wortintonaton (musikali-
scher Akzent), in den beiden letzteren Varietäten und in der cbersorbischen 
Umgangssprache (anders als im obersorbischen Standard) auch hinsichtlich der 
Vokalquantität. Allegrosprechformen werden durch Hinzusetzungen weggelas­
sener oder verschliffener Laute in Klammern vervollständigt. Nichtintegrierte 
Spontanentlehnungen (nicht transkribiert) wie auch die eigentlichen Lehnwörter 
werden durch Kursivschrift markiert. Hierfür m u ß angesichts der Beschränkun­
gen von ITE wieder ein U m w e g gewählt werden, hier die Einführung einer be­
sonderen Markierung in den vw/Quellcode des Morphems: < M class="i">. 

3. Auf der grammatisch-synthetischen Ebene wird zunächst eine wörtliche 
englische Übersetzung der Wortform gegeben und daran eine Glossierung der 
Flexionsformen entsprechend den Z.e;/?z;'̂  G/o.s.s/wg 7?;v/e.? angefügt. Diese Glos­
sierung soll maximal explizit sein. Es sind eine Reihe einzelsprachlicher Beson­
derheiten zu berücksichtigen, beispielsweise, daß im Moliseslavischen die slavi-
sche derivativ-grammatische Aspektkategorie (Perfektivitätsopposition) bei be­
stimmten Verbgruppen, die den Aspekt nur über die auch im Romanischen vor­
handene „flexivische" Opposition von Imperfekt : Perfekt ausdrücken, nicht 
glossiert wird (Neutralisierung); in der obersorbischen Umgangssprache wird 
die derivativ-grammatische Aspektkategorie aus Vergleichsgründen über IPFV : 
PFV wiedergeben, obwohl es sich inhaltlich-funktional hier u m eine grammati-
kalisierte Terminativitätskategorie handelt. 

Der definite Artikel, der in den in Griechenland gesprochenen Varietäten -
wie in den verwandten Standardsprachen Bulgarisch und Makedonisch - als 
postponiertes Morphem erscheint, ist in der obersorbischen Umgangssprache ein 
selbständiges dem N o m e n vorangestelltes Wort, im Moliseslavischen wird er 
über das zum indefiniten Artikel in Opposition stehende NuHmorphem ausge­
drückt, das aber nicht als solches notiert wird, da es kein phonologisches Korre­
lat hat. Das gilt auch in der obersorbischen Umgangssprache außerhalb des 
pragmatisch-anaphorischen Bereichs, tm Burgenlandkroatischen ist erst noch zu 
entscheiden, ob es sich bei den betreffenden Formen wirklich u m einen Artikel 
handelt oder eventuell doch ..nur" um ein Demonstrativum. Die Abtrennung des 
(lexikalischen) Wurzelmorphems sowie die Aufgliederung und Zuordnung der 
grammatischen Morpheme zu den grammatischen Kategorien bilden ein eigenes 
Problemfeld, bei dem innerhalb des Projektes erhebliche Analyse- und H o m o ­
genisierungsarbeit zu leisten ist. 

Die in allen Varietäten relevanten Klitika werden per Konvention durch ein 
Gleichheitszeichen in Richtung auf den phonologischen Anker hin markiert, 
wobei im Obersorbischen und Burgenlandkroatischen die Beibehaltung der 
enklitischen Positionierung an der „zweiten Stelle" im Satz auffällig ist (Wa­
ckernagels Gesetz), im Moliseslavischen (im Gegensatz zu den Standardvarian-
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ten des Bosnisch-Kroatisch-Serbischen) und in den slavischen Varietäten in 
Griechenland aber die am Verb ausgerichtete Pro- und Enklise. 

Spontan eingefügte kontaktsprachliche Wörter oder Phrasen (co^c .w/7c7?;'/f̂ ) 
werden nicht glossiert, sondern durch eine Doppellinie in der Glossierungszeile 
gekennzeichnet. Dagegen werden ins grammatische System integrierte 
Lehnwörter, auch solche jüngeren Datums, normal glossiert. 

4. Eine eigene 4. (morphosyntaktische) Analyseebene wird für die analyti­
schen Verbformen eingerichtet, da sie auf der Wortebene nicht als solche zu 
erkennen sind. Sie bestehen in der Regel aus einem Auxiliar oder einer Partikel 
an einer Stelle und einer finiten oder nichtfiniten Verbform an einer anderen 
Stelle im Satz, deren Zusammengehörigkeit sich zumindest dem Nichtslavisten 
nicht unmittelbar erschließt. W e n n beispielsweise ein Perfekt aus den Formen 
des Auxiliars SEIN und dem /Partizip zusammengesetzt ist. dann werden diese 
etwa im Fall von moliseslavisch j'f /?o/<r; 'ist gegangen' auf der (synthetischen) 
Morphemebene (3. Ebene) mit der Segmentierung Ije 'po-l-a] als „be.PRS.3SG" 
und „go-PTCP-SG.F" glossiert. Auf der morphosyntaktischen Analyseebene (4. 
Ebene) wird unter der I. synthetischen Glosse „AUX.PRF( I)" notiert, unter der 2. 
synthetischen Glosse ,.PRF(I)", wobei die Indizierung, hier (I), angibt, welche 
Formen gemeinsam das Perfekt bilden; konkrete Beispiele s.u. Wir halten eine 
solche Doppelmarkierung von synthetischer und analytischer Ebene für einen 
deutlichen Fortschritt gegenüber den bisher üblichen Verfahren. Selbstverständ­
lich können auf diese Weile problemlos auch analytische Formen annotiert wer­
den, die aus mehr als zwei Einzelformen bestehen, und zwar auch im Fall dis­
kontinuierlicher Elemente wie bei dem im Sorbischen üblichen Satzrahmen. 

Außer dem Perfekt bestehen unter anderem folgende analytische Formen: 
Plusquamperfekt. Konditional, Nezessitativfutur. Probabititätsfutur. Das moli-
seslavische Plusquamperfekt ist aus drei Formen zusammengesetzt, dem Per-
fektauxiliar, dem /Partizip und der - teilweise infigierten - Plusquamperfekt-
partikel. die jeweils alle 3 denselben Index erhalten, u m sie von weiteren Perfek­
ten und Plusqamperfekten im Satz (hier als syntaktische Einheit, nicht als seg­
mentierter Textabschnitt zu verstehen) unterscheiden zu können. 

5. Auf der kontaktsprachlichen Glossierungsebene wird eine möglichst wört­
liche Übersetzung des analysierten Textteils in der jeweiligen Kontaktsprachc 
(Deutsch, Italienisch, Griechisch) geliefert. Die kontaktsprachlichen Lehnwörter 
und Spontanübernahmen werden auch hier - durch besondere Symbolisierung -
gekennzeichnet: beim augenblicklichen Stand der Diskussion durch ein Stern­
chen zu Beginn und am Ende der Entlehnung. Da die kontaktsprachlichen Ele­
mente in der Regel nicht aus dem Standard, sondern aus regionalen Varianten 
stammen oder aber sekundär an die mikrosprachliche Lautung angepaßt wurden, 
ist eine orthographische und lautliche Übereinstimmung mit der kontaktsprach­
lichen Übersetzung eher die Ausnahme, die Übernahme als solche ist aufgrund 
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der besonderen Markierung aber in jedem Fall klar zu erkennen. In besonders 
abweichenden Einzelfällen ist eine Anmerkung zu der betreffenden regional­
sprachlichen Quellform vorgesehen. 

6. Mit dem Ziel einer partiellen Homogenisierung und der Erieichterung der 
internationalen Benutzbarkeit wird bei den Texten aller Varietäten eine Überset­
zung in mindestens einer weiteren Sprache hinzugefügt, die angesichts der (eng­
lischen) Giossierung relativ frei sein kann, auch u m die bei der eher wörtlichen 
Übersetzung in der Kontaktsprache oft verborgene Pragmatik der konkret vor­
liegenden Lesart klarer zu machen. Im Moment ist vorgesehen, bei den slavi-
schen Texten aus Griechenland neben der griechischen eine französische Über­
setzung beizugeben, bei den moliseslavischen Texten neben der italienischen 
eine deutsche und bei den burgenlandkroatischen sowie den sorbischen Texten 
neben der deutschen eine französische. 

Eine 7. Analyseebene besteht in Form von Annotierungen sonst kaum ver­
ständlicher kultureller Besonderheiten in Form von Fuß- oder Endnoten. Bei den 
ersten Texten im Korpus sollen verstärkt auch sprachliche Erklärungen hinzuge­
fügt werden, die sowohl etymologischer, struktureller als auch kontaktlinguisti­
scher Natur sein können. 

Wie schon oben beschrieben wird jedem analysierten „Satz" die direkt per 
Mausklick aktivierbare Tondatei der Originalaufnahme beigegeben, die einen 
Klangeindruck sowie einen Einblick in die Artikulationsweise der einzelnen 
Varietäten (bzw. des konkreten Sprechers) vermittelt, dem Nutzer aber insbe­
sondere einen direkten phonetischen Zugang im segmentalen wie suprasegmen­
talen Bereich, unter Einschluß der Satzprosodie, ermöglicht. 

5. Ausschnitt aus d e m moliseslavischen Teiiprojekt 

5.1 Die Situation des Moliseslavischen 

Das Moliseslavische steht seit der vor etwa 500 Jahren von der Hercegovina her 
erfolgten Einwanderung in Kontakt mit italienischen Varietäten, insbesondere 
dem lokalen molisanischen Dialekt und seit etwa 150 Jahren auch mit Regional­
formen der italienischen Standardsprache. In „genetischer" Hinsicht gehört es 
der mittelsüdslavischen (serbokroatischen) Dialektgruppe an und ist dem ikavi-
schen Stokavisch zuzuordnen. Die nächstverwandte Standardsprache ist das im 
Alltag keinerlei Rolle spielende Standardkroatische, von dem es sich - abgese­
hen von Eigenentwicklungen des Standards - gerade durch die Ergebnisse des 
Jahrhunderte währenden romanischen Einflusses unterscheidet. 

Moliseslavisch wird heute noch in drei Dörfern gesprochen, die durch unter­
schiedliche Dialekte gekennzeichnet sind: .4<r<yMmwa Co/Zecroce (der traditio­
nelle Hauptort), Afw:/^/n;7w (kleiner und konservativer) und 5an Fe/;'ce cfe/ M o -
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/;'.sf (nur noch wenige ältere Sprecher).'^ Die Unterschiede hegen vor allem auf 
der lautlichen Ebene, doch bestehen durchaus auch auffähige Differenzierungen 
im lexikalischen und grammatischen Bereich. Zu nennen ist hier etwa die Aus­
sprache von unbetontem e und o, insbesondere im Wortauslaut, als a in Ac-
quaviva und San Fehce (moliseslavisches Akanje), im Gegensatz zu ihrer Erhal-
tung in Montemitro. In grammatischer Hinsicht ist etwa der konservative Dativ 
der Feminina auf -;' in San Fehce zu nennen, verghchen mit - lauthch zu erklä-
render - Nullendung in Montemitro und analogisch zum Akkusativ (oder zum 
Dativ der Maskulina) eingeführter Endung -M in Acquaviva. Beim Plusquamper­
fekt verwendet Acquaviva die Partikel /?;', Montemitro /?o, San Feiice hat beides. 

5.2. Anwendung des Analyseverfahrens 

Bevor in der Folge eine mohseslavische Anekdote als konkretes Beispiel der 
Präsentation gegeben wird, soll zunächst das beschriebene Präsentationsverfah­
ren, darunter insbesondere auch die gewählte morphologische Segmentierung, 
anhand kurzer Ausschnitte aus diesem Text erläutert werden. Die Numerierung 
der Ausschnitte entspricht der Position im nachfolgenden Gesamttext. Wie oben 
beschrieben, gilt folgende Abfolge der Analyseebenen (dabei stehen die aufei­
nander bezogenen Elemente in 2, 3 und 4 linksbündig untereinander): 

1. Graphische Ebene (übliche Orthographie der Mikrosprache) 
2. Lautliche Ebene mit phonetischer Notation der Morphemformen 

3. Morphologisch-synthetische Glossierung (Lexembedeutung + Analyse) 
4. Analytisch-morphosyntaktische Glossierung; sie entfällt, wenn im Satz kei­

ne analytischen Verbformen vorhanden sind 

5. Kontaktsprachliche Übersetzung (hier italienisch) 
6. Freie Übersetzung (hier deutsch) 

„Satz" 3 der Anekdote beginnt mit einem indefiniten Artikel, der in den Stamm 
H- und die Endung -o segmentiert wird. Hierauf beziehen sich die Glossierungen 
links bzw. rechts des Segmentierungsstrichs. Da es sich u m eine grammatische 
Form handelt, wird statt einer lexikalischen Bedeutung die Kennzeichnung 
„ART.INDF" angegeben:^ 

Vgl. hierzu die Kurzporträts des Moliseslavischen in Breu (2008b) und in den tntcmetpräsen-
tationen http://www.uni-konstanz.de/FuF/Philo/Sprachwiss/slavistik/acqua/tndex.htm sowie 
http://www.uni-koeln.de/ghs/Berichte/Breu_Moliseslawisch.pdf. 

^ Das Mohseslavische hat ebenso wie die obersorbische Umgangssprache einen indefiniten 
Artikel entwickelt, jedoch im Gegensatz zu letzterer keinen definiten Artikel. Aufgrund der 
Opposition zum morphologisch expliziten indefiniten Artikel wird Artikellosigkeit von den 
durchgehend zweisprachigen Moliseslaven grundsätzlich mit dem italienischen definiten Ar­
tikel gleichgesetzt, in Breu (2008a) wurde hierfür der Terminus ..definiter Nullartikel" 

http://www.uni-konstanz.de/FuF/Philo/Sprachwiss/slavistik/acqua/tndex.htm
http://www.uni-koeln.de/ghs/Berichte/Breu_Moliseslawisch.pdf
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3. N a dan sa vidija utra na stip 

n-a = da:n s-a= Vidi-ja 'utran-a= yäp(nol) 

ART.tNDF-ACC.SG.M day.ACC.SG.M be.PRS-lSG seePTCP.SG.M in ART.tNDF-ACC.SG.M sideboa-d.ACC.SG.M 

AUXPRff]; PWfJ) 

I: Un giorno ho visto in una "credenza* 
D: Eines Tages sah ich auf einer Anrichte 

Der prokütische Charakter des indefiniten Artikets im Moliseskvischen wird 
durch das rechts von der Wortform stehende Gleichheitszeichen symbolisiert. 
Die für flektierende Sprachen typischen kumulierten Morphembeceutungen oh­
ne entsprechende formale Segmentierung werden in der heute üblichen Weise 
durch einen Punkt zwischen den grammatischen Angaben symbolisiert. Im Fall 
des endungslosen Substantivs &/n fehlt natürlich eine Segmentierung zwischen 
Stamm und Endung, sowie entsprechend auch zwischen der lexikalischen und 
der grammatischen Glossierung. Die proklitische Auxiliarform''^a wird in ei­
nen lexikalischen Stamm s- mit der Bedeutung 'sein' und die Endung -a seg­
mentiert, die Träger der grammatischen Bedeutung PRS. 1SG ist.-0 Es folgt das 
maskuline /Partizip w'J(/'a zu v;'f 'sehen'. Eine Segmentierung ist hier - anders 
als etwa bei der femininen Form v;W;'-/-a 'see-PTCP-SG.F' - nur zwischen lexika­
lischem Stamm (genauer Infinitivstamm) und partizipialer Endung insgesamt 

(Hwegoü 0Mpeda7gH«MM o/MHMKv<b,) verwendet. Hier wird auch eine kontaktlinguistische Er­
klärung für die Durchbrechung des tinguistischen Universaies, nach dem sich vor einem in­
definiten Artikel immer erst ein definiter Artikei entwickeh. gegeben, [n der tnternetpräsen-
tation wird auf die explizite Angabe eines definiten Nullartikels 0 einschließlich seiner 
Gtossierung verzichtet. 
Im Gegensatz zu anderen Varietäten auf stokavischer Basis, insbesondere auch zu den bosni­
sch-kroatisch-serbischen Standardvarietäten, hat das Moliseslavische. wie gesagt, die phono-
logische Regelung einer .,2. Position im Satz" (Wackernagels Gesetz) durch eine Proklise 
(im Imperativ Enklise) mit dem Verb als Ankerform ersetzt. Es handelt sich dabei grundsätz­
lich u m eine kontaktsprachliche Anpassung ans Italienische. Im Fall des Zusammentreffens 
mehrerer Klitika weicht ihre relative Anordnung (Auxiliarformen. Pronomina, Reflexivum. 
Negation) aber vom italienischen Modell ab. Eine genauere Untersuchung dieser partiellen 
Resistenz gegen das kontaktsprachliche Modell ist für die nächste Zeit geplant. 

" Die Grundprinzipien für die Segmentierung sind die Distribution und die Opposition der 
mutmaßlichen morphologischen Einheiten. Sie führen zu der hier angeführten Segmentie­
rung .s-a. da etwa in der entsprechenden Pluralform s-?na 'wir sind' die Endung -wa für alle 
Verben im Präsens, Imperfekt. Imperativ und Konditional gilt, so daß i- sich als alleiniger 
Träger der lexikalischen Bedeutung 'sein' in der I. Person Plural ergibt und dann in analoger 
Weise auch in der I. Person Singular angesetzt werden muß. trotz der hieraus folgenden sin­
gulare!! Endung -a. die aber mit der Endung -/ in der 2. Person Singular n ()-;') eine Parallele 
besitzt. Im ganzen Plural gelten dagegen auch sonst übliche Endungen, neben .s-;na auch in s-
fa (2PL) UND .s-M (3PL). Nicht segmentierbar ist andererseits die Form der ß. Person Singular 
Präsens jf mit der ungegliederten Glossierung be.PRS.3SG. 
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möglich.-' Das Lehnwort if;/? 'Anrichte, Büffet' ist in der phonetischen Analy­
sezeile kursiv gesetzt, das in der italienischen Übersetzungszeile entsprechende 
cr^fcHza zwischen Sternchen.2- In der 4. (morphosyntaktischen) Analysezeile 
werden die beiden Bestandteile des Perfekts ̂ a v;'J;)a in der oben beschriebenen 
Weise per tndizierung zusammengruppiert. 

Der nachfolgende Teilsatz 4 exemplifiziert an Hand der Position des Adjek­
tivs z^/enM die kontaktbedingte Nachstellung von objektiv-qualitativen Attribu­
ten im Moliseslavischen, im Gegensatz zu subjektiven (ausschmückenden) wie 
hier /;/?M. Die lautliche Repräsentation des letztgenannten Adjektivs zeigt ebenso 
wie ['jti:p] in 3. die Existenz von (phonematischen) Langvokalen. Aus der Ge­
genüberstellung der lautlichen Repräsentation von /;/)M mit fallendem Akzent zu 
dem steigenden Akzent von ̂ c/enM ist das gewählte Verfahren für die Markie­
rung des Tonalakzents zu erkennen, und zwar senkrechter Strich vor der zu be­
tonenden Silbe mit (fallendem) Normalakzent vs. Akut auf dem Vokal mit 
Steigton. Die Notation mit Akut symbolisiert in gewisser Weise auch die tat­
sächliche Realisierung des Steigtons im Moliseslavischen, nämlich in der Regel 
in Form einer Doppelbetonung des gekennzeichneten und des nachfolgenden 
Vokals (Zweisilbenakzent).-3 Wie in diesem Beispiel zu sehen, wird das Genus 
neben Kasus und Numerus auch beim Substantiv, also bei der Kongruenzquelle 
angegeben, da die moliseslavische Substantivdeklination direkt vom Genus ab­
hängig ist:-4 

Das -a entspricht hier der generellen Entwicklung eines auslautenden historischen *-/ im 
Moliseslavischen, die, im Gegensatz etwa zur standardkroatischen Entwicklung von *-/>-o, 
auf die Herkunft der Moliseslaven aus dem herzegovinischen Neretvagebiet verweist. Es 
liegt also kein Akanje -(j>-a vor. wie das Auftreten derselben Form ?Ms;)'H auch im akanjeto-
sen Dialekt von Montemitro beweist. Das -j- ist ein Hiatustilger und wird bei der morpholo­
gischen Analyse zur Endung geschlagen, weil sonst ein eigener Alternationsstamm ange­
n o m m e n werden müßte, statt eines einheitlichen Stammes wj.s'/- für alle Formen. 

' Die tatsächliche Quelle, die anders als bei Entlehnungen aus dem Standarditalienischen nicht 
direkt aus der Präsentation ablesbar ist, ist hier das molisanisch-dialektale Substantiv .s;//?3, 
was durch den Zusatz „(mol)" gekennzeichnet ist. Diese Kennzeichnung wird nur bei sub­
stantiellen lexikalischen Abweichungen der Entlehnung von der italienischen Übersetzung 
vorgenommen, da etwa eine abweichende Lautung nicht nur durch dialektale Entlehnung be­
dingt sein kann, sondern auch durch sekundäre Adaptation während des Entlehnungsprozes­
ses. 
Anders als in den bosnisch-kroatisch-serbischen Standardvarietäten ist im Moliseslavischen 
auch Steigton auf der letzten oder einzigen Silbe des Wortes möglich, sofern der betreffende 
Vokal lang ist. z.B. Ikü:p] 'kauf!' : ['ku:p! 'sammle!', begründet durch den Abfall von Vo­
kalen, insbesondere von kurzem auslautendem -/. In diesem Fall wird der Steigton auf einem 
einzigen Vokal realisiert. Zu diesen und anderen phonologischen Regeln des Moliseslavi­
schen vgl. Breu(l999). 

^ Die ..Genusflexion" des Substantivs wurde durch den Verlust des substantivischen Neutrums 
und den Deklinationswechsel der alten femininen /Deklination erreicht, wobei im letzteren 
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4. n u lipu butilju zetenu 

n-u= li:p-u MrL(-u zelen-u 

ART 1NDF-ACC.SG.F beautiful-ACC.SG.F botde-ACC.SG.F green-ACC.SG.F 
!: una bella *bottig]ia* verde 
D: eine schöne grüne Flasche 

Teitsatz 5 enthält ein (bezogen auf den Gesamtsatz) zweites Perfekt mit entspre­
chender Indizierung und zeigt außerdem die Segmentierung des Imperfekts bei 
M o in Stamm, Imperfektsuffix und die Endung für Person und Numerus. Dieses 
Verb steHt den einzigen FaH eines Imperfekts mit dem vokaHosen Suffix -i- in 
der 2. und 3. Person Singular dar, in Alternation mit -A- in aUen anderen Perso­
nen, z.B. &;-/]-M : be-!PRF-lSG. Alle anderen Verben zeigen ein mit a (je nach 
den Akzentverhättnissen kurz oder lang) erweitertes Suffix, z.B. nos-a/i-M .' 'car-
ry-iPRF-tSG', nos-ai-a 'carry-lPRF-3SG'. Das Verbum &;'r 'sein' biidet auch im 
Präsens eine Ausnahme. Wie vorher beschrieben, kann etwa in der ISG des Prä­
sens der Stamm .s- nicht weiter segmentiert werden, während es sonst meist 
möglich ist, dem Präsens ein Suffix zuzuordnen, z.B. no.;-;'-??: : 'carry-PRS-ISG', 
j'/m-a-w : 'have-PRS-lSG'. Eine Ausnahme biidet sonst ledigüch die 3PL, soweit 
statt eines eindeutigen Präsenssuffixes Kumulation mit der Personen-Numerus-
Endung vorliegt, z.B. in der /Konjugation bei no^-n : 'carry-PRS.3PL, aber nicht 
in der a-Konjugation, etwa bei ji'w-a-JM : 'have-PRS-3PL.25 Dieses Beispiel zeigt 
im übrigen, daß die Konjunktion ̂ a 'daß' a!s rowp/ewenf/z^r glossiert wird:-^ 

5. a sa mislija ka bisa Hkvor. 
a s-a= 'misM-ja ka bi-J-a i&tvo.-r 

and be.PRS-lSG think-PTCP.SG.M COMP be-tPRF-3SG liqueur.NOM.SG.M 

/H/X.PRFr2J PRFC2) 
I: e ho pensato che fosse *!iquore*. 
D: und ich dachte, daß es Likör sei. 

„Satz" 9 zeigt, daß die Angabe der Perfektivitätsopposition (derivativen As­
pektopposition), soweit nicht aspektuetie Präfixe oder Suffixe vorhegen, als 
Charakteristikum des Stammes notiert wird, hier durch die Angabe 'PFV (per­
fektiv) bei dem Partizip w/ena 'vergiftet', imperfektiv wäre vp/cn-Zta 'poison-

tall die betreffenden Substantive nach dem Genus ihrer italienischen Entsprechung auf die 
beiden übrigen Genera/Deklinationen verteilt wurden; vgl. Breu (2004). 
Die Abweichung der 3. Person Plural in der ;- und der e-Konjugation von der besonders 
produktiven a-Konjugation wird zunehmend durch die analogische Übernahme der Endung 
der a-Konjugation beseitigt, vor allem in der e-Konjugation: grpa'-M - grea'-a-jM 'go-PRS-
3PL'. Die ursprüngliche Endung -f der /-Konjugation ist im Moliseslavischen sowieso schon 
durchgängig durch das aus den anderen Konjugationen stammende -M ersetzt. 
In anderen Beispielen fungiert ̂ a als Relativpronomen, glossiert RF.L. sowie als kausale oder 
temporale Konjunktion, glossiert mit 'because' bzw. 'when'. 
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IPFV.PTCP.SG.M' mit d em Suffix -;'w zur Bildung des Aspektstamms. Die As­
pektzugehörigkeit wird, wie bereits festgestellt, nur bei paarigen Verben ange­
geben, da bei den unpaarigen Verben aspektueHe Informationen aHein über die 
,,flexivische" Opposition von Imperfekt vs. Perfekt ausgedrückt werden, z.B. 
oben in Satz 3 bei v;'J;ya. In Fall von w/ena sind auch die morphologischen In­
formationen für das Partizip direkt dem Stamm zuzuordnen, da die ursprüngli­
che Endung mit diesem verschmolzen ist, im Gegensatz etwa zur femininen 
Form ve/gHa-/-a 'poison.PFv-PTCP-SG.F' oder der Pluralform ve/ena-/ 'poi-
son.PFV-PTCP.PL', bei der aber andererseits infolge der Tilgung des auslautenden 
*-/ die Numerusangabe mit der Partizipialinformation verschmolzen ist. Auf der 
phonetischen Ebene ist in diesem Beispiel die Notation der auslautenden 
(stimmlosen) Flüstervokale mit untergesetztem Kringel zu erkennen, nämlich 
bei ['mtsli-ja]. Das Plusquamperfekt, das sich aus drei Elementen der syntheti­
schen Analyseebene zusammensetzt, dem Auxiliar, der Partikel &; sowie dem 
Partizip, erscheint auf der analytischen Ebene mit der dreifachen Angabe '=PQP 
(1)': 

9. a sa mislija ka sa bi sa velena. 

a s-a= misii-ja ka s-a= bi = 

and be.PRS-lSG think-PTCP.SG.M COMP be.PRS-lSG PTL 

AUX.PRFO) PRFC3J AMf.PRF=POJW PS7 

I: e ho pensato che mi fossi *avveienato*. 

D: und ich dachte, daß ich mich vergiftet hätte. 

D e m folgenden Ausschnitt ist die Behandlung des Konditionals zu entnehmen. 
Im Gegensatz zur teilweise homonymen Form des Plusquamperfekts ist /?<' im 
Konditional keine Partikel, sondern eine - im gegebenen Beispiel zufällig en­
dungslose - Form in einem Flexionsparadigma - vgl. etwa &;'-??M! 'SBJV-lPL' -
die wir als Konjunktivauxiliar auffassen. Der Konditional insgesamt ist eine 
analytische Form aus dem Auxiliar und dem Partizip, was in der morphosyntak-
tischen 4. Analysezeile in der bekannten Weise notiert wird: 

11. ka bi bila dobra jizist na mala cukra. 
ka bi= bi-i-a dö:br-a jizist n-a= ma)-a 'au/cr-a 

COMP SBJV.3SG be PTCP-SG.N good-NOM.SG.N PFV-eat-tNF ART.tNDF ACC.SG.N tittte-ACC.SG.N sugar-GEN.SG.M 

/SUX.CONDfJ.) CONDf!) 

!: che sarebbe stato bene mangiare un po' di *zucchero*. 

D: daß es gut wäre, ein bißchen Zucker zu essen. 

Es ist hier natürlich nicht möglich, auf alle Einzelfälle der keineswegs trivialen 
Segmentierungen und Glossierungen für die Gesamtdarstellung der moliseslavi-
schen Texte einzugehen. Die beispielhaft gegebenen Interpretationen sollten 

sa= vdena 

REFL poison.PFV.PTCP.NOM.SG.M 

P Q P W PRF=PQP(i; 
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aber für das Verständnis der Analyse der im folgenden einkopierten Anekdote 

ausreichen.-^ 

D a diese Anekdote keine Fälle von Co&* jwf'fc/ü'ng enthält, soll das hierfür 

angewendete Verfahren an einem Beispiel aus einem anderen Text exemplifi­

ziert werden. Er stammt aus dem Dialekt von Montemitro, was an dem fehlen­

den Akanje der Form rwe (Acquaviva M a ) gut zu erkennen ist. Die Kennzeich­

nung des Co^e .w;';c/HM# besteht entsprechend dem oben beschriebenen Verfah­

ren in einer Doppellinie statt der hier irrelevanten morphologischen Analyse, 

zusätzlich zu der bei allen Fremdelementen durchgeführten Kursivschreibung. 

Anders als bei integrierten Lehnwörtern bleibt hier außerdem statt einer phoneti­

schen Umschrift die (italienische) orthographische Form bestehen: 

Bise voda os bise l'onore delta persona. 

'bi-f-e 'vod-a o§ 'bi-s-e f'onore deMa persona 

be-!PRF-3SG water-NOM.SG.F and be-tPRF-3SG = = = = = = = = = = = = = = = 

I: C'era l'acqua e c'era *l'onore della persona*. 
D: Da war das Wasser und da war die persönliche Ehre. 

5.3. Eine moliseslavische Anekdote: Der vergi/fc^ L</;ör 

Im folgenden wird nun die gesamte Anekdote als Beispiel für die Internetprä­

sentation eines moliseslavischen Textes beim augenblicklichen Stand der Ana­

lyse wiedergegeben. Der Text stammt aus dem Dialekt von Acquaviva. Es han-

Ergänzend sei noch daraufhingewiesen, daß beispieisweise auch die beiden Future des Moli-
seslavischen, das mit dem Auxiliar HABEN/MÜSSEN gebildete Nezessitativfutur und das mit 
WOLLEN gebitdete Probabilitätsfutur zu den analytischen Verbformen zählen, z.B. m-H-mn 
*must-PRS-lPL' +/w-^/' 'go-INF' bzw. c-?na 'want.PRS-lPL' +/w-^/ 'go-[NF', auf der morpho-
syntaktischen Ebene klassifiziert als AUX.FUT.NEC()) + FUT.NEC(l)bzw. AUX.FUT(I) + FUT(I), 
wobei die grundsätzlich mögliche Angabe PROB im zweiten Fall aus Redundanzgründen 
weggelassen wurde; zu den Modalfuturen im Moliseslavischen und zur kontaktbedingten 
Entwicklung dieser Differenzierung vgl. Breu (201 la, 156-158). Es ist auch noch darauf hin­
zuweisen, daß bei der Glossierung gewisser funktionaler Elemente, insbesondere der Perso­
nalpronomina in den Teilprojekten von EMw5/av 20/0 nicht vollkommen parallel verfahren 
wird. Zur besseren Lesbarkeit der Glossierungen wurde im deutschen Teilprojekt eine engli­
sche Lexemglossierung in der Nominativform mit zusätzlicher Angabe des konkreten Kasus, 
also etwa /n 'they.GEN' gewählt, während im französischen Teilprojekt einer Angabe der Art 
'3PL.GEN' der Vorzug gegeben wird. Die Lexemglossierung ist deshalb möglich, weil das 
Englische als Glossierungssprache hier mit seinen Formen 'he, she, it, they' lexikalisch zu 
den Mikrosprachen paßt. Der Fall liegt beispielsweise bei den Demonstrativpronomina an­
ders, w o das Moliseslavische eine deiktische Dreifachdifferenzierung aufweist, während im 
Englischen nur;/;«; und rn/.s zur Verfügung stehen. Deshalb wird hier in beiden Teilprojek­
ten eine vollständig grammatische Notation gewählt. z.B. molisesl. fis'-o 'DEM.PROX-
NOM.SG.N'. ;« 'DEM.MID-NOM.SG.N und on-f; 'DEM.DIST-NOM.SG.N'. Dagegen ist bei va4:-o, 
fa/;-o, naR-^ wiederum eine gemischte Wiedergabe sinnvoll: so-PROX', so-M)D', 'so-DtST'. 
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delt sich um einen männüchen Muttersprachler, geboren 1937, beide Eltern M o -
liseslaven, der die Sprache auch im Alltag verwendet. Die Aufnahme wurde 
2002 mit einem Sony D A T Rekorder erstellt und anschließend über die Sound­
karte auf den P C in eine wat-Datei übertragen.^ 

Zusätzliche Erläuterungen werden in der Internetpräsentation auf konkret 
verweisende Fuß- oder Endnoten verteilt. In der Papierform nicht reproduzierbar 
ist die im Browser vorgesehene Möglichkeit der Reduktion durch Wegklicken 
einzelner Analysezeilen, u m eine größere Übersichtlichkeit zu erreichen. Bei­
spielsweise wird es möglich sein, nur die graphische Ebene und eine Überset­
zungszeile auszugeben. Außerdem kann die lautliche Realisierung dazugeschal-
tet werden (Lautsprechersymbo]).29 

Zur Übersicht geben wir hier zunächst den Gesamttext cn /j/oc wieder, zu­
sammen mit der freien deutschen Übersetzung: 

V a rofM &//!« 6?/ wo/ c//a /w/7. J;fnn/]M na a^ .sa gaa7jf. /Va aan ja y/̂ //o t<;ro na jap MM ///?M 

oaa//a ;?/^HM a .sa wis/Z/a Aa /nja //At'or. /Va^a o;ja. Afa Aaa*a ja ga .so nop;7a, Ja ca/'a Aa 

m/ gora.sa a gr/a a ja w/j/i/a Aa ;a o;' ja tv/^na. Za Aona'ratY'/^na ja m/j///a Aa /?/ a;7a 

ao/va7';'J' "a ma/a ^aAra. /S ja/7;//a Araj na azaAf r/'f ra n^an. Dan a*äp may'a no/ia /!a 

jrorca y^ wA/a/ «7a ac^r ja o/ na/!an//a akaA^r/'^a, a'ana.s /f Avaj prazna/x 7a ja c7/a 

;Aa;a. Aa n;ja p/ ca/'a aJ n/ja Z); Aap//a. 

Einmal war ich bei meinem Onkel dem Pfarrer, [ch war etwa zehn Jahre alt. Eines Tages 

sah ich auf einer Anrichte eine schöne grüne Flasche, und ich dachte, daß es Likör sei. So 

war es. Aber als ich ihn getrunken hatte, spürte ich. daß es mich in der Kehle brannte. 

Und ich dachte, daß ich mich vergiftet hätte. Als Gegenmittel, dachte ich. daß es gut wä­

re, ein bißchen Zucker zu essen. Und ich aß fast die ganze Zuckerdose. A m Tag danach 

sagte meine O m a bei Tisch: „Ich habe gestern die Zuckerdose aufgefüllt, heute ist sie fast 

teer!" ich tat so, als hätte ich nicht gehört und nicht verstanden. 

1. N u votu bihu dt m o j cita pop. 

n-u = 'vo.'f -u bi-x-u di moj 8L'? -a pop 

ART.tNDF-ACC.SG.F time-ACC.SG.F be-tPRF-lSG where my.NOM.SG.M uncle-NOM.SG.M priest.NOM.SG.M 

!: Una *volta* ero da mio *zio* prete. 

D: Einmal war ich bei meinem Onkel dem Pfarrer. 

Dieselbe Anekdote wurde mit diesem Sprecher noch in einer etwas längeren zweiten Varian­

te aufgenommen. Diese Version ist im I. Teilband einer auf mehrere Bände angelegten moli-

seslavischen Textsammlung abgedruckt, vgl. (Breu 201 Ib. 298-299). allerdings ohne beglei­

tendes Tonmaterial. 

Die vorliegende Papierversion kann ja sowieso den entscheidenden Vorteil der Internetprä-

sentation. die Verknüpfung von Text und Ton nicht nachvollzichen. U m dem Leser vorab ei­

ne solche Möglichkeit zur Verfügung zu stellen, wird auf der folgenden Internetseite der ver­

tonte Text zusammen mit der Analyse - aber noch ohne weitergehende Erläuterungen - ver­

suchsweise eingestellt. Ein Verbleib unter diesem Link ist allerdings nicht garantiert: 

http://www.uni-konstanz.de/FuF/Philo/Sprachwiss/slavistik/acqua/verstoni_el.htm 

http://www.uni-konstanz.de/FuF/Philo/Sprachwiss/slavistik/acqua/verstoni_el.htm
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2. J i m a h u na desa godist. 

'jim-ax-u n-a= desa godift 

haveTPRF-lSG ART.tNDF-ACC.SG.N ten year.GEN.PL.M 

I: Avevo una decina d'anni. 

D: !ch war etwa zehn Jahre att. 

3. N a d a n sa vidija utra na stip 

n-a= da:n s-a= 'vidi-ja utran-a= ]ri.p(mot) 

ART.tNDF-ACC.SG.M day.ACC.SG.M be.PRS-lSG see-PTCP.SG.M in ART.tNDFACC.SG M sideboard.ACC.SG.M 

/SUX.PRFf!) FRF(J) 

!: Un giomo ho visto in una *credenza* 

D: Eines Tages sah ich auf einer Anrichte 

4. n u ttpu butHju zelenu 

n-u= li:p-u btitiX-u zeten-u 

ART.tNDF-ACC.SG.F beautifui-ACC.SG.F bottie-ACC.SG.F green-ACC.SG.F 

!: una beila *bottigha* verde 

D: eine schöne grüne Ftasche 

5. a sa mislija ka bisa likvor. 

a s-a= misli-ja ka bi-j-a !0cwo.T 

and be.PRS-lSG think-PTCP.SG.M COMP be-[PRF-3SG iiqueur.NOM.SG.M 

/St/X.PRF(2J PRFC2; 

!: e ho pensato che fosse *iiquore*. 

D: und ich dachte, daß es Likör sei. 

6. N a k a bisa. 

nä:ka bi-̂ -a 

so.DtST be-[PRF-3SG 

!: Cost era. 

D: So war es. 

7. M a kada sa ga sa napija, 

makädas-a= ga= sa= nä-pi-ja 

but when be.PRS-lSG it.GEN.SG REFL PFV-drink-PTCP.SG.M 

/SUX.PRFCU PRF(U 

!: m a quando t'ho bevuto, 
D: Aber als ich ihn getrunken hatte, 

8. sa cuja ka m i gorasa u grla 

s-a= 'tjuj? ka rni= gör-a^-a u gri-a 

be.PRS-lSG feel-PTCP.SG.M COMP LDAT bum.[PFV-tPRF-3SG in throat-ACC.SG.M 

<H7X.PRFf2) PRF(2J 

I: ho sentito che mi bruciava in gota 
D: spürte ich, daß es mich in der Kehte brannte, 
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9. a sa mislija ka sa bi sa velena. 

a s-a = misti-ja ka s-a= bi = 

and be.PRS 1SG think-PTCP.SG.M COMP be.PRS-lSG PTL 

AUX.PRFr3J P R F W /SUX.PRf=PQPf!J PSr 

I: e ho pensato che mi fossi *avve)enato*. 
D: und ich dachte, daß ich mich vergiftet hätte. 

10. Za kondravelena sa mislija 

za ^ondrave'?e;n -a s-a = misii-ja 

for antidote-GEN.SG.M be.PRS-lSG think-PTCP.SG.M 

/tt/X.PRWJ PRF(U 

!: Come *contravveieno* ho pensato 

D: Ais Gegenmittel dachte ich, 

11. ka bi bila dobra jizist na mala cukra. 

ka bi= bi-i-a dö:br-a jiz-is-t n-a= ma]-a tsuA:r-a 

COMP SBJV.3SG be-PTCPSG N good NOM.SG.N PFV-eat-tNF ART.tNDF-ACC.SG.N littte-ACC.SG.N sugar-GEN.SG.M 

/tt/X.CCWDfi.) COMDf!) 

I: che sarebbe stato bene mangiare un po' di *zucchero*. 

D: daß es gut wäre, ein bißchen Zucker zu essen. 

12. A sa jizija kvas n u dzukerjeru ndzan. 

a s-a = jiz-i-ja '^wa.^n-u = dzü̂ er)'e.7*-u ndza:n 

and be.PRS-lSG PFV-eat-PTCP.SG.M aimost ART.INDF-ACC.SG.F sugar bowi-ACC.SG.F whole 

/H/X.PRFaj PRFC^ 

I: E ne ho mangiato *quasi* una *zuccheriera* intera. 

D: Und ich aß fast die ganze Zuckerdose. 

13. D a n d o p moja nona na storcu je rekla: 

dan 'dj.p moj-a non -a na stö:rts-u je = rek-)a 

day after my-NOM.SG.F grandmother-NOM.SG.F on tabie-ACC.SG.F be.PRS.3SG say-PTCP.SG.F 

AUXPRFCJ; PRFr^ 

!: [I giorno *dopo* mia *nonna* a tavoia ha detto: 

D: A m Tag danach sagte meine O m a bei Tisch: 

14. «Ja ucer sa bi napuniia dzukerjeru, 

ja ütje:r s-a = bi = nä-puni-i-a dzu/cer'je.T -u 

i.NOM yesterday be.PRS-lSG PTL PFV-fiü-PTCP-SG.F sugar.bowl-ACC.SG.F 

AUX.PRF=PQPrU PSr=PQP(7) PRF=PQPC7; 

!: «io ieri avevo riempito ia *zuccheriera*, 

D: „ich habe gestern die Zuckerdose aufgefüht, 

sa= veMna 

REFL poison.PFV.PTCP.NOM.SG.M 

P Q P W PRF=PQPfJJ 
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15. danas je kvas prazna! < 

dänas je 'hvfrf pra:zn-a 

today be.PRS.3SG almost emptyNOM.SG.F 

I: oggi e *quasi* vuota!« 

D: heute ist sie fast teer!" 

16. Ja sa cija skuzu, 

ja s-a = 'tj'-ja sku-'z -u 

t.NOM be.PRS-lSG make-PTCP.SG.M excuse-ACC.SG.F 

/SUX.PRFr^ PRF(^ 
I: to ho fatto *finta* 
D:Ich tat so 

17. ka nisa bi cuja as nisa bi kapija. 

ka 'ni-s-a bi = 'tju*ja aj ni-s-a bi = A:a.p[ -ja 

COMP NEG be.PRS-lSG PTL hear-PTCP.SG.M and NEG-be.PRS-lSG PTL understand-PTCP.SG.M 

AL/X.PRf=PQPrJ) PST = PQP(!) PRf = PQP(!) /WX.PRf=POP(2J PST=PQPf2) PRf=PQPf2J 

!: che non avevo sentito e che non avevo "capito*. 
D: als hätte ich nicht gehört und nicht verstanden. 

6. Ein Text aus Liti (Griechenland): Der Mrfe KH<f se:w ScAaMen 

Z u m Abschluß soll nun noch ein Text in der slavischen Varietät von Liti (Grie­
chenland, etwa 10 k m nördlich von Saloniki gelegen) vorgestellt werden, in 
diesem Fall geht es - anders als bei dem noch von Sprechern mittleren Alters im 
Alltag benutzten Moliseslavischen - u m die Bewahrung des Erbes einer unmit­
telbar vor dem Sprachtod stehenden slavischen Varietät. Nur ältere Sprecher 
über 70, deren Hauptsprache Griechisch ist, sprechen diese Varietät noch flie­
ßend, jüngere nur noch als .Sewn'.spen^r oder überhaupt nicht mehr. Die für Etv-
w^/av 2070 angefertigten Aufnahmen gehören zu den letzten überhaupt noch 
möglichen. 

Wiederum ist die Präsentation als wor/c ;'n progre^.s zu verstehen. Entspre­
chend dem oben Gesagten, bestehen verglichen mit dem moliseslavischen Bei­
spieltext zwar einige Unterschiede in den konkreten Segmentierungen und Glos­
sierungen,^o es handelt sich aber insgesamt um dasselbe Präsentationsverfahren. 
Die hier abgedruckte Geschichte wurde von einer 1924 geborenen Frau erzählt 

Ein konzeptioneller Unterschied ergibt sich daraus, daß die französische Seite bei der Glos-
sierung mit Markiertheiten arbeitet. Insbesondere werden die Glossierungen PRS beim Verb 
und S G beim Substantiv weggelassen, da sie aus der Abwesenheit anderer Tempus- bzw. 
Numerusgiossierungen erschtossen werden können. Die deutsche Seite notiert die Gram-
membedeutungen. wie an dem moliseslavischen Beispiel leicht erkennbar, auch in diesem 
Fall. Beide Verfahren sind natürlich gleichermaßen aussagekräftig, es geht lediglich u m eine 
unterschiedliche Gewichtung von DarstcHungsökonomie vs. Explizitheit. 
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und im Jahr 2004 aufgenommen. Die Übersetzungssprachen sind entsprechend 
den Regein des Projekts hier Griechisch a)s unmitteibare Kontaktsprache und 
Französisch. Z u m ieichteren Verständnis geben wir den Gesamttext aber im 
folgenden zunächst in einer deutschen Übertragung wieder, und zwar ohne den 
Originaltext, da die aus Griechenland stammenden Texte sowieso nur in Laut­
schrift präsentiert werden. Diese lautliche Repräsentation des Originaltextes 
kann aus der unten anschließenden Wiedergabe der Einzelsätze entnommen 
werden: 

Also, es war einmal der (=ein) Schäfer, der seine Schafe weidete, weit weg. Dann eines 

Tages machte sie. machte seine Mutter Krapfen, um zu gehen und sie dem Schäfer zu 

bringen. Es war nachts, es gab Mond, den Mond, und er, er ging so und hinter ihm ging 

sein Schatten, der Schatten - hast du verstanden? - sein Schatten. ..Ah" sagt er „jemand 

folgt mir". Er sagt: „Ha, ich werde dir einen Krapfen geben." Er wirft ihm einen hin. geht 

weiter: er folgt mir immer noch! Wieder wirft er welche hin. ah. bis sie ihm ausgehen. 

„Ha, was soll ich dir jetzt geben, ich habe sie alle verbraucht!" 

Der vorliegende Text enthält zufällig keine analytischen Verbformen, weswegen 
die analytische (morphosyntaktische) Analysezeile hier durchgehend entfällt: 

1. pakidno vremeidnovakat 
psk fdno vreme i dno va'!;3t 

G: Mta tpopd ta evav *Katpo* 
F: H etait une fois 

2. tju banat pas*afe voftsete di Aeko 

tfu'ban-at 'paŝ a-je vofts-e-te di'Xeko 

shepherd.M (tur) -ART.M graze-tPRF.3SG sheep-PL-ART.PL far 

G: Evac "looundvoc* eßooKE m npoßotra nepa. 

F: un berger qui faisait pattre ses moutons, au loin. 

3. i kini sa i d n o den tji'ni la rjgide tp ni maika m u 

i kini"sa i'dnoden tji'ni langid-etji'ni 'maika = m u 

and get.going.AOR.3SG one day.M do.AOR.3SG fritter-PL do.AOR.3SG mother.F 3SG.M.DAT 

G: Kat *KtvrioE* pia uepa n prirepa rou, rou E(pri^E rnyavqrEq 

F: Puis un jour sa mere fit des beignets 

4. da poj da m u d u nese na tju banat 

da poj da m u = du-'nese na rju'ban-at 

COMP go.PFV.3SG COMP 3SG.M.DAT PFV-bring.3SG to shepherd.M (tur)-ART.M 

G: xat rit; nrjyE oiov *rcoundvo*. 
F: et atla en apporter au berger. 

http://get.going.AOR.3SG
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5. beje nojke jimaje miji tjina mij tfinta o n xodi^e ta ka 

'be-je 'nofjke jima^e miji'tjina mi^tpn-ta on xodi-je ta'ka 

be-!PRF.3SG at.night have-lPRF.3SG moon.F moon.F-ART.F DEM.D1ST.M watk.lPFVlPRF.3SG like.this 

G: 'Htave vüxra, EtxE (pEyyäpt, m EKEivot; ntiyatvE Etat 

F: C'etait ta nuit, la lune brillait, et lui, i] marchait ainsi 

6. i uto zat xodi^e s*arjkata m u s^arjkata ra zbra s^arjkata m u 

i uto'zat xodi-je ŝ arjka-ta = m u 'ŝ arjka-ta ra'zbra 'ŝ arjka-ta = m u 

G: Kat ittoo) rou ntiyatve n oKtd tou, KardAaßEq; H omd rou. 
F: et derriere lui marchait son ombre, tu as compris ? Son ombre. 

7. a veAe to m i sAade veAe xa da ti daj i d n a la rjgida 

a veAe to m i = 'sXade veXe xa da ti= daj i'dna la'qgida 

INTERJ say.3SG DEM.MiD.N 1SG.DAT follow.3SG say.3SG INTERJ C O M P 2SG.DAT give.PFV.lSG one.F fritter.F 

G: A! AEEi, KÖnotoq UE aKoAouBEt. AEEt: "AviE, <n oou 5a)oaj Uta rriyavrira!" 

F: Ah, dit-il : "Quelqu'un m e suit". 11 dit: "Tiens, je vais lui donner un beignet." 

8. m u farle i'dna xode po naqka pak m i SAade 

m u = 'fade i'dna 'xode po 'naqka pak mi = 'sAade 

3SG.M.DAT throw.3SG one.F walk.lPFV.3SG more far again 1SG.DAT follow.3SG 

G: Tou ptxvEt um Ka) Ttpox^paEt napanEpa. AKÖua UE aKoAou6Et! 

F: 11 lui en jette un et il va plus loin : on me suit toujours ! 

9. pak m u farle e dur gi biti sa 

pak m u = farle e dur gi= bitt'sa 

again 3SG.M.DAT throw.3SG INTERJ untit 3PL.ACC finish.AOR.3SG (tur) 

G: ndAt, rou ptxvEi UEXpt nou rou *rEÄEiö)vouv* ot rriyavrjrEq. 
F: De nouveau, il lui en jette jusqu'ä ce qu'it n'ait plus de beignet. 

10. e Jo da ti daj tsa ya i biti sax s*ite 

e jo da ti= daj tsa'ya i= btfi'sax 'ŝ ite 

INTERJ what COMP 2SG.DAT give.PFV.lSG now 3PL.ACC finish.AOR.lSG (tur) all 

G: "Tt va oou 5d)0(D nbpa; Ttq *TEAEiMoa* öÄEq!" 

F: "Mais alors, que vais-je te donner maintenant, je les ai tous jetes !' 

7. Zusammenfassung und AusbHck 

Das deutsch-französische Gemeinschaftsprojekt EurcS/m' 2070 hat zum Ziel, 
ein Korpus mündhcher Texte in stavischen Mikrosprachen, die sich in nichtsta-
vischsprachigen Ländern in einer totaten Sprachkontaktsituation befinden, im 
Internet zur Verfügung zu steHen: Motisestavisch (Itatien), obersorbische Um­
gangssprache (Deutschtand), Burgeniandkroatisch (Österreich) sowie die Varie­
täten von Liti und Chrisa (Griechentand). Die Texte werden zusammen mit den 

http://watk.lPFVlPRF.3SG
http://walk.lPFV.3SG
http://finish.AOR.3SG
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originalen Tonaufnahmen zur Verfügung gesteht, die im Internetbrowser direkt 
abspielbar sein sollen. Die Art der Aufbereitung wird der Forschung eine FüHe 
von Primärdaten zur Verfügung steHen, wobei die Texte in Form einer mehrstu­
figen Analyse Sprachwissenschaftlern aller Disziplinen zugänglich gemacht 
werden, insbesondere auch denjenigen, die bisher slavische Beispiele nur aus 
der Sekundärliteratur rezipieren konnten. 

Von den Mitarbeitern des Projekts wird eine Präsentation der Ergebnisse an­
läßlich einer Tagung zum grammatischen und lexikalischen Sprachkontakt an­
gestrebt, die in eine gemeinsame Publikation zu ParaHelen und Unterschieden in 
der kontaktbestimmten Entwicklung der einzelnen slavischen Mikrosprachen 
münden soll. Ein fernerliegendes Ziel könnte die Ausweitung der elektronischen 
Korpora auf in dem vorliegenden Projekt noch nicht erfaßte slavische und auch 
nichtslavische Minderheitensprachen in alloglotter Umgebung sein, unter Ein­
bindung eines größeren Netzes von Sprachkontaktinteressierten. Zu denken ist 
etwa an die slovenisch-basierten Minderheitensprachen in Österreich, Italien 
und Ungarn, an makedonisch-bulgarische Varietäten in Albanien und die ser­
bisch-kroatischen Varietäten in Ungarn und Rumänien, aber auoh an die albani­
schen Varietäten in Griechenland und Italien. Die im Laufe der Arbeit an dem 
vorliegenden Projekt gewonnenen Erfahrungen und das erarbeitete Know-how 
im technischen Bereich liefern hierfür wichtige Grundlagen. 
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Rezime 

Zajednicki njemacko-francuski projekt EMw57ar 20/0 ima kao eilj objaviti na 
internetu korpus usmenih tekstova slavenskih mikrojezika koji se nalaze u 
situaeiji totalnog jezicnog kontakta u zemljama koje su izvan slavenskog 
govornog podrueja: moliskoslavenski/moliskohrvatski (Italija), gornjoluzicko-
srpski (Njemacka), gradiscanskohrvatski (Austrija), kao i varijeteti sela Liti i 
Chrisa (Grcka). Tekstovi ce biti spojeni s originalnim tonskim snimkama i 
direktno dostupni za preslusavanje u web pregledniku. Mnogobrojne lingvi-
sticke analiticne razine trebale bi tekstove uciniti pristupaenima lingvistima svih 
diseiplina, pogotovo onima koji su do sada slavenske primjere mogli reeipirati 
jedino iz sekundame literature. Ovaj nacin obrade ce istrazivanju jezicnog 
kontakta dati na raspolaganje mnostvo primarnih podataka. 
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Olga I. Dioubina-Reubold 

R H Y T H M U S IN FILM, R H E T O R I S C H E R R E D E U N D P R O S A T E X T . 
EINE EMPIRISCHE U N T E R S U C H U N G D E S S P R A C H R H Y T H M U S IM 

RUSSISCHEN 

0. Einleitung 

Der Aufsatz strebt einen Beitrag zur Ausarbeitung eines modetibüdenden An­
satzes für eine empirische Untersuchung des Sprachrhythmus eines Prosatextes 
an. Dabei handek es sich um ein AHa/o^woJe//, innerhalb dessen eine Reihe 
von Erkenntnissen zum Phänomen /?/;yr/?/??M.s in den Fachgebieten der Kine­
matographie, Rhetorik, Literaturwissenschaft und Linguistik veraiigememert 
werden und eine Reihe von fachübergreifenden Obergriffen konstruiert wird. 
Diese Erkenntnisse werde ich im empirischen Tei! des Aufsatzes auf eine kurze 
vorgeiesene Passage aus einem Prosatext in russischer Sprache anwenden. 

Bei der Auswahl des ModeHtypus bin ich der Vorstellung gefolgt, dass die 
Postulierung von Analogien innerhalb eines Modells „in redundanzfreieren, 
leichter verständlichen, besser nachvollziehbaren und (...) ökonomischeren Mo­
dellen resultiert" iHoll 2004. 387). Von besonderer Wichtigkeit ist mir hier auch 
die Annahme, dass die Prinzipien, nach denen eine Abfolge einzelner Einheiten 
eines Films, einer rhetorischen Rede und eines Prosatexts rhythmisch gestaltet 
wird, durch eine gemeinsame Notwendigkeit entstehen, „dem positiven Prinzip 
der variatio und dem negativen Prinzip der Vermeidung der Poesie" (Arist. Rh., 
MI, Fußn. 168. 286f) zu folgen. 

Die Annahme, dass die drei Darstellungsformen (Film, rhetorische Rede und 
Prosatext) für die Beschreibung des Phänomens Sprachrhythmus als zusammen­
gehörend und repräsentativ betrachtet werden können, möchte ich durch die 
Aufdeckung gemeinsamer Strukturprinzipien begründen, was „zwar nicht be­
weisbarer aber vertretbarer Ausgangspunkt" ist, der eine solche Vorgehensweise 
rechtfertigen sollte (vgl. Hol! 2004, 367 ff.) 

Ich möchte mich bei Prof. Dr. Sebastian Kempgcn sowohl für die Möglichkeit, am Konstan­
ter Linguistischen Arbeitstrelfen X X X V I teilzunehmen, als auch für seine fachliche Unter­
stützung bedanken. Prof. Dr. Patricia Noel, Dr. Ludmila Klara und Ulrich Reuhold danke ich 
für die durchgehende fachliche Unterstützung während der Vorbercitungsarbeiten zu diesem 
Aufsatz. 
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Unter Sprachrhythmus wird gewöhnlich eine systematische Abfolge promi­
nenter und nicht-prominenter Silben verstanden (Noel 2003, 15), die weiterhin 
in Sprachen einen metrischen Fuß bilden. In jedem metrischen Fuß ist eine ein­
zige Silbe betont. Die auf diese Weise gebildeten metrischen Füße z.B. des Rus­
sischen oder des Bulgarischen' sollten laut phonetischer Einteilung der Spra­
chen in „betonungs-" (oder „akzent") und „silbenzählende" tendenziell iso­
chron (gleich lang) sein (Abercrombie 1967, 97; Pompino-Marschall, 1995. 
236 ). Eine kritische Auseinandersetzung mit dem Konzept, die Sprachen in 
„betonungs-" und „silbenzählende" zu unterteilen, hat allerdings in den letzten 
40 Jahren zu einem wachsenden Interesse geführt, sowohl am Beispiel einer 
Sprache als auch sprachübergreifend, nach einer neuen angemessenen Darstel­
lung des Sprachrhythmus zu suchen (vgl. Lehiste 1977; Dauer 1983; Grabe 
2001; Ramus 2002; Barry 2007; Kohler 2009; Fletcher 2010). Unter anderem 
versucht man, formelle Kriterien für die Darstellung der Sprachen auf einer Ska­
la (statt einer bloßen Dichotomie) zu erarbeiten. Dabei wird angenommen, dass 
die Unterschiede zwischen „betonungs-" und „silbenzählenden" Sprachen auf 
mehreren Parametern beruhen. Unter diesen sind folgende zu erwähnen: Silben­
struktur, Grad der Vokalreduktion und phonetische Realisierung des Akzentes 
(Dauer 1983). 

Allmählich etabliert sich auch die Vorstellung, dass eine lineare Segmentie­
rung des Sprachsignals und der Vergleich der dadurch gewonnenen Einheiten 
untereinander für eine adäquate Darstellung des Sprachrhythmus nicht ausrei­
chend ist, da die Unterschiede innerhalb der Einheiten (vor allem Silben) maß­
geblicher sind. Dazu kommt das Erkenntnis, dass eine isolierte Untersuchung 
einzelner phonetischer Faktoren, die den Sprachrhythmus konstituieren sollten, 
eine starke Reduktionsmaßnahme ist (Fletcher 2010, 524 f.). M a n denke dabei 
an die Aussage von Aristoteles, dass das Ganze mehr als die S u m m e seiner Tei­
le ist, die auch Eingang in die phonetische Literatur zum Sprachrhythmus ge­
funden hat (vgl. Fletcher 2010, 527). 

In meinem Aufsatz versuche ich, eine lokale Isochrome der metrischen Füße 
anhand ihrer Dauer zu zeigen. Dabei werden diejenigen metrischen Füße als be­
sonders optimal betrachtet, die eine Abfolge von Füßen vom gleichen metri­
schen Typ konstituieren (z.B. Jamben oder Trochäen) (vgl. Barry 2009). Dieses 

Der Aufsatz wurde im Rahmen meines Dissertationsprqjektes mit dem Arbeitstitel ..Kontras­
tive phonetische Untersuchung des Sprachrhythmus des Russischen und des Bulgarischen' 
verfasst. Als Ausgangspunkt dient mir dahei die traditioneHe Ansicht, dass das gegenwärtige 
Russisch und Bulgarisch ..betonungszählende" Sprachen sind (vgl. dazu Dimitrova 1998. 27 
ff.). 
In ..silbenzählenden" Sprachen sollten alle Silben tendenziell gleich lang sein. 
Gegenwärtig werden noch ..morenzählende" Sprachen in die Klassifikation aufgenommen. 
In „morenzählenden " Sprachen (z.B. im Japanischen) sind es Moren, die isochron aufeinan­
der folgen (Potnpino-Marschail 1995. 236). 
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durchaus lineare Verfahren dient mir allerdings als erster Schritt zur weiteren 
Analyse phonetischer Besonderheiten, die innerhalb einer Silbe festzustellen 
sind. Der zweite Abschnitt des empirischen Teils umfasst eine deskriptive und 
eine statistische Analyse der relativen Dauer metrischer Füße einer kleinen 
Stichprobe. Die Stichprobe basiert auf Sprachaufnahmen des ersten syntakti­
schen Satzes der Fabel „Nordwind und Sonne" in russischer Sprache, vorgetra­
gen von 15 Muttersprachlerinnen des Russischen. 

Die Darstellung des Phänomens Rhythmus nach dem Prinzip der Analogie, 
die ich im theoretischen Teil des Aufsatzes hauptsächlich aus historischer Per­
spektive vornehme, hat das Ziel, eine möglichst adäquate Position dem Untersu­
chungsobjekt gegenüber einzunehmen. 

1. Zur Geschichte und Ausdrucksart des Rhythmus im F ü m , in rhetori­
scher Rede und in Prosatexten 

1.1. Rhythmus im Film: Kinomontage 

Ich möchte in diesem Teil des Aufsatzes einen knappen und selektiven Einblick 
in die Geschichte der Kinomontage geben. V o m Hauptinteresse ist hier diejeni­
ge Montage, die einen rhythmischen Ablauf der Einstellungen in einem Film 
konstituiert. Die Prinzipien der Herstellung des Rhythmus im Film sind zwar 
mit solchen in einem Prosatext nicht direkt vergleichbar (siehe hierzu die Dis­
kussion in Deleuze (1997b, 41ff.)), bieten dem Filmregisseur aber durchaus die 
Möglichkeit, das Phänomen Rhythmus in einem Medium zu erzeugen, das statt 
des Denkens in Begriffen (Sprachtätigkeit) das Denken in Bewegungs- und 
Zeitbildern fordert (Deleuze 1997a, 11). 

1.1.1. Der „mathematisch-geistige Rhythmus" im europäischen Experimental-
film der 20er Jahre des 20. Jahrhunderts 

In einem kurzen Unterkapite! „Nachdruck auf dem Rhythmus" berichtet Sieg­
fried Kracauer [1889-1966], ein deutscher Filmkritiker und Geschichtsphilo­
soph, über eine Tendenz im Experimentalfilm der 20er Jahre des letzten Jahr­
hunderts, die man mit den Worten des französischen Regisseurs Louis Delluc 
[1890-1924] zusammenfassen kann: „Ich habe ... ein wunderbares technisches 
Phänomen gesehen. Ich habe Rhythmus gesehen" (Kracauer 1985, 247). Dabei 
ging es u m zwei Arten von Rhythmus: Z u m einen wurden die Bildfolgen von 
einem Musikstück begleitet, es ging also u m so genannte visuelle Musik (z.B. 
Abwechslung und Umgestaltung abstrakter Figuren im Takt der Musik in 
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„Symphonie Diagonale" (1924) von Viking Eggeling [1880-1925]^), zum ande­
ren wurde der Film als „die Kunst der Bewegung und der visuellen Rhythmen 
von Leben und Fantasie" definiert (Kracauer 1985, 248). Dabei wurden die vi­
suellen Rhythmen sowohl durch die Bewegungen der Gegenstände (rhythmische 
Drehung von Bild- und Schriftspiralen in „Anemic Cinema" (1926) von Marcel 
Duchamp [1887-1968]) als auch durch die Körperbewegungen der Menschen 
(rhythmische Körperbewegungen der Zuschauer in „Danses Espagnoles" (1928) 
von Germaine Dulac [1882-1942]) vermittelt. 

Walter Ruttmann [1887-1941], deutscher Regisseur und Vertreter des Expe-
rimentalfilms, verfasste u m 1919/20 einen Aufsatz „Malerei mit Zeit", in dem er 
die historische Notwendigkeit beschreibt, sich eine prinzipiell neue Einstellung 
zur Kunst anzuschaffen, da die alten Einstellungen „den Charakter ehrlicher 
Auseinandersetzung des Menschen unserer Zeit mit den geistigen Vorgängen 
unserer Zeit" nicht mehr tragen könnten. Erfindungen wie Telegraf, Schnellzü­
ge, Stenografie, Fotografie, so Ruttmann, fordern von einem Menschen „eine 
früher nicht gekannte Geschwindigkeit in der Übermittlung geistiger Resultate". 
Deswegen muss das Objekt der Betrachtung nicht mehr „das starre Nebeneinan­
der einzelner Punkte" sein, sondern „der Zeit-Rhythmus des optischen Gesche­
hens" (Ruttmann 1989). Diese Aufgabe soll das neue Medium, die Kinemato­
graphie, erfüllen. 

Es lässt sich zusammenfassen, dass es für den Experimentalfilm der 20er Jah­
re noch charakteristisch war, die Prinzipien des musikalischen metrischen 
Rhythmus, der durch die Regelmäßigkeit der Zeitintervalle gestaltet wird, auf 
den Rhythmus im Film mittels sowohl isochroner Bildfolgen als auch isochroner 
musikalischer Taktfolgen zu übertragen. Dabei spielten die qualitativen Sprün­
ge, die man später mittels Montage zu erreichen versuchte, noch keine bedeu­
tende Rolle. So kann man ein Zeitintervall im Experimentalfilm folgenderweise 
definieren: 

„...das Intervall ist eine variable numerische Einheit in einer Folge, die mit ande­
ren Faktoren in metrische Relationen tritt, wobei es von Fall zu Fall die größte re­
lative Bewegungsquantität in der Materie und für die Einbildungskraft definiert. 
(...) Diese Montage (...) nennt man dann mathematisch-geistig, extensiv-
psychisch, quantitativ-poetisch (Delcuze 1997a. 74). 

1.1.2. Rhythmus und Oppositionsmontage: Sergej Ejzenstejn 

Sergej Ejzenstejn [1898-1948], ein sowjetischer Filmregisseur, sieht den Haupt­
gewinn der Kinomontage in einer schlüssigen Darstellung eines Themas, einer 
Episode, einer Handlung, eines Aktes, einer Bewegung innerhalb einer Filmepi-

Der Film fängt mit einem eingeblendeten Text von Friedrich Kieslcr an: „It is an experiment 
to discover the basic principles of the Organization of time intervals in the film medium". 
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sode und eines Kinodramas insgesamt. So schreibt Sergej Ejzenstejn in seinem 
Aufsatz „Montage" (1938), dass die Montage nicht nur für einen logischen Zu­
sammenhang zwischen den einzelnen Teilen verantwortlich ist, sondern so!) 
auch im Stande sein, eine bewegte emotionelle Erzählung zu gewährleisten, m a n 
kann also sagen, dass ein qualitativer Sprung durch die Montage erreicht werden 
soll (im Unterschied zur Kinomontage des Experimentalfilms) (Ejzenstejn 
t938). 

Des Weiteren unterscheidet Ejzenstejn zwischen einer metrischen, einer 
rhythmischen, einer tonaten und einer harmonischen Montage. V o n Relevanz 
sind hier die zwei ersten Montagearten. Diese definiert Deleuze folgenderma­
ßen: „eine gleichförmige B e w e g u n g gemahnt an einen einfachen Takt" (metri­
sche Montage), „vielfältige und differentielle Bewegungen" gemahnt an einen 
Rhythmus (rhythmische Montage) (Deleuze 1997b, 54). 

Im Aufsatz „Montage" schreibt Ejzenstejn selbst darüber, dass, sobald zwei 
beliebige Stücke („RBa KaKnx-jin6o xycKa") nebeneinander stehen, sie sich 
notwendigerweise in eine neue Vorstellung, die als neue Qualität aus dieser 
Gegenüberstellung folgt, verbinden. U n d dieses Phänomen ist nicht nur der 
Kinematographie eigen, sondern ist ein Ereignis, das unumgänglich dann statt­
findet, wenn wir mit der Gegenüberstellung zweier Fakten, Ereignisse, Gegen­
stände zu tun haben (Ejzenstejn 1938). Ausformuliert von Deleuze bedeutet 
dies, dass die Montage Sprünge, Konflikte, Auflösungen und Resonanzen ver­
wendet, d.h. „selektiv und koordinierend vorgehen müsse, u m der Zeit ihre 
wirkliche Dimension und d e m Ganzen seine Konsistenz zu geben" (Deleuze 
1997b. 53). 

Für Ejzenstejn war es besonders wichtig, die Natur des vereinigenden Prin­
zips („o6M.aHHHK)mee Hawajio") zu untersuchen, d.h. auf welche Weise ein qua­
litativer Sprung bloß durch die Montage zweier Einstellungen erreicht wird 
(Ejzenstejn 1938). 

Die berühmte „Treppenszene in Odessa" aus „Panzerkreuzer Potemkin" 
(1925) wird als Beispiel der rhythmischen Montage interpretiert. Die Soldaten 
marschieren in rhythmischem Schritt und in geordneter Reihe eine breite lange 
Treppe hinunter, während sie in eine Menschenmenge feuern. Zwischen den 
Einstellungen mit marschierenden und feuernden Soldaten werden Einstellun­
gen einmontiert, die Großaufnahmen einzelner Menschen oder Gruppen von 
Menschen enthalten. Diese zeigen dem Zuschauer einzelne Schicksale innerhalb 
des Geschehens (die Verwundung und das Stürzen eines Jungen, ein rollender 
Kinderwagen usw.). Durch die Abwechslung langsamerer Einstellungen, die ei­
ne rhythmische Handlung beinhalten (marschierende Soldaten), und schnellerer 
und chaotischer Einstellungen (laufende Menschen, Großaufnahmen von schrei­
enden, sterbenden Menschen) erreicht Ejzenstejn eine „gesteigerte Bildwirkung" 
(Deleuze 1997a, 294). 
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Das bewusste Ausnutzen des Rhythmus bei der Montage in „Iwan der 
Schreckliche" wurde sogar von Andrej Tarkovskij bewundert, obwohl Tar­
kovskij selbst die Bedeutung der Kinomontage für die Formbildung eines Fil­
mes als unwichtig einschätzte (siehe 1.1.3.). Dieser Film, schrieb er, habe auf 
Grund seiner musikalisch-rhythmischen Struktur eine erstaunliche Kraft. Die 
Schnittfolgen, der Wechsel der Einstellungsgrößen, die Korrelierung von Bild 
und Ton wurden hier so genau und streng erarbeitet, wie das sonst nur in der 
Musik geschieht (Tarkovskij 1967). 

Es lässt sich kurz zusammenfassen, dass Ejzenstejn durch einen unmittelba­
ren Zusammenstoß langsamerer rhythmischer Einstellungen mit schnelleren 
chaotischen Einstellungen (wie in dem Beispiel aus „Panzerkreuzer Potemkin") 
eine bewusste Steigerung des emotionellen Erzählens steuerte, ohne dabei die 
rhythmische Struktur des ganzen Films zu zerstören. 

1.1.3. Rhythmus als Zeitbewegung innerhalb einer Einstellung: Andrej Tar­
kovskij 

Für Andrej Tarkovskij [1932-1986], einen weiteren sowjetischen Filmregisseur, 
bestand der Rhythmus in einer bestimmten Widerspiegelung der Zeitbewegung 
innerhalb einer Einstellung. Die Montage verbindet bloß Einstellungen, die 
Zeitbewegung bereits enthalten. Durch die Montage, so Tarkovskij, wird ein 
ganzheitlicher und lebendiger Organismus geformt, in dessen A d e m bereits die 
Zeit des unterschiedlichen rhythmischen Drucks pulsiert. 

M o m a M ccMeHaeT xanpht yme nanojmeHHMe BpeMeMM, o6pa3yn uenocTHüR M 
)KMBoH opraHH3M, B KpoBeHOCHbix cocyaax KOToporo nyiibCMpyeT BpeMn painoro 
pHTMHqecKoro Hanopa... (Tarkovskij 1985). 

Tarkovskij schreibt weiter, dass man den Rhythmus nicht als metrische 
Abwechslung der Teile verstehen solle, sondern dass der Rhythmus durch „eine 
sichtbare Wiedergabe des Lebens eines Gegenstandes in der Einstellung" 
entstehe. So könne man durch das Zucken des Schilfs den Charakter und den 
Andrang der Strömung eines Flusses bestimmen („TaK no B3RparHBamno 
KaMbuua MO)KHo onpejtejiHTb xapaicrep TeteHHH peKH, ero Hanop."). Durch das 
Zeitgefühl und den Rhythmus wird die Individualität eines Regisseurs sichtbar. 
So vergleicht Tarkovskij die Ungenauigkeit des Rhythmus in der Kinemato­
graphie mit der Ungenauigkeit des Wortes in der Literatur, die dazu führt, dass 
die Wahrhaftigkeit eines Werkes („HCTMHHOCTb npon3Be,n.eHHH") zestört wird. 

Für Tarkovskij besteht der Hauptunterschied zwischen Literatur und Kinema­
tographie (oder auch Musik) in der Wahrnehmung desselben: die Wahrnehmung 
eines Wortes ist nur durch ein Symbol möglich, die Kinematographie und Musik 
ermöglichen unmittelbare, sinnliche Wahrnehmung. Eine Einstellung im Film 
ist stets ein ideenloses Teilchen der Realität („Bceraa 6e3bmeHHaH nacumKa 
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peajibHociH"). N u r der Film als Ganzes trägt eine bestimmte ideologisierte 
Realität, das W o r t aber ist bereits eine Idee, ein Begriff. 

Tarkovskij erreicht im „Spiegel" (1973/74) eine rhythmische Struktur da­
durch, dass die Szenen „der erzählten Gegenwart und die Rückblenden oft in die 
Atmosphäre des T r a u m s hinübergleiten, erlebte und geträumte Wirklichkeit eine 
schwebende Balance" halten (Kreimeier 1987). D e r Film springt zwischen den 
Epochen, so z u m Beispiel zwischen Szenen von Landaufenthalten des Kindes 
während des Krieges (persönliche Erinnerungen des Kindes aus jener Zeit an die 
Mutter, Z i m m e r und Bauernhaus, Brand eines Heuschobers, Nachttraum usw.) 
und Dokumentaraufnahmen aus der gleichen Zeit (Spanischer Bürgerkrieg, 
Marsch sowjetischer Soldaten durch den Siwasch-See, E i n n a h m e Berlins durch 
die Rote Armee usw.). 

In ..Stalker" (1979) wird während der Draisinenfahrt in die Zone minutenlang 
nicht gesprochen; man könnte sagen, dass die Bedeutung des Geschehens für 
beide Protagonisten (Wissenschaftler und Schriftsteller), das Betreten einer ver­
botenen Zone, die ihnen die innigsten Wünsche erfüllen soll, genau durch das 
Schweigen und durch das monotone Geräusch der fahrenden Draisine und das 
rhythmische Klopfen beim Überfahren der Schweißnähte der Schienen betont 
wird. M a n bekommt den Eindruck, dass das rhythmische „Leben" der Gegen­
stände in dieser langen Einstellung den Zuschauer auf etwas ganz Neues, Uner­
wartetes vorbereitet. Die Einstellung endet abrupt mit dem Anhalten der Draisi­
ne in der Zone, das schwarz-weiße Bild wird farbig, man bekommt die ganze 
Landschaft zu sehen und es wird gesprochen. Es werden 2 Einsteüungen mit 
sehr unterschiedlichem rhythmischen Druck zusammenmontiert, die man sehr 
bedingt als eine Reise (Prozess) und eine Ankunft (Ereignis) bezeichnen könnte. 

Ich möchte anschließend darauf hinweisen, dass Tarkovskij zwischen 
Sprach- und Filmrhythmus streng unterschieden hat. Die unmittelbare sinnliche 
Wahrnehmung der Bild- und Zeitfolgen eines Films ist von der Wahrnehmung 
der gesprochenen Sprache als einer Abfolge von Bedeutungswörtern, die für 
Tarkovskij durch eine jeweils andere „symbolische Kraft" charakterisiert wer­
den können, zu trennen. Abgesehen davon lässt sich aber annehmen, dass 
Rhythmus für Tarkovskij (wie auch bei Eisenstein) in der Abwechslung von 
rhythmisch geordneten und ungeordneten Einstellungen bestand. 

Zusammenfassung 

Die erste Begeisterung für Rhythmus, die man im europäischen Experimental-
film der 20er Jahre beobachten kann, und die als eine isochrone Abfolge der 
Filmeinstellungen verstanden wurde, wird bereits bei Ejzenstejn als eine Alter­
nation schnellerer und langsamerer Bildfolgen verkörpert. Dabei bedient sich 
Ejzenstejn der sogenannten Oppositionsmontage, durch die er das berühmte Pa-
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thetische in seinen Filmen darstellt. Durch die Zusammenführung einzelner 
Filmeinstellungen von unterschiedlich stark herausgehobener rhythmischer Ge­
stalt erreicht er eine emotionelle Steigerung des Dargestellten. Bei Tarkovskij 
verschiebt sich das Hauptinteresse von der Montage zur einzelnen Einstellung, 
die die Zeitbewegung bereits enthält und die wie eine in sich vollkommene Zelle 
eines Organismus funktioniert. 

1.2. Rhythmus einer Prosarede 

Ohne die Absicht zu haben, eine Prosarede und das öffentliche Vorlesen eines 
Prosatextes gleichzusetzen, möchte ich allerdings die Bedeutung des Rhythmus 
für die Gestaltung einer Prosarede kurz besprechen. Mein Ziel ist es zu zeigen, 
welche sprachlichen Mittel von antiken Autoren, nämlich von Aristoteles und 
Cicero, benutzt wurden, um eine Rede rhythmisch zu gestalten. 

Die Forderung, dass nicht nur die Poesie, sondern auch Prosareden bestimm­
ten Regeln der Rhythmisierung unterliegen, geht auf den griechischen Vorsokra-
tiker Thrasymachos von Chalkedon [um 450 v. Chr.] zurück (Merklin 2010, 5). 
Er soll ein Lehrbuch über Rhetorik verfasst haben, in dem er als erster den 
Rhythmus als rhetorisches Mittel einer Prosarede behandelte. 

1.2.1. „Verbot des Metrums" in einer Prosarede: Aristoteles 

Ich möchte hier nur auf eine Stelle in der „Rhetorik" von Aristoteles [384-322 
v. Chr.] hinweisen, und zwar auf das Kapitel 8 des 111. Buches. In diesem Kapi­
tel schreibt Aristoteles über die „Beschaffenheit des sprachlichen Ausdrucks" 
innerhalb einer Prosarede, der weder in metrischer Bindung noch im Fehlen des 
Rhythmus bestehen darf. Falls der sprachliche Ausdruck nämlich nach metri­
schen Prinzipien zusammengesetzt ist, scheint er „artifiziell hergestellt zu sein" 
und lenkt die Aufmerksamkeit des Zuhörers ab (Arist. Rh., HI, 1408b, 183f.). 
Das „Zahlsystem für die Beschaffenheit des sprachlichen Ausdrucks" ist nach 
Aristoteles der Rhythmus, „wovon die einzelnen Metra Abschnitte sind". Die 
Prosarede muss also einen Rhythmus haben, jedoch kein Metrum (Arist. Rh.. 
Hl, 1408b, 184). 

Zur dieser Stelle von Aristoteles (Arist. Rh., HI, 1408b, 183) gibt es vom 
Übersetzer des Werkes ins Deutsche, Franz Sieveke, eine Fußnote (vgl. Fußn. 
168, 286f.), in der er die Gedanken von Aristoteles noch einmal zusammenfasse 
Sieveke notiert nämlich, dass „das Verbot des Metrums" in der Prosarede ein­
leuchtend ist, da der Zuhörer, statt auf die Argumentationsstruktur einer Rede zu 
achten, auf die Wiederkehr der rhythmischen Gleichheit achten würde. Das 
„Zahlsystem" in der Prosarede muss also von zwei Prinzipien beherrscht wer-
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].2.2. Rhythmische Gestaitung von Wörtern und Füßen: Marcus Tullius Cicero 

In dem Unterweisungswerk zur Rhetorik „Orator" beschreibt Marcus Tullius 
Cicero [106 v. Chr. - 43 v. Chr.], inwiefern eine Rede rhythmische Merkmale 
berücksichtigen soll und was überhaupt unter Rhythmus einer Prosarede zu ver­
stehen ist. 

Ich möchte dabei auf eine Aussage von Cicero hinweisen, in der er postuliert, 
dass die Existenz irgendeiner Art Rhythmus in einer Prosarede nicht zu leugnen 
sei, da der Rhythmus von den Zuhörern wahrgenommen werde. Und es sei un­
gerecht, das Wahrgenommene nur deswegen zu bestreiten, weil wir uns die 
Gründe des Wahrnehmungseindrucks nicht erklären können (Cic. or., §183, 
137). 

Für die Analyse der rhythmischen Organisation einer Prosarede ist es, so Ci­
cero, notwendig, zwischen dem Rhythmus eines poetischen und eines Prosatex­
tes zu unterscheiden. Der Rhythmus, der in einem Gedicht oft durch die Gleich­
heit der metrischen Füße erreicht wird, realisiert sich in einer Prosarede als 
Vermischung aller Art Füße. Die Füße müssen dabei weder von gleichem Typ 
sein, weil dies zur Künstlichkeit einer Rede führt, noch völlig chaotisch, weil es 
„alltäglich und gewöhnlich wirkt". „Das eine würde keinen Gefallen finden, das 
andere Missfallen erregen" (Cic. or., §195, 167). 

Einen besonderen Rhythmus einer Prosarede kann man z.B. mittels folgender 
sprachlicher Mittel erreichen: Ausklang des Periodenschlusses „im passenden 
Rhythmus" (Cic. or., §149, 125), „ähnliche Kasusendungen" der Wörter (Cic. 
or., §164, 141). „harmonische Entsprechung" und „Fügung" der Wörter (Cic. 
or., §202, 171f). 

Bei der Herstellung eines solchen besonderen Rhythmus spielt auch die Ver­
schiedenartigkeit der Zeitabstände (Dauer der Intervalle) eine wichtige Rolle. So 
schreibt Cicero, dass, wenn eine Ausdrucksweise als „ganz knappe" und „ge­
drängte" wahrgenommen wird, die andere als „breit angelegte" und „strömen­
de", dann „liegt das zwangsläufig nicht a m Wesen der Buchstaben, sondern an 
der Verschiedenartigkeit langer und kurzer Zeitabstände" (Cic. or., 187, 161). 

Zusammenfassung 

Es ist, wie ich glaube, durchaus verständlich, dass es bei Aristoteles und Cicero 
vor allem u m den Zusammenhang zwischen der rhythmischen Gestalt einer Pro­
sarede und der Wahrnehmung des Rhythmus geht. Eine Prosarede wendet sich 
im allgemeinen an andere Menschen, und zwar mit dem Ziel, sie auf die eine 
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oder andere Weise zu beeinflussen, sei es zugunsten von einer Idee oder eines 
bestimmten Gemütszustandes. Desto wichtiger scheint es mir hier, zu zeigen, 
dass die Zusammensetzung sprachlicher Ausdrücke nach streng metrischen Re­
geln bereits bei Aristoteles als ungeeignete Ausdrucksform betrachtet wird. 

Die praktische Erfahrung von Cicero, der wohl der berühmteste Redner sei­
ner Zeit war, scheint mir für eine empirische phonetische Untersuchung des 
Sprachrhythmus sehr relevant zu sein. So kann man seine Beobachtungen über 
die rhythmische Gestaltung von Wörtern ohne Weiteres mit instrumentellen 
Mitteln untersuchen. Ich möchte dabei auf die Vermischung aller Arten metri­
scher Füße, den ähnlich klingenden phonetischen Bestand der Wörter, und auf 
die Altemation langer und kurzer rhetorischer Perioden als Mittel zum Herstel­
len des Sprachrhythmus einer Prosarede hinweisen. 

1.3. Rhythmus in einem Prosatext 

Ich möchte jetzt dem Phänomen des Sprachrhythmus noch näher kommen. Aus 
diesem Grund werden in den folgenden drei Abschnitten des Aufsatzes einige 
theoretische Überlegungen gegenwärtiger Literaturwissenschaftler und Linguis­
ten zum Thema Sprachrhythmus zusammengefasst. V o m Hauptinteresse ist hier 
die Frage, inwiefern man überhaupt über den Rhythmus in einem Prosatext, d.h. 
nicht in einem Gedicht, zu sprechen berechtigt ist. Und falls ein Prosatext einen 
Rhythmus besitzt, welcher Art ist er? 

1.3.1. Ablehnung einer phonetischen Isochronie: Roman Jakobson 

Für den russischen Sprachwissenschaftler Roman Jakobson [1896-1982] gehört 
das Messen einer Aufeinanderfolge beliebiger Spracheinheiten in die Poetik, 
denn nur da kann man (im Unterscheid zu einem Prosatext also) über die regulä­
re Wiederkehr gleicher Spracheinheiten und die „Erfahrung" der Zeit sprechen. 

MiMepeHwe nooienoBaTejibHOCTeR - )TO ripneM, KOTopbtH. xpone M K B rKwmfe-
CKoii (jjyHKLtHH, B H3MKe He McnojibßyeTM. Tojibxo B no33HM. rae peryjtapHo 
noBropuwrcH DKBHBajieHTHHe eamiHUbi. BpeMH noroKa penn omymaeTCH (<s ex-
perienced). (Jakobson t975) 

Aber auch das metrische Schema eines Gedichtes, so Jakobson, ist mittels ei­
ner rein phonetischen Analyse nicht feststellbar („He noAaaeTca M30JinpoBaHHOH 
qboHeTMHecKOH xapaKrepHCTMKe"). Jakobson zitiert dabei Paul Valeri [1871-
1945], einen französischen Lyriker und Philosophen, der die Poesie „5c/waH-
h m g zw/.w/ieH LaMf MH6? &'nn" genannt hat. So führe die phonetische Äquiva­
lenz zur semantischen Äquivalenz, die Gerard Hopkins 11844-1889], britischer 
Lyriker, als „Vergleich auf der Basis der Ähnlichkeit" und „Vergleich auf der 
Basis der Unähnlichkeit" definiert hat. So kann ein Phonem, das in einer Stro-
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phe nur emma] zutage tritt (aber in einem „Schtüsseiwort" in wichtiger Position 
auf dem kontrastierenden Hintergrund) für die Wahrnehmung der ganzen Stro­
phe besonders maßgebend sein. 

X o n Beayman pojib noBTopneMOCTH B no33HM no^tepKHBaeTc^t BnoJiHe cnpaBea-
J1HBC. cytUHOCTb IByKOBOM TKaHH CTHXa OTmoab He CBORMTCH npoCTO K MHCJIOBMM 
coomomeHHHM: <})OHeMa. noaBJiHtoma^M B CTpoKe Tojtbxo ojtnn pa3. B KJnoweBOM 
CJlOBe B Ba^KHOM n03HUMH Ha KOHTpaCTHpytomeM (j)OHe MWKeT no^yiHTb 
pematomee 3Ha^enne. (Jakobson 1975) 

1.3.2. Die Maxime der natüriichen Versifikation: Theo Vennemann 

Theo Vennemann [*1937], ein deutscher Sprachwissenschaften postutiert in 
seinem Aufsatz „Der Zusammenbruch der Quantität im Spätmitteiaiter und sein 
Einfluss auf die Metrik" (1995) „die Maxime der natüriichen Versifikation" und 
formuiiert sie folgenderweise: 

Eine natürliche poetische Metrik, d.i. eine Metrik, die einer Sprachgemeinschaft 
nicht von außen aufgedrängt ist, sondern sich in ihr über längere Zeiträume entwi­
ckelt, stilisiert lediglich Sprachzüge, die auch der AHtagssprache angehören. 
(Vennemann 1995. 196) 

Nach Vennemann geht es bei der Versgestaitung [ediglich u m die Stilisierung 
von Sprachstrukturen, die einem Sprachbenutzer auf einem natüriichen Weg, 
durch seine sprachliche Soziaiisierung, mitgegeben wurden (Vennemann i995, 
203). In Bezug auf das Deutsche setzt die Maxime der natüriichen Versifikation 
voraus, dass die hauptsächlich trochäische oder daktylische Wortstruktur neu­
hochdeutscher Wörter in einem deutschen Vers wieder zu finden ist. Daraus 
foigt, dass die trochäische und daktylische Wortstruktur den gesamten Rhyth­
mus des Deutschen grundiegend bestimmt (Vennemann 1995, 210-2! 1). 

Wenn man davon ausgeht, dass die metrischen Besonderheiten eines Ge­
dichts auf einen Prosatext übertragbar sind, dann soil auch ein weiteres interes­
santes Phänomen berücksichtigt werden: die Pausierbarkeit des ietzten Taktes 
a m Ende einer Strophe in einem Gedicht oder am Ende einer Phrase in einem 
Prosatext. Bei richtigem Vortrag einiger Kinderverse, so Vennemann, „hört" 
man, „wie das Gedicht noch weitergeht, nachdem der Text bereits zu Ende ge­
sprochen ist" (Vennemann )995, 202f.). Der Anschauiichkeit halber gebe ich an 
dieser Steiie die Texte soicher Kinderverse des Deutschen und des Russischen 
wieder. Den Text des deutschen Kinderverses habe ich dem o.g. Aufsatz von 
Theo Vennemann entnommen. Den Text des russischen Kinderverses konnte ich 
im Internet finden. 

(1) Hoppe, hoppe, Reiter. (2) Eay-eay K 6a6e, x aegy 
wenn er fällt, dann schreit er. Ha Jiomajtxe B xpacHon manne, 
Fällt er in den Graben, n o poBHoR aopomettbKe. 
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fressen ihn die Raben. Ha ojtHon Ho^KcitbKe. 
FäHt er in den Sumpf, (pausiert) B crapoM jianoTOMKe. 

macht der Reiter plumps! (pausiert) rto pbtTBHuaM. no KO-)KaM. 
Bce npüMO n npxMO. 
A noTOM Bapyt... (pausiert) B HMy! 

(pausiert) Byx! 

Nach Vennemann lässt sich also die Wortstruktur des Deutsches in einem 
Gedicht in Form trochäischer und daktylischer Füße widerspiegeln. Daraus 
sollte folgen, dass man in einem Prosatext nicht nur Füße gleicher Struktur 
finden muss, sondern dass <7?r 5prac/!r/iyf/MMMs c/nev .Sprach c/ne mög/Zc/;^ 
Prö/crcnz /Rr /7e.yf;'wmfe mefrf'.SY'/?̂  F ^ e aM/iwi'^M .so/ffc. 

W a s die Pausierbarkeit des letzten Taktes einer Strophe (in einem Gedicht), 
d.h. das Übergehen eines Fußes in die Pause, betrifft, betrachte ich dies als eine 
Aufmunterung, die Dauer von Pausen bei meiner Auswerung unter Umständen 
zu berücksichtigen. Eine mögliche Situation wäre dabei ein unvollständiger 
metrischer Fuß, der in eine Pause übergeht. 

1.3.3. Rhythmus eines literarischen Prosatextes: Michajl Girsman 

Michajl Girsman [*1937], ein ukrainischer Literaturwissenschaftler, widmete 
seine Hauptmonographie dem Rhythmus eines Prosatextes. Girsman geht es in 
dieser Monographie u m einen Rhythmus, den man mit wissenschaftlichen Mit­
teln untersuchen kann und der im Unterschied zum poetischen Rhythmus nun 
komplexer und variabler ist. Für Girsman wird der Rhythmus eines Prosatextes 
dann offenbar, wenn wir ihn als Geordnetes im Wechselspiel zum Ungeordne­
ten, als Norm und ihre Verletzung erfassen werden (Girsman 1982, 21- 22). 

Die besondere Aufmerksamkeit zum syntaktischen Bau eines Prosatextes, 
unter anderem zu dessen Syntagmen als rhythmischen Bausteinen, die das ein­
heitliche inhaltliche Ganze im Prozess des lautlichen Denkens („CMbicjioBoe 
uenoe B npouecce pewn-Mbiarm") ausdrücken, sollte dabei entscheidend sein. 
Girsman spricht dabei über einen dominierenden Typ der inter-phrasalen Auf­
takte und Abschlüsse, der als eine Art rhythmische Dominante fungiert und 
gleichzeitig die Basis bildet, auf der die rhythmische Vielfältigkeit spürbar wird. 

Bo BCHKOM cjiywae, B Ka%noM j]MTcparypno-xyno)KecTBeHHOM TeKCTc BbiaejinercH 
npeo6jianatoutnii tun Mex<(bpaioBbix MnuHOB H oKOHMaHMÜ (...). OH BbtciynaeT. 
n0-BH3HM0My. B KateCTBC CBOeo6pa3HOH pMTMHHeCKOM aOMMUaHTM M BMeCTe c 

reM cocTaBJiHer ry ocHOBy, na Koropon npno6peiae[ onpeaejicHHOcrb w ciano-
BMTCH otuyTMMO BbtpaiHTe.ibHbiM rocno/icTByKmiee w 3aecb pa3HOo5pa3ne. 
(Girsman )982. 29) 

U m die Sonderstelle eines Prosatextes zu gewährleisten, benutzt Girsman an­
stelle des Begriffs Phrase den Begriff A*o/o/!, das als primäre rhythmische Ein-
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heit eines Prosatextes zu verstehen ist. Der Begriff Koion oder Avj/rjwcfn'e wur­
de von Eduard Fraenke! (1964) für sämtliche antike Texte gefordert, ,,bei wel­
cher für die Erfassung der stilistischen Eigenart eines Autors die Textstrukturie-
rung nach Kola herausgestellt wird" (Staab 2009,1510). Diese rhythmische Ein­
heit, das Kolon, besteht im Weiteren aus drei Teilen: Auftakt (unbetonte Silbe 
a m Anfang des Kolons bis zur ersten betonten Silbe), Grundlage (Abstand zwi­
schen der ersten betonten Silbe und der letzten betonten Silbe in einem Kolon) 
und Abschluss (die restlichen Silben nach der letzten betonten Silbe in einem 
Kolon) (Girsman 1982, 30). 

Girsman geht weiter auf Boris Tomasevskij [1890-1957], einen russischen 
Literaturwissenschaftler und Textlinguisten, zurück, der auf den Unterschied 
zwischen einer weiblichen und männlichen Kadenz bei Abschlüssen der Kolons 
hinweist. Die männliche Kadenz (ein Wort endet auf einer betonten Silbe) wird 
schneller und „schärfer" ausgesprochen, dafür aber wird sie leichter „ver­
wischt", rhythmisch „annulliert". Die männliche Kadenz hat nur Kraft am Ende 
einer Phrase. Die weibliche Kadenz (ein Wort endet auf einer unbetonten Silbe) 
hat weicheren, fließenden Charakter, die weibliche Kadenz ist schwieriger zu 
„verschlucken". 

B.B. ToMatueBCKHH. OTMewan pa3Jimmb]H xapaKTep MymcKoro H /MHCKoro yjape-
HMÜ», nMCaJi: „... MymCKOe yaapeHne npomHOCHTcn 6bicTpee, pe3se. 3a*ro OHO 
jierqe crymeBMBaerca. pMTMtmecKti anHyjinpyeTcn... MyMCKoe y,iapeHne mueeT 
CHJty TOJibKO Ha KOHue (j)pa3bi... )KeHCKOe yjjapeHne HMeeT 6oJtee MHrKHH. 
n.iaBHbtü xapaKTep. OHO ycToHHHBee. ero TpyjiHee nporjioTHTb" (Girsman 1982. 
254). 

M a n soll, so Girsman, einen Prosatext dadurch charakterisieren, dass die 
Auftakte und insbesondere die Abschlüsse eines Kolons geordnet sind, die 
Grundlage aber variabel ist. 

Der Rhythmus eines Prosatextes überwindet nach Girschman die bloß phone­
tische Ebene; durch den Rhythmus wird die „spezifische literarische Zeit" eines 
Autors gestaltet. Der Rhythmus übernimmt prosodische und kompositorische 
Funktionen in einem literarischen Prosatext. 

...pMTM. CTaHOBHCb xyjOMeCTBeHHO 3HaMMMb!M. nepeCTaeT 6b]Tb TOJibKO H 

y^KopoeBMM. B xyao/KecTBeHHOM npoje OH HanojiHHeTcn BHyTpeHHHMM CBH3HMM 
c npyiHMH ypoBHHMM noBecTBOBaTejibHoH cipyKTypb], oöpeTaer MHTOnaanoHHo-
BMpa3HTej]bHbie. ctO/KeTHO-KOMno3mmoHHb[e. xapaKTepojiorw^ecKHe <j)ynKUHH. 
t))opMHpyeT cneuH())nwecKoe xyao/KecTBeHHoe BpeM)t... (Girsman [982. 75-76). 

Girsman nennt den Rhythmus eines Prosatextes <7ynaw;'.s-c/i. Dabei spricht er 
über ein spiegelartiges Wechselspiel zwischen der Ordnungs/erstörung und Un­
ordnungszerstörung, was dazu führt, dass es in einem Prosatext temporal geord­
nete Abschnitte auf dem Hintergrund der dominierenden Unordnung geben soll. 
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Der dynamische Rhythmus entsteht dabei im Moment des Übergangs von Ord­
nung zur Unordnung und vice versa (Girsman 1982, 284). 

Zusammenfassung 

Die Position von Jakobson zum Rhythmus eines Prosatextes tässt einer phoneti­
schen Untersuchung ziemtich wenig Spietraum, da für ihn die reguläre Wieder­
kehr gteich tanger Spracheinheiten und überhaupt die „Erfahrung" der Zeit nur 
bei der Gestattung und der Wahrnehmung von Gedichten mögtich ist. Aber auch 
bei Gedichten, so Jakobson, sottte man sich auf eine rein phonetische Anatyse 
nicht vertassen. Dagegen postutiert Vennemann, dass es bei der Versgestattung 
tedigtich u m die Stilisierung von Sprachstrukturen geht, die einem Sprachbenut­
zer auf einem natürlichen Weg, durch seine sprachtiche Soziatisierung, mitge­
geben wurden. Des Weiteren weist Vennemann darauf hin, dass die rhythmische 
Gestatt einer Sprache durch eine bestimmte Wortstruktur bestimmt wird, d.h. 
man hat in einem behebigen Prosatext einer Sprache eine charakteristische 
Konstettation metrischer Füße zu erwarten. 

Für Girsman steht die Frage nach einer rhythmischen Gestatt eines Prosatex­
tes nicht zur Diskussion. Seine Theorie scheint mit aber für eine phonetische 
Untersuchung des Sprachrhythmus wenig greifbar. Festzuhatten sind atterdings 
die Vorstettung von Girsman von einer tokaten temporaten Ordnung der 
Spracheinheiten und von tendenziett geordneten Auftakten und Abschtüssen 
einzetner Kota in einem Prosatext. 

2. Empirische Untersuchung des Sprachrhythmus des Russischen 

Im tetzten Ted des Aufsatzes möchte ich einen Einblick in die empirische Un­
tersuchung des Sprachrhythmus eines russischen Prosatextes geben, deren Be­
funde in vottständiger Form in meiner Dissertation „Kontrastive Anatyse des 
Sprachrhythmus des Russischen und des Butgarischen" dargestettt werden, tn 
diesem Aufsatz stehe ich die Befunde einer empirischen Anatyse des ersten Sat­
zes einer Textpassage vor, die von 15 Muttersprachterlnnen des Russischen taut 
vorgetesen und von mir aufgenommen wurde. 

2.1. Sprachmateria) 

2.1.1. Auswahl der Textpassage 

Das Sprachmaterial bestand aus fünfzehn digitalisierten Aufnahmen der Äsop 
zugeschriebenen Fabel „Nordwind und Sonne" in russischer Sprache. Die Fabel 
wird von der International Phonetic Association (IPA) für die lautliche De-



5^fY7c/!r/:yf/;f7?M.$ /w? /?M.s,s/.SY'/?cw 99 

monstration unterschiedlicher Sprachen benutzt. Den Text der Fabe! habe ich 
dem 1PA Handbook )949 (IPA 1949, 29) entnommen, da es in späteren Ausga­
ben des 1PA Handbooks keine DarsteHung des Russischen gibt. Der votlständige 
Text der Fabe) in russischer Sprache ist im Anhang A dieses Aufsatzes wieder­
gegeben. 

2.1.2. Sprachaufnahmen 

Die Aufnahmen der Fabe) in russischer Sprache fanden in St. Petersburg, Russ­
tand, innerhalb einer Woche im Sommer 2002 statt". Das Hauptziel der Auf­
nahmen war die Untersuchung phonetischer Besonderheiten der Vokale und 
Konsonanten des Russischen (Dioubina, Pfitzinger 2002; Draxler 2004), d.h. 
keine Information über die jetzige Untersuchung des Rhythmus konnte an die 
Versuchspersonen (VPen) weder bewusst noch unbewusst vermittelt werden. 
Alle 15 VPen, 9 Männer und 6 Frauen, stammten aus St. Petersburg. Sie haben 
sowohl die Schulausbildung als auch ihre Hochschulausbildung (mit zwei Aus­
nahmen, da zwei VPen zum Zeitpunkt der Aufnahmen noch studierten) in St. 
Petersburg abgeschlossen. Das Alter der VPen lag zwischen 20 und 35 Jahren. 
Keine von VPen hat zum Zeitpunkt der Aufnahmen länger als 6 Monate unun­
terbrochen im Ausland verbracht. 

2.1.3. Segmentierung der rhythmischen Einheiten 

In meiner Untersuchung segmentiere ich einen vorgelesenen Prosatext des Rus­
sischen in Phrasen und metrische Füße. Die Dauer eines Fußes wird dabei rela­
tiv zur Dauer der Phrase gemessen, die diesen Fuß beinhaltet. 

Mein Ansatz basiert auf der Annahme, dass ein Prosatext als Aufeinander­
folge metrischer Füße angesehen werden kann, die weder vom gleichen Typ 
sind noch völlig chaotisch verteilt sein dürfen (Cic. or. §195, 167) und die der 
Wortstruktur einer Sprache eigen sind (Vennemann 1995, 210-211; Pompino-
Marschall, 1995, 237). So ist es nach meinem bis jetzt erworbenen Wissen not­
wendig, einen Prosatext auf das Vorhandensein einzelner metrischer Füße unter­
schiedlichen Typs und diese in Bezug auf Phrase zu untersuchen, und zwar nicht 
nur bei der Gestaltung des Textes, sondern auch in dessen lautlicher Realisie­
rung, die wiederum die Rolle der Pausen, ihre Verteilung und Dauer, besonders 
deutlich macht (Vennemann 1995, 2021'.). 

Unter einer Phrase verstehe ich dabei die Menge von syntaktischen Elemen-

" ich möchte mich hei dieser Gelegenheit ausdrücklich noch einmal bei P D Dr. Hartmut R. 
Pfitzinger und P D Dr. Christoph Draxler für die unentbehrliche Hilfe bei der Organisation 
und Durchführung der Aufnahmen bedanken. Besonderer Dank geht an alle Versuchsperso­
nen für ihren Enthusiasmus und Interesse an den Sprachaufnahmen. 
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ten, die eine Konstituente (Wortgruppe oder Satzteil von relativer Selbstständig­
keit) bilden (Bußmann 1990, 585). Der metrische Fuß stellt die kleinste Einheit 
dar und wird im Russischen, einer akzentuierenden Sprache, als wiederkehren­
des Sprachmuster verstanden, in d e m eine Silbe betont ist und - je nach M e t r u m 
- eine oder mehrere Silben unbetont sind. 

2.2. Deskriptive Analyse und statistische Auswertung der Dauer 

2.2.1. Deskriptive Analyse 

Der erste Satz der Fabel „Nordwind und Sonne" lautet wie fotgt: (3) 0()H<3.7/cdb; 
cesepwMM sewep M co.wt/e cnopMM, xvwo M3 HMx c^bHCM. M a n kann diesen Satz 
in einer phonetischen Transkription (IPA 1949, 29) als zwei Phrasen und 
Abfolge folgender metrischer Füsse darstellend 

(4) 1. Phrase (5) 11. Phrase 
ad- Auftakt kto iz Trochäus 
-'nagdt Trochäus 'n̂ ix s ^ - Trochäus 
'ŝ ev̂ irnij Daktylus -n^ej^ männliche Kadenz 
'v'et'ir i Daktylus 
'sontsi Trochäus 
'spor'ifi, Daktylus 

Bei der Segmentierung der Passage bin ich der theoretischen Vorstellung ge­
folgt, dass Russisch eine linksköpfige Sprache ist. Direkte und indirekte Hin­
weise dafür befinden sich in einigen gegenwärtigen Aufsätzen (Revithiadou 
2004, 53; Lotman 2008, 26f.; Fletcher 2010, 558). 

Es werden im Folgenden die Ergebnisse einer statistischen Analyse der Dau­
er einzelner Füße innerhalb einer Phrase dargestellt. Ich gehe dabei von der Ar­
beitshypothese aus, dass die Dauer der Füße gleichen Typs, gemessen relativ zur 
Dauer der entsprechenden Phrase, statistisch gleich sein wird. 

2.2.2. Datenerhebung 

Die Segmentierung der Füße erfolgte manuell im Programm Praat (Boersma 
2010) durch das Setzen der Markierungsgrenzen a m Silbenonset in den Sprach-

Nach dem ersten Wort [ad'na^di] fotgt in der phonetischen Transkription der Fabel ([PA 
1949, 29) ein K o m m a . Da es sich hier u m keine Diskurspartikcl handelt, ist ein K o m m a an 
dieser Stelle streng genommen nicht erlaubt. 
Die phonetische Segmentierung orientiert sich zwar an der Segmentierung im !PA Handbook 
(IPA 1949, 29). enthält allerdings einige Modifikationen. Palatalisierte Konsonanten werden 
z.B. mit einem hochgestellten ['] gekennzeichnet. 
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Signalen aller 15 VPen. Für die Ermittlung der Werte der relativen Dauer der 
Füße wurde von mir ein Praat-Skript geschrieben. Die relative Dauer habe ich 
durch das Dividieren der absoluten Dauer eines Fußes in ms durch die absolute 
Dauer der entsprechenden Phrase in ms errechnet. Die auf diese Weise erhobe­
nen Werte wurden in eine Textdatei in einer tabellarischen Form umgeleitet. Die 
Tabelle mit diesen Werten wurde mittels einiger Funktionen (siehe dazu 
Abschnitt 2.2.3.) des Programms R statistisch ausgewertet (The R Project for 
Statistical Computing 2010). 

2.2.3. Statistische Auswertung 

Zuerst habe ich einen Shapiro-Wik-Test durchgeführt, u m die Normalverteilung 
der Werte der relativen Fußdauer bei 15 VPen zu prüfen. Für alle Werte der re­
lativen Dauer der Füße der ersten und der zweiten Phrase (mit einer Ausnahme: 
bei ['n̂ix ŝ if] ergab sich eine Signifikanz, die allerdings bei p > 0.01 lag und 
deswegen nicht hoch signifikant war) wurde keine Signifikanz (p > 0.05) festge­
stellt, d.h. man kann annehmen, dass die einzelnen Stichproben (Werte der rela­
tiven Fußdauer) aus einer homogenen Population stammen. U m einen Eindruck 
davon zu vermitteln, in welchem Bereich die Werte zueinander liegen, sind sie 
auf einer gemeinsamen Graphik als Boxplots dargestellt. 

Auf den ersten Blick kann man sehen, dass die Medianwerte der relativen 
Dauer für zwei benachbarte daktylische Füße der Phrase I (['ŝ ev̂ irmj] vs. ['vWir 
i]) und für 2 benachbarte trochäische Füße (f'kto iz] vs. ['tîix .ŝ if-j) der Phrase II 
nah beieinander liegen. Falls es sich im Laufe der weiteren statistischen Aus­
wertung ergeben sollte, dass der Unterschied innerhalb dieser 2 Paare von Füßen 
(im Bezug auf ihre relative Dauer) statistisch nicht signifikant ist, dann können 
wir annehmen, dass es hier u m eine lokale Isochronie der Füße vom gleichen 
metrischen Typ geht. 

Bevor ich allerdings zur weiteren statistischen Auswertung der Dauer der 
Füße übergehe, möchte ich noch auf die Dauer des letzten Fußes [-'n'ej] (bei der 
Segmentierung als „männliche Kadenz" gekennzeichnet) besonders aufmerksam 
machen. Anhand des hier abgebildeten Beispiels des Sprachsignals kann man 
sehen, dass dieser Fuß bei meinem Segmentierungsverfahren in die Pause über­
geht und erst bei der (im Sprachsignal deutlich zu sehenden) Einatmung endet. 
Das Segmentierungsverfahren wurde benutzt, u m das tatsächliche Ende dieses 
unvollständigen Fußes (er besteht nur aus einer betonten Silbe) im Sprachsignal 
zu markieren. Dabei möchte ich darauf hinweisen, dass das gleiche phonetische 
Muster bei allen 15 Vpen im Sprachsigna] zu sehen (und zu hören) war. 

Der Auftakt wurde aus der Auswertung vortäufig ausgeschlossen. 
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Phonetische Transkription mit SAMPA Aiphabet 

U m die Frage zu beantworten, ob man auch in einem kurzen Sprachabschnitt 
über eine Art lokale Isochronie der Füße gleichen Typs sprechen kann, habe ich 
mittels eines gepaarten t-Tests die relative Dauer jeweils zweier benachbarter 
Füße vom gleichen Typ, d.h. 2 daktylische Füße aus der Phrase I (['ŝ ev̂ irnij] vs. 
['v'et'ir i]) und 2 trochäische Füße aus der Phrase 11 (['kto iz] vs. ['n'ix s^-])) auf 
Signifikanz geprüft. Dabei war bei den 2 daktylischen Füßen der ersten Phrase 
ein hoch signifikanter Unterschied (t = 7.4167, p < 0.01) festzustellen. Bei den 
trochäischen Füßen der zweiten Phrase (t - -1.6904, p > 0.05) war der Unter­
schied jedoch nicht statistisch signifikant. Dieses Ergebnis kann vorläufig eine 
einfache formelle Erklärung haben. Der Unterschied in der Anzahl der Phone 
der zwei untersuchten daktylischen Füße beträgt 2 Phone, der der zwei trochäi­
schen Füße 1 Phon. U m die statistische Signifikanz dieses Unterschieds zu prü­
fen, wurde ein weiterer Test durchgeführt. 
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1. TMtCridMdMOOi 

Total duration Sl .490249 seconds 

Da die Stichproben sich als normalverteilt erwiesen, konnte eine Varianzana­
lyse mit Messwiederholungen ( R M - A N O V A , repeated measures A N O V A ) mit 
der relativen Dauer (bezogen auf eine Phrase) der jeweils zwei benachbarten 
daktylischen und trochäischen Füße als abhängige Variable und mit den unab­
hängigen Variablen Phonanzahl und Geschlecht durchgeführt werden, wobei der 
Faktor Sprecher als Fehler ausgeklammert wurde. Mit Hilfe dieses Tests wollte 
ich feststellen, inwiefern die relative Dauer der Füße von der Phonanzahl beein-
flusst wird und auch, ob es einen Zusammenhang zwischen der relativen Dauer 
der Füße und dem Geschlecht der VPen gibt. 

Für die zwei daktylische Füße konnte ein hoch signifikanter Einfluss der 
Phonanzahl (p < 0.001) auf die relative Dauer der Füße festgestellt werden. Das 
Geschlecht der VPen jedoch hatte keinen signifikanten Einfluss auf die relative 
Dauer der Füße. Für die zwei trochäischen Füße konnte zwar ein signifikanter 
Einfluss der Phonanzahl festgestellt werden, allerdings war er bei Weitem nicht 
so hoch wie bei den daktylischen Füßen (0.01 < p < 0.05). Das Geschlecht der 
VPen hatte auch in der zweiten Phrase keinen signifikanten Einfluss. 

Die aktuelle Anzahl der fertig segmentierten Füße erlaubt es mir noch nicht, 
eine für meine Daten allgemein gültige Aussage über die Rolle der Phonanzahl 
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vs. Fußtyp bei der Entstehung lokaler Isochronie zu machen. Ein weiteres statis­
tisches Verfahren (das so genannte „Mixed Modeis"-Verfahren), bei dem man 
zwei Faktoren ausklammern kann, soti zukünftig auf die fertig segmentierten 
Daten angewendet werden. In meinem Fat) wären diese auszukiammemden Fak­
toren Sprecher und Phonanzahi, d.h. es wird u m die Frage gehen, ob der Fußtyp 
allein und unabhängig von der Phonanzah! für eine mögiiche lokale Isochronie 
verantwortlich sein kann. U m das Verfahren anwenden zu können, muss die 
Anzah) der Stichproben mindestens 200-300 betragen (Harrington 2010). Diese 
Zahi hoffe ich nach der vollständigen Segmentierung der Textpassage zu errei­
chen. 

3. Kurze Zusammenfassung der Ergebnisse und Ausbtick 

Die Ergebnisse der deskriptiven Analyse und statistischen Auswertung der rela­
tiven Dauer der Füße in der 1. und 2. Phrase des ersten Satzes der Fabel lassen 
annehmen, dass man 1) in einem Prosatext einzelne metrische Passagen, d.h. 
Passagen, bei denen es sich u m eine Aufeinanderfolge metrischer Füße vom 
gleichen Typ handelt, finden kann; 2) benachbarte Füße, die dem gleichen met­
rischen Typ zugeschrieben werden können, auch isochron sein können (hier tro­
chäische Füße, jedoch nicht die daktylischen Füße) 3) die Phonanzahl einen sig­
nifikanten Einfluss auf die relative Dauer des Fußes hat. 

In diesem Aufsatz habe ich versucht, einen fachübergreifenden Einblick in 
das Phänomen „Rhythmus" zu geben. Die theoretischen Überlegungen aus un­
terschiedlichen Fachgebieten, nämlich Kinematographie, Rhetorik, Literaturwis­
senschaft und Linguistik, erlauben zwar keine direkte Übertragung ihrer Befun­
de auf eine phonetische Untersuchung des Sprachrhythmus des Russischen oder 
auch einer anderen Sprache, geben aber hoffentlich ein besseres Verständnis 
dessen, dass eine Bild-(Fuß-)folge nur bedingt aus isochronen Teilen bestehen 
soll. Sowohl in der Abwechslung geordneter und ungeordneter Sprachabschnitte 
als auch im Prinzip, wie diese Sprachabschnitte zusammengesetzt (zusammen­
montiert) werden, möchte ich den theoretischen Überlegungen und ersten empi­
rischen Ergebnissen in diesem Aufsatz folgend die Perspektive für eine empiri­
sche Untersuchung des Sprachrhythmus sehen. 

Die ersten Ergebnisse der statistischen Auswertung der relativen Dauer der 
Füße zweier Phrasen lassen mich auf weitere positive Befunde hoffen, und zwar 
sowohl in Bezug auf die lokale Isochronie der Füße vom gleichen Typ, als auch 
in Bezug auf die Feststellung einiger rhythmischer Besonderheiten, die einen 
Prosatext in russischer Sprache von einem Prosatext in einer weiteren slavischen 
Sprache (Bulgarisch) unterscheidet. 
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Anhang: TeKCT 6acHM Ha pyccKOM H 3 M K C 

ORHa)K.m-t ceBepHbtn Beiep H cojmue cnopujiH, Kio H3 HHx cHJibHen. 
KaK pa3 B 3TO BpeMü OHH 3aMeTHJin 3aKyTanHoro B njiam nyTHHKa, 
npo^BwraBmerocH no aopore, n nopemmtH, Mio TOT H3 HHx 6yaei 
CHHTaibCH caMMM CHitbHbiM, KOMy paHbme yjiacicn 3aCTaBHTb 
nyTHHKa cHHTb njiam. Tyr ceBepHHH Beiep npHHHJica ,nyrb H3-3a 
Bcex CHJt; Ho weM cnnbHen OH jtyji, TeM cHJibHen Kyrajica nyiHHK B 
CBoH nnam, Tax nio B KOHue KOHUOB ceBepHHH Beiep ROJDKeH 6btJt 
OTKa3aTbca OT CBoeH 3a^ann. Torjta 3acHHJio cojiHbimKO, nyrHHK 
noHeMHory oiorpejicn H BCKope CHnn CBoH njiam. TaKHM o6pa30M 
ceBepHbtn Beiep BbtHy^KjteH 6HJi npH3HaTb, Mio cojiHue CHJibHee 
ero. 
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Gerd Hentschel, Bernhard Kitte) 

WEISSRUSSISCHE DREISPRACHIGKEIT? 
ZUR SPRACHLICHEN SITUATION IN WEISSRUSSLAND AUF DER 

BASIS V O N URTEILEN V O N WEISSRUSSEN ÜBER DIE 
VERBREITUNG „IHRER SPRACHEN" IM L A N D E 

Es ist ein AHgemeinpiatz, dass Weißrussiand (Belarus) zweisprachig ist: weiß­
russisch und russisch. Natürlich trifft man dort noch auf eine ganze Reihe ande­
rer Sprachen, und zwar von Minderheiten, wie z.B. auf das Polnische, das Ukra­
inische, das Litauische, um nur die wichtigsten zu nennen. U m diese geht es hier 
nicht. Zur Debatte stehen im Foigenden das Weißrussische und das Russische, 
die baid nach der Wah) A. Lukasenkas zum Präsidenten 1994 (wieder) beide den 
Status einer Staatssprache erhielten, während direkt nach dem Zusammenbuch 
der Sowjetunion für ein paar Jahre nur Weißrussisch Staatssprache war. Insbe­
sondere geht es uns um diese beiden Sprachen bei jenem Teil der Bevölkerung, 
der sich zur weißrussischen (und nicht russischen, polnischen etc.) Nationalität 
zählt, wie sie auch in den Pässen der weißrussischen Staatsangehörigen ver­
merkt ist. 

Wenn im Folgenden das Weißrussische und das Russische im Mittelpunkt 
stehen sollen, dann schließt dies eine (dritte) spezifische „Erscheinungsform" 
dieser beiden Sprachen ein, die sich in einer gemischten weißrussisch-russischen 
Rede niederschlägt. Allgemein geht man von einer starken Verbreitung dersel­
ben in der weißrussischen Gesellschaft aus und belegt sie mit dem Namen 
,,Trasjanka". Dies ist ursprünglich eine Bezeichnung für eine Mischung aus Heu 
und Stroh, also für schlechtes, da gestrecktes Viehfutter. Diese Bezeichnung für 
die gemischte Rede lässt also eine sehr negative Konnotation anklingen. Abge­
sehen vom metaphorischen Konzept einer schlechten Mischung' suggeriert 
diese Bezeichnung auch den „Geruch" des Bauern, den es in die Stadt getrieben 
hat, wobei der Bauer nicht mit einem heute im westlichen Europa etablierten 
mittelständischen Agrarunternehmer assoziiert wird, sondern mit dem ungebil­
deten Kleinbauern einer vor- oder frühindustriellen Zeit. 

Während der sowjetischen Zeit war Weißrussland nach einer in sprachlich­
nationaler Hinsicht liberalen Phase vor Stalin einer starken Russifizierungs-
politik ausgesetzt, wenn auch mit gewissen Unterschieden über die Jahrzehnte. 
Die politisch-sozialen Konditionen machten die Beherrschung des Russischen 
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zu Ottern wichtigen Faktor der individuellen Positionierung in der weißrussisch-
sovjetischen Gesellschaft. Durch die starke Dominanz des Russischen in offizi­
elle! Bereichen des Lebens erfuhr das Weißrussische eine Marginahsierung im 
privaten, aber auch im oppositionellen Bereich. Die Hinwendung weiter Kreise 
derwe'ßrussischen Gesellschaft zum Russischen vor dem Hintergrund der star­
ken pitmenmigration von ländlichen Regionen in die Städte, die einherging mit 
eintr starken Industrialisierung des Landes ab den 1960er Jahren, begünstigten 
die Entwicklung bzw. Ausweitung der gemischten Rede. In Kittel. Lindner, 
Tes;h, Hentschel (2010) hatten wir diese Entwicklung nach zentralen sozioöko-
noniischen Kriterien bewertet. Im Folgenden sollen die Selbsteinschätzungen 
der ,weißrussischen Weißrussen" einer weiteren Analyse unterzogen werden.' 

Zur Erhebung der Daten 

Die Daten der vorgestellten Untersuchung sind an sieben Orten erhoben worden: 

[)j; 'orgesteltte Studie resultiert aus den Arbeiten a m Forschungsprojekt D;'f 7*r«.sy«HA« <H 
ty,//ru.s.;/MHj - t'iHf ,,Af!.s<r/]t'M?wfäf" o/.s ProJu^f Jc.s wy;/iru.s.s/.sr/;-rM.s.s/.sr/!CN 5/;mc/;A«H-
*'a/f.s ̂ 'pwcA/ic/if 5'fn<A7;;n'f/'un̂ . .s«*/̂ /r̂ '!.s'(/;f Mc/i;//;/;o;/rw.s;N<^/?o/N.s;H^n M<]^/ A;:«^^«-
'soM^ ^ r ^rat/'f, das die Autoren in Kooperation mit David Rotman aus den Sozialwis-
S:e)s<haften und Sjarhcj Zaprudski aus der WciUrussistik der Weißrussischen Staatsuniversi-
tä)\insk betreiben. Dieses wird von der Volkswagen-Stiftung im R a h m e n des Programmes 
, Prin'eit in der Vietfalt" gefördert. 
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(Karte nach ZMorM.sirv/a M o w - en<ry/r/o/?c<:/s;/'o, Minsk 1994, S. 55). Neben der 
Hauptstadt Minsk sind aus jedem der traditionell anerkannten Dialektgebiete des 
Weißrussischen, d.h. dem südwesthchen, dem nordösttichen und dem mittleren, 
das gemeinhin als (dialektaler) Übergangsbereich giit, je eine Stadt im <)sten 
und eine im Westen gewählt worden. Das Gebiet des westlichen Palesse (Pc'les-
sien) ist ausgeschiossen geblieben, aufgrund seines spezifischen sprachlichen 
Charakters (Übergangsdialekte zum Ukrainischen). Bei diesen sechs E,rhe-
bungsorten handelt es sich u m reiativ kleine Städte mit zwischen 8.000 und 
53.000 Einwohnern. In jeder Stadt wurden 200 Respondenten (ges. 1.400) per 
Zufall ausgewählt und befragt, von denen nur diejenigen in den weiteren /Aus­
wertungen berücksichtigt wurden, die angaben, sie seien von weißrussisrJher 
Nationalität (und nicht russischer, poinischer etc.). Dies waren insgesamt l 230 
Personen, d.h. 8 8 % der Gesamtmenge der Respondenten. Dies ist auch in e=twa 
der Anteil von weißrussischen Staatsbürgern mit weißrussischer Nationalität, 
wie ihn auch der letzte (veröffentlichte) Zensus 1999 ausweist'. Im Durchschmitt 
sind das 176 Respondenten pro Stadt, mit einem Minimum von 163 in Sl^nim 
und einem M a x i m u m von 187 in Sarkoüscyna. Die folgenden beiden T^beillen 
illustrieren die Zusammensetzung der Respondentengruppe nach Alter und ]BiI-
dung, jeweils kreuzklassifiziert mit dem Kriterium Geschlecht: 

Tab. 1: Die Respondenten nach Atter und Heschtecht 

Geschlecht 

Alter' 

männl. weibl. zus. abs. z 

unter 30 J. 48.6% 51,4% 424 

30 bis 49 J. 47,3% 52,7% 512 

50 J. und älter 43,2% 56,8% 294 

gesamt, abs. 575 655 1230 

gesamt, re!. 46,7% 53,3% 100% 

zu- , re). 

3l,:.5% 

4 ,(.6% 

2:;/,9% 

l)('0% 

Die Ergebnisse des Zensus von 2009 sind noch nicht öffentlich zugänglich. 
Das minimale Alter ist 15 Jahre, das maximale ist 85. Allerdings sind nur zwei d^.r[1230 
Respondenten über 65 Jahre, so dass von einer angemessenen Repräsentation der Alters­
gruppen zwischen 15 und 65 Jahren ausgegangen werden kann. 
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Tab. 2: Die Respondenten nach Bitdung und Geschieht 

Geschlecht 

Bildung 

mann!. weibl. zus. abs. zus. re). 

unvollständige Schulbildung (8-9 Jahre 

oder weniger) 

47,7% 52.3% 86 7.0% 

vollständige Schulbildung (10-11 Jahre); 

ggf. mit technischer Berufsschule 

56.4% 43.6% 422 34,3% 

höhere Spezialbildung (vergleichbar 

Berufsakademien / Fachhochschulen) 

40,7% 59,3% 427 34.7% 

Hochschulbildung 41.4% 58.6% 295 24,0% 

gesamt, absolut 575 655 1230 100% 

gesamt, relativ 46.7% 53.3% 100% 

Die Zahlen der Respondenten ertauben somit Vergleiche zwischen den Städten, 
zwischen den drei Altersgruppen und auch zwischen Gruppen mit unterschiedli-
cher Bildung. 

Zur Probiematik der „Muttersprache" in Weißrusstand 

Auch die verschiedenen Zensus der letzten Jahrzehnte versuchten die sprachli­
che Konstellation in Weißrussland zu erfassen, nicht zuletzt das Verhältnis zwi­
schen Weißrussisch und Russisch. Der Zensus von 1999 ergab dazu folgendes 
Bild für 8,16 Millionen (von insgesamt 10,2 Millionen) Bürger mit weißrussi­
scher Nationalität: 

Graphik (1): Aus dem Zensus 1999 

täglich gebrauchte Sprache 

0% 20% 40% 60% 80% 100% 

*Wr. *Ru. 

Das eklatante Missverhältnis zwischen den Häufigkeiten der Nennung des 
Weißrussischen als Muttersprache einerseits und als Sprache des täglichen Ge­
brauchs andererseits wird üblicherweise so gedeutet, dass das Weißrussische für 
Weißrussen (im Sinne ihrer Nationalität) primär symbolische Bedeutung hat 
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(Meckovskaja 2002). Auf keinen FaH kann man davon ausgehen, dass die 
sprachliche Kompetenz in der „weißrussischen Muttersprache" am höchsten ist. 

Die Probiematik in der Art der Befragung zur sprachlichen Situation in 
Weißrussland besteht im Folgenden: Keine Berücksichtigung fand in den zu­
grundegelegten Fragebögen des Zensus ein Typ der Rede, der sich fest im Be-
wusstsein der weißrussischen Bevölkerung eingeprägt hat. Es ist die oben ange­
sprochene gemischte weißrussisch-russische Rede, die „Trasjanka". Dies gilt 
auch für den Zensus von 2009. Die Befragung des Präsidenten des Landes, A. 
Lukasenka, im Rahmen des Zensus wurde im Fernsehen übertragen . Hier die 
schriftliche Wiedergabe: Interviewer: //a Ko/<:ojM ̂ M K e # M o6b;wo /?a3^oea-
/7MH<?ewe ()ow<2? L: ̂  f?c-/7<73wo,My. O w 6a70/pyccKO<?o <)o /?yccKwo, M w<3 w/p<7-
M M ^ M /wxvce. 1: 7a^, wo^da^y^a.?Ky M wow, M wow. L: ̂ 7a. Auf die Frage also, 
welche Sprache er zuhause verwende, stellt er fest, dass dies Weißrussisch und 
Russisch seien, aber auch die Trasjanka^. Wenn die Interviewerin antwortet, sie 
notiere dann „das eine und das andere", dann notierte sie vermutlich nur Weiß­
russisch und Russisch: Es gab im Fragebogen von 2009 nur drei Optionen, d.h. 
neben den beiden Staatssprachen nur die Rubrik „andere" mit der Möglichkeit 
diese zu spezifizierend M a n wird sehen, ob die Trasjanka, die zumindest von 
einem Befragten, dem Präsidenten, genannt wurde, in der Auswertung Erwäh­
nung finden wird. Der hier zitierte Zensus von 1999 schweigt sich zur gemisch­
ten Rede völlig aus. 

Zumindest für die Kategorie „täglich verwendete Sprache" erheben sich 
Zweifel, wie diejenigen Befragten sich zwischen Weißrussisch und Russisch in 
der Befragung entschieden, die überwiegend gemischt reden. Dass es solche 
Sprecher in beträchtlicher Zahl gibt, ist unstrittig, auch wenn Versuche einer 
genaueren Erfassung der Situation bisher fehlen. Hinzu kommt das Problem, 
dass Selbsteinschätzungen von Sprechern zur „Qualität" der eigenen Sprache 
mit einem gewissen Unsicherheitsmoment behaftet sind (Eichinger 2010), ins­
besondere wenn es in Kontaktsituationen u m genetisch verwandte und struktu-

Ein visueller und akustischer Mitschnitt des Interviews findet sich im tnternet (I 1.2.201 I) 
unter "http://www.youtuhc.com/watch?v=RYWEE6C[2jw&feature_player_embedded". 
Lukasenka hat sich sehr früh zur Trasjanka bekannt (schriftlich z.B. in Ztya-A; vom 27. 10. 
1998 im Aufsatz „Ab razvicci humanitarnyx navuk u respublicy Belarus' . . . " ) , was ihm in 
den 90-er Jahren des 20. Jahrhunderts ohne Zweifel einen Popularitätsvorteil brachte, tn je­
ner Zeit stand die national-gesinnte Opposition der Trasjanka extrem ablehnend gegenüber 
und diffamierte diejenigen, die sie praktizierten, als geradezu als vaterlandsverräterische, un­
gebildet-kulturlose individuen (in diesem Tenor z.B. Z. Paz'njak in M?<fMga. Tallinn, 1988 
Nr. 4. Nachdruck in Paz'njak (2007. 7ff) - politisch ein regelrechter Bumerang. 
Dies gilt für insgesamt drei Fragen im Zensus von 2009. die zu Sprachen gestellt werden: Nr. 
9. /Arf MMMpr.s/)fw/ie?. Nr. 10. //; tt'f/c/̂ r 5/7fYif/;̂  Hufcr/m/ffn S/f j;Y/: gfswVin/ff/; zu/MM-
^ ? (die Frage aus dem zitierten Mitschnitt). Nr. II. Ant/fr? 5pra<;'/]efr;), A'e S;e gMf 
(.. .s ro/wf/Ho ") &f/]f rr.s<'/if?; ? 

http://www.youtuhc.com/watch?v=RYWEE6C%5b2jw&feature_player_embedded
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reit ähnliche Sprachen geht. Für Träger der Trasjanka wird immer wieder darauf 
verwiesen, dass viele meinen, sie sprächen Russisch, wenn sie gemischt reden 
(Liskovec 2003). Insbesondere dürfte dies für Land-Stadt-Migranten der 60er 
bis 80er Jahre des 20. Jhs. gelten, die zuhause noch weitgehend weißrussisch-
diatektal sozialisiert wurden und sich dann im städtischen Umfeld stark dem 
Russischen zuwenden mussten (vgl. Zaprudski 2007, 105; Hentschel 2003. 
174f), u m sozial nicht ins Abseits zu geraten. Grob gesagt: sie versuchten, so gut 
sie vermochten, Russisch zu sprechen und schätzten ihre Rede als distant so­
wohl zur dialektalen Rede ihrer ländlichen Heimat als auch zur weißrussischen 
Standardsprache ein, die sie zumindest aus dem schulischen Kontext noch bes­
ser kannten als die breite Masse der heutigen Schüler. Die eigenen Abweichun­
gen v o m systematischen und normativen Standard einer fremden, sekundär er­
worbenen Sprache tendieren dazu, unbewusst zu bleiben, und zwar je näher die­
se Zielsprache der Ausgangssprache strukturell ist, desto mehr. 

Dieser Problematik sollten die im Folgenden vorgestellten Analysen gebüh­
rende Beachtung zollen, zunächst dadurch, dass auch die gemischte weißrus­
sisch-russische Rede als Option angeboten wird. In der Befragung haben wir 
dabei stets den Terminus „gemischte Sprache" („Mischsprache") bzw. „smesan-
nyj jazyk" verwendet. Für Laien wäre die linguistisch-terminologische Differen­
zierung von „Rede" und „Sprache" nur irreführend gewesen. 

„Muttersprache", Erstsprache, primäre Gebrauchssprache 

Prototypische Eigenschaften einer „Muttersprache", wie es metonymisch auf 
Deutsch heißt, einer „rodnaja mova" oder eines „rodnoj jazyk" wie man auf 
Weißrussisch bzw. Russisch sagt (wörtlich übersetzt entweder als /e;&//c/ig oder 
/V̂ <'fM<if.s'prac/ie - vgl. russ. wJwo/ /?raf 'leiblicher Bruder' oder fwf;:o/ Rom<^ 
'Heimatstadt') oder eines polnischen j'̂ zŷ  o/'czy.sfy (wörtlich eher 'Vaterspra­
che'), sind der Erwerb im Elternhaus und - in der Regel - in der unmittelbaren 
Umgebung des Kindes sowie die Vorstellung, gerade diese und keine andere am 
besten zu beherrschen, was zumindest in einer frühen Phase des Lebens bedeu­
tet, dass sie die Sprache des primären, üblichen, alltäglichen Gebrauchs ist. 
Auch in der hier durchgeführten Untersuchung wird nach dem rw/nq/ja^v/;, der 
„Muttersprache" gefragt/ Zur Relativierung derselben, wie sie gerade in Weiß­
russland geboten ist, wird aber ähnlich wie im weißrussischen Zensus nach der 
primären, üblichen Sprache im täglichen Gebrauch, der „primären Gebrauchs-

Die Fragen, die von den Interviewern den Respondenten entweder mündlich vorgetragen 
oder - bei komplexeren Antwortoptionen - auf einer schriftlichen Vorlage illustriert wurden, 
waten in russischer Sprache gehalten. Dies geschah deswegen, weil Russisch in Weißruss-
land für die breite Masse der Bevölkerung als konnotativ unmarkierte Sprache in der Kom­
munikation mit Fremden gilt (Brown 2005. 3)9). 
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spräche" gefragt. Außerdem wurde die Frage nach der Sprache gestelit, mit wei­
cher die Respondenten groß geworden sind, nach der „Erstsprache". 

Für „Mutter-" und „Erstsprache" wurden Mehrfachnennungen zugelassen bei 
folgenden Antwortoptionen: (!) Weißrussisch, (2) Russisch, (3) Gemischt­
weißrussisch-russisch, (4) Ukrainisch, (5) Poinisch, (6) andere. Die korrespon­
dierenden Fragen waren: (I) M^/rAe- .Sprac/i? se/:^! 37c a/.y //?re AfM?fcr,y/7w/;c 
aw? (H) /n we7r/?tv -S/jrar/;̂  Aa/?^ ̂ 'c angc/ang^n ^M .s^rgcAcw? Nach der „pri­
mären Gebrauchssprache", genauer nach ihrer Charakterisierung durch die 
Sprecher seibst, wurde wie fotgt gefragt: (III) tVe/cAc a*cr /b/genr/^n Dc/ä?;;;'̂ -
HCM /?c.!rArc;77y a*/c ̂ rarAe, ;'n a*cr ̂ /e gewo7!n//<:'/? .spr^cA^n, a?M r/*e^%^a'^?^7 
Die Antwortoptionen konzentrierten sich hier auf das Weißrussische, Russische 
und die „Mischsprache". Im einzeinen waren es fünf: (I) Korrektes Wetßrus-
sisch, (2) Weißrussisch mit einzelnen russischen Wörtern, (3) Korrektes Rus­
sisch, (4) Russisch mit einzeinen weißrussischen Wörtern, (5) Gemischte veiß-
russisch-russische oder russisch-weißrussische Sprache, in der weißrussische 
und russische Wörter im großen Umfang gemischt werden. Die Kategorien (2) 
und (4) wurden eingeführt, u m einem zu scharfen Urtei) zugunsten der „Misch­
sprache" entgegenzuwirken. Es ist bekannt, dass Weißrussen mit sehr ?uten 
Russischkenntnissen in ihrer russischen Rede vereinzett weißrussische Lexeme 
bzw. Wortformen gebrauchen; z.B. für Bezeichnungen von Famihenmitgiiedern, 
oder für typisch weißrussische Reahen. Darüber hinaus ist bekannt, dass veiß-
russische Rede von Weißrussen mit guten Weißrussischkenntnissen geiegettiich 
spontane Entiehnungen aus dem Russischen zeigen kann, z.B. in texikaihchen 
Bereichen, die im Weißrussischen weniger ausgebaut sind. Für die meistei der 
foigenden Anaiysen werden die Optionen ([) und (2) zur Antwortkatego& (A) 
„Weißrussisch" sowie (3) und (4) zu (B) „Russisch" zusammengefasst. D.h., (A) 
und (B) sind dann Kategorien, die darauf abzieien, ein ieichtes iexikaihehes 
Mischen, wie es in zweisprachigen Geseiischaften sehr verbreitet ist, zu toerie-
ren, um sie der massiv gemischten Kategorie (C) bzw. (5) gegenüberzustellen. 

Das Epitheton „korrekt" bzw. russisch „pravil'nyj" hebt hier natürlich nicht auf eine quasi 
..schulische Bewertung" ab. sondern es steht z.B. ..korrektes Weißrussisch" in Oppositon /̂ u 
..Weißrussisch mit einzelnen russischen Wörtern". Die Dimension der Korrektheit, nimlich 
..interferierte" oder ..nicht-interferierte" Sprache, ist im Befragungskontext klar. Vorein<er 
Verwendung des Epithetons ..rein" bzw. ..cistyj" wurde abgesehen wegen der Gefahr asderer 
Konnotationen. 
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Graphik (2): Muttersprache und Erstsprache (n = 1228 bzw. n = 1225*) 
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Zunächst ist auf der Basis der Graphik (2a) festzustellen, dass es eine sehr ge­
ringe Tendenz zur Mehrfachnennung gibt. Nur in der Kategorie Muttersprache 
wird mit fast 1 1 % für die Kombination Weißrussisch und Russisch ein nen­
nenswerter Wert erreicht. 

Bei der Muttersprache überwiegen die Nennungen des Weißrussischen. Aber 
sie erfolgen in ca. einem von vier Fällen mit einer anderen Varietät (in 2a die 
Zeilen „Wr.+Ru.", „Wr.+Mix", „Wr.+Ru+Mix"), dann meist mit dem Russi­
schen. Die „Mischsprache" erreicht einen erstaunlich hohen Wert von mehr als 
einem Drittel, der fast nur durch Einzelnennungen erreicht wird. Das Russische 
liegt bei unter 3 0 % , ein Wert der sich jedoch fast halbiert, wenn man nur Ein­
zelnennungen berücksichtigt. Letztgenannter Wert liegt mit 1 7 % sehr nahe am 
Wert für Russisch als Muttersprache im Zensus von 1999; vgl. Graphik (1). In 
diesem Zensus gab es weder die Möglichkeit von Mehrfachnennungen, noch die 
Antwortoption der Mischsprache. Werden die Werte aus (2a) für Weißrussisch. 
Mischsprache und die Kombination von Weißrussisch und Russisch addiert (im 
letztgenannten Fall wäre ohne mögliche Mehrfachnennung wohl eher die Anga­
be des Weißrussischen zu erwarten - die Symbolik, s.u.) so ergeben sich ca. 

Wie oben gesagt, wurde für beide Kategorien als weitere Antwortoptionen Ukrainisch. Pa­
nisch sowie andere angeboten. Bei der Muttersprache wurde in zwei Fälien Polnisch, in ei­
nem Fall eine andere angegeben und einmal nicht geantwortet. Bei der Erstsprache waren es 
für Polnisch drei Nennungen, für Ukrainisch vier und für eine andere eine. Nur zum Teil 
wurden diese Sprachen neben einer der drei zentralen Optionen genannt, was somit in dieser 
Analyse einen n-Wert für die Gesamtzahl der Respondenten von leicht unter 1230 bedingt. 
Aufgrund der verschwindend geringen Häufigkeit der Angabe anderer Sprachen, können sie 
ignoriert werden. 
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8 0 % , d.h. fast der Wert, den der Zensus i999 für Weißrussisch a)s Mutterspra­
che angibt; vgl. Graphik (1). 

Auch die hier vorgeiegte Anaiyse bestätigt den symboiischen Wert des Be­
kenntnisses zur weißrussischen Muttersprache, selbst wenn die Frage nach der 
primären Gebrauchssprache noch nicht gestellt wurde. Nur etwas mehr als ein 
Drittel derjenigen, die Weißrussisch als Muttersprache nennen, erklären sie auch 
zur Erstsprache. Natürlich kann auch ein Bekenntnis zum Russischen oder zur 
Mischsprache eine gewisse Symbolik haben. Beides könnte der Fall sein, u m 
sich gegen die Forderung der frühen nationalen Opposition zu wenden, die eine 
Etablierung des weißrussischen Standards der 1920er Jahre propagierte. Das 
Bekenntnis zur Mischsprache als Muttersprache kann eine Trotzreaktion gegen 
die oben angesprochene Diffamierung dieser Sprecher als ungebildete, kulturlo­
se Vaterlandsverräter sein. Dies bedarf weiterer Untersuchung. Im Gegensatz 
zum Weißrussischen ist jedoch die Nennung des Russischen und der Mischspra­
che als Erstsprache deutlich höher denn als Muttersprache, so dass letztere mit 
Sicherheit weniger durch eine Symbolik des Bekenntnisses bedingt ist, als durch 
eine realistische Interpretation des Terminus im Sinne der von der Mutter (und 
dem Vater) erlernten Sprache. 

Während also bei der Muttersprache das Weißrussische noch die meisten 
Nennungen bekommt, obwohl nur mit wenig Vorsprung vor der Mischsprache, 
liegt es bei der Nennungen zur Erstsprache mit weitem Abstand hinter dem Rus­
sischen und der Mischsprache. Letztere wird fast drei Mal häufiger genannt als 
das Weißrussische, das Russische auch mehr als doppelt so häufig. Dieses all­
gemeine Ergebnis zur Erstsprache, die unten noch differenzierter insbesondere 
nach Alter und Ort des Aufwachsens analysiert werden soll, stellt das Teiler­
gebnis des Zensus 1999 in Frage, dass für immerhin mehr als 4 0 % der Weißrus­
sen Weißrussisch (und nicht Russisch) die Sprache des täglichen Gebrauchs sei. 
Wie hat man sich das vorzustellen, wenn zehn Jahre später nur 1 7 % der hier 
befragten Respondenten (von denen mehr als 2/3 zur Zeit des Zensus 1999 
schon 18 Jahre oder älter) waren, Weißrussisch nicht als Erstsprache nennen? 
Von einer auffälligen, massenhaften Abkehr vom Weißrussischen in den letzten 
Jahren hat niemand etwas berichtet. Bleibt nur die Folgerung, dass unter denen, 
die im Zensus 1999 Weißrussisch als tägliche Gebrauchssprache genannt haben, 
viele die Mischsprache genannt hätten, wenn sie diese Option gehabt hätten. 

Wie qualifizieren nun die hier befragten Respondenten ihre primäre Ge­
brauchssprache'? 
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Graphik (3): Primäre Gebrauchssprache (n = 1230) 

(3a): in fünf Kategorien (3b): in drei Kategorien 
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Graphik (3a) gibt zunächst zu erkennen, dass es ein starkes Bewusstsein bei den 
Respondenten dafür gibt, dass man in der übhcherweise gebrauchten „Sprache" 
bzw. Rede zu einem gewissen Grade Weißrussisch und Russisch mischt. Nicht 
einmal ein Prozent der Respondenten (fünf Personen) gibt „korrektes Weißrus­
sisch" an, immerhin gut jeder Zehnte „korrektes Russisch". Anders herum heißt 
das, dass knapp 90 Prozent der Respondenten einräumen, die beiden Sprachen 
zu mischen, und sei es nur sporadisch. Vier von zehn sehen das als Mischen „im 
großen Umfang" an. das sie nicht mehr a)s Weißrussisch oder Russisch mit ge­
legentlicher Beimischung der anderen Sprache klassifizieren wollen, und nennen 
die Mischsprache als Sprache des primären Gebrauchs. Diejenigen, die ihr Mi­
schen als gelegentliches ansehen, klassifizieren dieses zehnmal so häufig als 
Russisch mit etwas Weißrussisch als umgekehrt. 

Selbstverständlich sind auch dies alles Selbsteinschätzungen der Sprecher, 
die nur tendenziell mit der Klassifizierung ihrer Rede durch Linguisten korrelie­
ren werden. D.h., es ist keineswegs ausgeschlossen, dass sich die übliche Rede 
einiger der Respondenten, die sie als „Russisch mit etwas Weißrussisch" klassi­
fizieren, aus professionell-linguistischer Perspektive kaum von der üblichen 
Rede einiger anderer Respondenten unterscheidet, die sie als Mischsprache klas­
sifizieren. Allerdings sind auch von der Linguistik bisher keine qualitativen oder 
quantitativen „Schwellenwerte" formuliert worden, die eine mehr oder weniger 
scharfe Abgrenzung erlauben (Stolz 2003, 287-288). Dies ist ohnehin ein 
schwieriges Unterfangen, wenn sporadisches Mischen sich mit (potentiell) kon-
ventionalisiertem Mischen überlagert, was in solchen Kontaktsituationen die 
Regel ist, in denen die beiden „ursprünglichen" kontaktierenden Sprachen (Va­
rietäten, Systeme) sowie die resultierende gemischte Varietät (Sprache, bzw. das 
gemischte System) über lange Zeit nebeneinander in der Gesellschaft im Ge­
brauch sind. Und das ist in Weißrussland bis heute der Fall. 
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Nichtsdestoweniger ertaubt die Analyse zu Graphik (3) festzustellen, dass das 
Weißrussische als primäre Gebrauchssprache noch wesentlich weniger verbrei­
tet ist, als der Zensus 1999 vermuten lässt. Gerade fünf Respondenten von hun­
dert nennen es, und sei es mit Beimischungen aus d e m Russischen. Mehr als die 
Hälfte nennt dagegen das Russische, in vier Fünftel der Fälle mit weißrussischen 
Beimischungen. U n d - wie gesagt - mehr als 40 Prozent aller Respondenten 
erklärt die Mischsprache zum primären Kommunikationsmittel. 

Z u r Reievanz einiger soziater Faktoren für die Seibsteinschätzung 

Angesichts der allgemein angenommenen Bedeutung der Land-Stadt-Migration 
für das Phänomen „Trasjanka" sollen die Angaben zu Muttersprache und Erst­
sprache korreliert werden mit den Auskünften der Respondenten, w o sie ihre 
Jugend oder zumindest den größten Teil davon verbracht haben: der „Ort der 
Jugend". Zur Wahl standen die Antwortoptionen „Großstadt", „kleinere Stadt", 
„Dorf: 
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Einen relativ geringen Einfluss hat der Ort der Jugend auf die Nennung des 
Weißrussischen als Muttersprache - Graphik (4a). Zwar ist deren Häufigkeit bei 
einer Jugend in großen Städten weniger häufig als bei einer in kleineren Städten 
oder gar als bei einer im Dorf, aber die Differenz ist mit ca. zehn Prozentpunk­
ten gering. Hingegen wird Russisch als Muttersprache fast drei Mal häufiger bei 
einer Jugendzeit in der Großstadt als bei einer Jugend auf dem Land angegeben. 
Die Werte für kleinere Städte liegen dazwischen, aber hier wie auch für Weiß­
russisch und die Mischsprache näher an denen für das Dorf. Geradezu gegenläu­
fig, wenn auch nicht ganz so deutlich ausgeprägt, sind die quantitativen Verhält­
nisse bei der Nennung der Mischsprache als Muttersprache: bei einer Jugend auf 
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dem Land klar häufiger als bei einer in der Großstadt (fast ausschließlich 
Minsk). 

Die Frage, w o die Respondenten aufgewachsen sind, ist von noch größerer 
Bedeutung für die Nennung der Erstsprache - s. Graphik (4b). Wenig überra­
schend sind dabei die Werte für das Russische: Sie sind bei einer Jugend in der 
Großstadt fünf Ma! so häufig wie bei einer auf dem Land, erreichen aber auch 
im ietzten FaH knapp 15%. Ebenso wenig überraschend ist. dass Weißrussisch 
bei einer Jugend auf dem Land am häufigsten und bei einer in der Großstadt a m 
wenigsten häufig ist. Unerwartet ist jedoch, dass das Weißrussische zwar von 
ca. einem Viertel der Respondenten als Erstsprache genannt wird, die ihre Ju­
gend in Dörfern verbrachten, fast drei Fünftel der Vertreter derselben Respon-
dentengruppe aber die Mischsprache als Erstsprache nennen. Die Werte sind 
dabei u m ca. 15 Prozentpunkte höher als die für eine gemischte Erstsprache bei 
Respondenten, die in kleineren Städten (oder besser: nicht Großstädten) aufge­
wachsen sind. Dieser Befund steht im Konflikt mit zwei bisher weit verbreiteten 
Annahmen: Erstens widerspricht er der Annahme, dass auf dem Land die au-
tochthonen weißrussischen Mundarten bis heute noch sehr lebendig sind (vgl. 
Kurcova 2005). Vor 30, 40 Jahren müsste das noch ausgeprägter gewesen sein, 
und drei Viertel unserer Respondenten sind 30 Jahre oder älter, mehr als die 
Hälfte 40 oder älter. Dies widerspricht auch der stereotypen Meinung, dass klei­
nere Städte die „Domäne der Trasjanka" sind (vgl. Vestort 1999, Liskovec 
2002'", Hentschel & Tesch 2006). Verwechseln Respondenten vom Lande dia­
lektale weißrussische Rede aufgrund ihrer im Einzelnen mehr oder weniger 
starken Abweichungen vom dem. was man als Standardweißrussisch kennt, mit 
gemischter Rede? Dass manche Sprecher gerade ländlicher Herkunft, die eine 
deutliche gemischte Rede offenbaren, diese als Russisch einschätzen, ist mehr­
fach geäußert worden - dass weißrussische Dialektsprecher ihre eigene autoch-
thone Varietät als Mischsprache deuten, noch nicht. Vielmehr nimmt beispiels­
weise Liskovec (2003) eine dörfliche „Trasjanka" an, die eine schwächere Bei­
mischung des Russischen zeige als die städtische." Und auch andere weißrussi­
sche Autoren mit eingehender Erfahrung in der dialektologischen Arbeit räumen 
ein, dass in den weißrussischen Dörfern eine vom Russischen beeinflusste dia­
lektale Rede weit verbreitet ist (Kryvicki & Padluzny 1984, 142-143). M a n kann 
also durchaus davon ausgehen, dass die Respondenten ein gewisses, für Laien 

Die von ihr vertretene Meinung, dass diese im Wesentlichen auf die Wirkung der Medien 
zurückzuführen sei. überzeugt nicht. Auch auf dem Land überwiegt beispielsweise seit lan­
ger Zeit das Russische als allgemeine schulische Unterrichtssprache. Liskovec' eigene Un­
tersuchung betrifft jedenfalls nur die Hauptstadt Minsk. 
Hier soll festgestellt werden, dass die Teilung Weißrusslands vor dem Zweiten Weltkrieg in 
den polnischen Westen und den sowjetisch-russischen Osten in den Angaben zu Mutter- und 
Erstsprache nicht reflektiert wird. 
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übliches Gespür für die Differenzierung von Weißrussisch, und sei es dialekta-
ies, Russisch und gemischter Rede haben. Über die tatsächtiche, nicht nur für 
traditionetie Dialektologen interessante Sprache des weißrussischen Dorfes ist 
teider wenig bekannt. 

Die Frage nach der primären Gebrauchssprache ist bezogen auf den Stand 
zum Zeitpunkt der Befragung, und nicht wie bei der Erstsprache retrospektiv. 
Daher soll hier das Kriterium des Wohnortes gewählt werden, genauer der Grö­
ße des derzeitigen Wohnortes. Letztere wird in drei Gruppen geteilt: (a) die 
Großstadt Minsk, (b) die drei Städte mit einer Einwohnerzahi von ca. 40.000 bis 
50.000 Einwohner (Stonim, Smarhon', Rahacoü), im weiteren „kleine Städte" 
genannt, (c) die drei noch kleineren Städte, mit knapp 10.000 Einwohnern (Sar-
koüscyna, Akcjabrski, Chocimsk), die „ländliche Städte" genannt werden. Für 
die Angabe von Mutter- und insbesondere Erstsprache hat sich - wie gerade 
besprochen - die große Bedeutung des Ortes (Großstadt, Stadt, Dorf) gezeigt, 
w o die Befragten ihre Jugend verbracht haben. In dieser Untersuchung wurden 
keine Erhebungen in Dörfern durchgeführt. Die jetzt gewählte, dreistufige Klas­
sifizierung der Größe der Erhebungsorte, d.h. Wohnorte der Respondenten kor­
reliert jedoch mit dem Kriterium des Ortes der Jugend, wie die Tabelle (5b) in 
Graphik (5) zeigt. Die wesentlichen Beobachtungen sind: (i) Der Anteil der 
Migranten aus Dörfern in die Stadt steigt deutlich gestuft von der Großstadt, 
über die kleine Stadt zur ländlichen Stadt (Zeile „Dorf), (ii) Weder in den klei­
neren Städten noch in den ländlichen gibt es einen nennenswerten Anteil von 
Menschen, die aus Großstädten zugezogen sind (Zeile „Großstadt"), (iii) Die 
Mehrheit der Respondenten in den drei Größeklassen der Orte hat in einer Stadt 
der entsprechen Klasse auch die Jugend verbracht (graue Schattierung). Z u m 
ganz überwiegenden Teil haben diese Respondenten ihr ganzes Leben in den 
jeweiligen Orten verbracht. 

Graphik (5): Primäre Gebrauchssprache nach der Größe des Wohnorts 

der Jugend 

(5b): Die Werte in % 

"et"" Stadt Stadt 

Undliche 

Stadt 

Gr.Es.ad, 63,03% 8,79% 2.36% Gr.Es.ad, 63,03% 8,79% 2.36% 
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Mix. 16,27 38,2! 50,91 
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0% 20% 40% 60% 80% 100% ! 
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*Wr. 1,20 S.08 4,71 

'Ru. 82,53 56,64 44,38 

Mix. 16,27 38,2! 50,91 
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Die Werte der Graphik (5h) ertauben zunächst die FeststeHung, dass Weißrus­
sisch (zur Erinnerung: auch mit gelegentlicher russischer Mischung) unabhängig 
von der Größe des Wohnortes extrem sehen als Sprache des primären Ge­
brauchs genannt wird, maxima) von fünf von hundert Respondenten. Russisch 
ist - wenig überraschend - die absolut dominierende primäre Gebrauchssprache 
in der Großstadt Minsk, wird aber auch von ca. der Hälfte der Respondenten aus 
den Meinen und tändhchen Städten (in letzteren am wenigsten) genannt. In bei­
den Klassen dieser wesentlich kleineren Städte als Minsk bestimmen Russisch 
und die Mischsprache das Bild. In ländlichen Städten wird sie von der Hälfte der 
Respondenten genannt, also etwas häufiger als Russisch. In der Gruppe der klei­
nen Städte ist letzteres doch klar häufiger als die Mischsprache, die aber den­
noch in etwa von vier von zehn Respondenten genannt wird. 

W a s die Werte für die Mischsprache als primäre Gebrauchssprache betrifft, 
so stehen die gerade vorgestellten Befunde mit der stereotypen Meinung, die 
„Provinzstädte" seien die Domäne der Trasjanka, im Einklang. Überraschen 
mögen die doch sehr hohen Werte für das Russische und die extrem niedrigen 
für das Weißrussische. Auch das wird abschließend zu diskutieren sein. 

Weitere Faktoren, die die primäre Gebrauchssprache der Weißrussen nach 
allgemeiner Ansicht bestimmen, sind Alter und Bildung. 

(6a):... Bildung (6b):... Alter 

voüst 

' 

un.o!!st. Ml l!t. Mh.si*:. HothMh. 

*Wr. 2.33 5.69 

47,16 

47,16 

4.22 3,39 

H u 48,83 

48,84 

5.69 

47,16 

47,16 

S0.12 

45,67 

73,56 

23,1)5 

30 bis 491. 

<Wr. 2,i<; 

<Ru. 65,57 

Mi*. 32.08 

4M { 

30 bis 49 J 

5,47 

54,49 

40.04 

80% 100' 

5,44 

39,12 

55.44 

Z u m Weißrussischen als „primärer Gebrauchssprache" ist nur so viel zu sagen, 
dass es unabhängig von Bildung und Alter extrem schwach verbreitet ist. Hin­
sichtlich der höchsten Bildungsstufe ist offensichtlich und natürlich plausibel, 
dass das Russische stark dominant ist (drei von vier Respondenten nennen es) 
und die Mischsprache weniger verbreitet ist als bei Vertretern anderer Bildungs­
stufen. Aber dennoch wird sie von jeden) vierten der Respondenten mit Hoch­
schulbildung genannt. Bei den anderen Bildungsstufen sind keine nennenswer­
ten Unterschiede gegeben: Russisch und Mischsprache haben gleich große An-
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teile bei knapp 50 Prozent.'' Dies widerspricht natürlich deutlich der weit ver­
breiteten Meinung, die gemischte weißrussisch-russische Rede sei ein Phäno­
men unterer Bildungsschichten bzw. unterer Sozialschichten (z.B. Liskovec 
2002, 333). Die Annahme einer Korrelation von sprachlicher Orientierung mit 
Bildung und sozialem Status ist somit nur in dem Sinne plausibel, dass Personen 
mit Defiziten in der Bildung und schwachem sozialem Status keine oder nur 
eine unzulängliche Ausbildung in der russischen (und auch weißrussischen) 
Standardsprache haben und entsprechend auch keine Praxis der Rede. D.h., für 
solche Menschen kann die „Mischsprache" zum einzigen Kommunikationsmit­
tel werden. Diese nach den hier vorliegenden Ergebnissen eher klein einzuschät­
zende Gruppe als Prototypen des „gemischt sprechenden Weißrussen" anzuse­
hen, wird dem soziolinguistischen Phänomen der gemischten Rede in Weißruss­
land nicht gerecht. 

Im Zusammenhang mit dem Alter bestätigt sich die von Brown (2005) an 
Studierenden beobachtete Tendenz: Der Anteil des Russischen steigt von der 
ältesten über die mittlere zur jüngsten Altersgruppe, der Anteil der Mischspra­
che fällt im gleichen Maße. 

Zur Mehrsprachigkeit über die primäre Gebrauchssprache hinaus 

In einer Situation der Mehrsprachigkeit in einem Gebiet ist natürlich neben der 
Frage, in welchem Ausmaß die betreffenden Sprachen bzw. Varietäten als „pri­
märe Gebrauchssprache" fungieren, von Interesse, wie die jeweils anderen Spra­
chen bei den jeweiligen Gruppen repräsentiert sind. Im hier diskutierten Fall 
Weißrusslands sind folgende Fragen von besonderem Interesse: (A) Wie ver­
breitet ist das Weißrussische als nicht-primäre Gebrauchssprache angesichts 
seiner extrem niedrigen Werte als primäre Gebrauchssprache? (B) Wie verbrei­
tet ist die Mischsprache bei den Sprechern, die Weißrussisch oder Russisch als 
primäre Gebrauchssprache nennen? Dass das Russische auch für die Sprecher 
eine große Rolle spielt, die es nicht als primäre Gebrauchssprache nennen, darf 
angesichts der bekannten Verhältnisse im Land vorausgesetzt werden. Graphik 
(7) illustriert die entsprechenden Analysen: 

Die beiden Pnventwerte in den beiden unteren Zellen der ersten und zweiten Kolumne von 
links sind in der Tat jeweils gleich bei anderen absoluten Zahlen. 
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Graphik (7): Weißrussisch, Russisch und Mischsprache im „nicht-primären" Gebrauch 

100 Ru. Mix 
Wr. Ru. 

80 Wr. Mix 

60 - ^ ^ ^ 

40 ] 
'° H H ]-* 

Wr. Ru. Mix. 

primäre Gebrauchssprache 

Zunächst wird klar (A), dass das Weißrussische durchaus noch im Gebrauch ist, 
denn von den Sprechern, die das Russische oder die Mischsprache als gewöhn­
lich verwendete Sprache nennen, geben jeweils fast zwei Drittel an, auch Weiß­
russisch zu verwenden. Klar wird außerdem (B), dass die Mischsprache auch bei 
den Sprechern stark verwendet wird, die sie nicht als ihre primäre Gebrauchs­
sprache nennen. Fast alle, die als solche Weißrussisch nennen, und ca. drei Vier­
tel der Respondenten, die hier Russisch nennen, geben an, auch die Mischspra­
che zu verwenden. Diese Werte liegen somit höher als die des Weißrussischen 
als nicht primär verwendete Sprache. Das Russische erreicht wie erwartet die 
höchsten Werte. 

Insbesondere für die Frage nach der Position des Weißrussischen ist die Fra­
ge nach unterschiedlichen Gebrauchssphären aufschlussreich. Dies soll in den 
folgenden drei Graphiken und Tabellen illustriert werden, und zwar für die sozi­
alen Kommunikationsbereiche der Familie, des Freundeskreises und der öffent­
lichen Institutionen (kurz: „Ämter"). Vor dem Vergleich dieser drei Funktions­
bereiche soll derjenige der Familie etwas differenzierter betrachtet werden, da 
die Familie der entscheidende Ort der Weitergabe von Sprachen über die Gene­
rationen hinweg ist und darüber hinaus hier sehr viele, genau 2147, Mehrfach­
nennungen der 1230 Respondenten vorliegen, also in starkem Maße in Familien 
mehr als eine Sprache verwendet wird. Graphik (8) zeigt zunächst, dass nur in 
drei von zehn Familien lediglich eine der drei Sprachen verwendet wird (Ko­
lumnen [1, 2, 3] in Graphik und Tabelle). In diesen Fällen rangiert die Misch­
sprache mit 21 Prozent vor dem Russischen mit 13 und dem Weißrussischen mit 
3. Hier deuten sich also erneut eine extrem schwache Position des Weißrussi­
schen und eine sehr starke der Mischsprache an. In mehr als sieben von zehn 
Fällen werden mehr als eine Sprache benannt, aber nur in knapp einem Fünftel 
werden alle drei, Weißrussisch, Russisch und die Mischsprache angegeben. Ins-
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gesamt gesehen, d.h. die Fälle mit Nennung nur einer Sprache und die Mehr­
fachnennungen zusammengefasst, ergibt sich jedoch ein etwas anderes Bild hin-
sichtheh der Stärke der Vertretung des Weißrussischen und Russischen in den 
Famihen (vg[. die grau unterlegten Felder in der Tabelle unten rechts): Die We r ­
te von Weißrussisch und Russisch unterscheiden sich nur leicht. D.h. jeweils die 
Hälfte der Respondenten gibt an, dass Weißrussisch oder Russisch in ihren Fa­
milien gesprochen wird. V o n einem Viertel der Respondenten (Addition der 
Kolumnen [5] und [7]) werden beide genannt (dann meist auch die Mischspra­
che zusätzlich). Die deutlich a m häufigsten genannte Varietät ist jedoch die 
Mischsprache, und zwar in fast drei Vierteln aller FäHe. 

Graphik (8): Weißrussisch, Russisch und Mischsprache in Familien 
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[4i 

Wr. & 
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[5] 
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Mix 

[6] 

Wr. & 
Ru. & 
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[8] 

Sprache 

3,2% 13,4% 21,3% 18,7% 7,4% 18,8% 3,2% 

Überfrag; 

3,2% 7,4% 18,8% 

13,4% 7,4% 14,1% 18,8% 53,7% 

21,3% 18,7% 14,1% 18,8% 72,9% 

Der Funktionsbereich der Familie wird weiter mit denen des Freundeskreises 
und der öffentlichen Institutionen („Ämter") verglichen, vgl. Graphik (9). 
Gleichzeitig soll wiederum nach Altersgruppen differenziert analysiert werden, 
u m Verschiebungen in den Funktionsbereichen zu kontrollieren, wobei nur Er­
wachsene (n-1.111) untersucht werden. Es wurde gefragt, welche Sprachen die 
Respondenten selbst in welchen der drei Funktionsbereichen wählen. 
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Graphik (9): Weißrussisch, Russisch und Mischsprache in verschiedenen Funktionsbereichen 
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Graphik (9) erlaubt eine Reihe von Beobachtungen: 
i. Im Umgang mit ..Ämtern" ist die eindeutig dominierende Sprache bei allen 

drei Altersgruppen, also auch für die 50-jährigen und älteren, das Russische 
mit Werten zwischen 70 und 80 Prozent. Umgekehrt ist das Weißrussische 
mit Werten zwischen zwei und sieben Prozent hier nur marginal vertreten. 
Deutlich besser vertreten ist die Mischsprache, die von den älteren Sprechern 
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sogar in einem Dritte) der FäHe benannt wird, in der jüngsten Gruppe immer­
hin noch von !4 Prozent der Respondenten. 

ii. Im Bereich der Familie zeigt die Häufigkeit der Nennung des Weißrussischen 
kaum Unterschiede bei den drei Altersgruppen und Hegt bei knapp der Hälfte. 
Ersteres ist durchaus überraschend: Auch wenn der familieninteme K o m m u ­
nikationsraum häufig drei Genrationen umfasst. und Vertreter aller Genera­
tionen ihre Angabe auf jeweils denselben Kommunikationsraum beziehen, 
wäre für ältere Respondenten ein erhöhter Wert für das Weißrussische zu er­
warten gewesen. Ebenso konstant über die Altersgruppen ist mit Werten zwi­
schen 70 und 75 Prozent die Nennung der Mischsprache. Unterschiede zei­
gen sich nur für das Russische. In der Gruppe der unter 30-jährigen bekennen 
sich fast zwei Drittel zu seiner Verwendung, während es bei den beiden älte­
ren Gruppen nur knapp die Hälfte ist. 

iii. A m deutlichsten fallen die altersbezogenen Unterschiede in der Kommunika­
tion mit Freunden ins Auge. Zu beachten ist natürlich, dass sich der Freun­
deskreis eines Individuums in der Regel aus mehr oder weniger Gleichaltri­
gen rekrutiert, während in Familien die Kommunikation über Generations­
grenzen hinweg die Regel ist. Das Weißrussische verliert an Bedeutung von 
der ältesten Gruppe zu den beiden jüngeren von 28 auf 14 Prozent. Das 
kommt bei den min. 50-jährigen einer Halbierung des Wertes aus dem Fami­
lienkontext gleich, bei den beiden jüngeren Altersgruppen einer Reduktion 
auf ein Drittel. Für das Russische hingegen sind die Werte für den Freundes­
kreis in allen Altersgruppen denjenigen für den Kontext der Familie sehr ähn­
lich: bei den jüngeren etwas über zwei Drittel, bei den anderen beiden Grup­
pen knapp die Hälfte. Die deutlichsten Veränderungen sind für die Misch­
sprache zu beobachten: Während sie in der ältesten Gruppe vier von fünf Be­
fragten nennen, sind es in der mittleren Gruppe nur noch drei von fünf und 
bei den jüngsten nur noch (gut) zwei von fünf. D.h., es gibt deutliche Ten­
denzen sowohl die Mischsprache als auch das Weißrussische in der K o m m u ­
nikation mit Freunden aufzugeben oder mindestens zu reduzieren. Jedoch ist 
die Mischsprache mit einem Minimalwert von 44 Prozent in der jüngsten 
Gruppe immer noch mehr als drei Mal so stark vertreten wie das Weißrussi­
sche mit einem Minimalwert von 13 Prozent. Während für die älteste Gruppe 
unter Freunden die Mischsprache eindeutig vor dem Russischen die Sprache 
der ersten Wahl ist, verhält es sich bei der jüngsten Gruppe genau umgekehrt. 

Ein weiteres relevantes Kriterium sind die Sprachkenntnisse (auch hier natür­
lich in der Selbstbeurteilung) der Sprecher. Es wurde davon abgesehen, nach 
den „Kenntnissen in der Mischsprache" zu fragen, da hier keine Normvorstel­
lungen gegeben sind und in Probebefragungen diese Frage eher zur Belustigung 
der Befragten beitrug. Zunächst der Blick auf die Gesamtheit der Respondenten: 
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Graphik (10): Sprachkenntnisse im WeiRrussischen und Russischen 
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SOO 
700 
600 
500 
400 — 
300 
200 — - Wr. 

1 J) H H ^ '"-

Wr. Ru. SOO 
700 
600 
500 
400 — 
300 
200 — - Wr. 

1 J) H H ^ '"-

sehr gut 8,21 16,34 

SOO 
700 
600 
500 
400 — 
300 
200 — - Wr. 

1 J) H H ^ '"-
gut 53,98 61,87 

SOO 
700 
600 
500 
400 — 
300 
200 — - Wr. 

1 J) H H ^ '"- beledigend 33,74 20,81 

SOO 
700 
600 
500 
400 — 
300 
200 — - Wr. 

1 J) H H ^ '"-
unbefriedigend 3,58 0,89 

Sicherlich deutet Graphik (10) an, dass die Kenntnisse im Weißrussischen 
durchschnittlich ats schwächer eingeschätzt werden als die im Russischen. In 
den beiden linken Säulenpaaren, w o es u m die Beurteilung „sehr gut" und „gut" 
geht, überwiegt das Russische. In der Rubrik „sehr gut" ist es doppelt so stark 
vertreten wie das Weißrussische. In den beiden rechten Säulenpaaren wendet 
sich das Blatt; das Weißrussische zeigt höhere Werte. Dennoch sind die Unter­
schiede der Bewertung von Russisch- und Weißrussischkenntnissen nicht sehr 
divergent: Etwas mehr als drei Viertel bezeichnen ihre Russischkenntnisse als 
gut oder sehr gut, und beim Weißrussischen sind es immerhin noch fast zwei 
Drittel. Dies überrascht, insbesondere wenn man die Klagen von Lehrern an 
weißrussischen Hochschulen im Ohr hat, die nicht nur Studierende der Weißrus­
sistik in der weißrussischen Sprache zu unterrichten haben, sondern auch solche 
aus anderen, auch nicht-philologischen Fächern. In diesem Zusammenhang 
überrascht noch mehr, dass das Kriterium des Alters nicht die geringste Rolle 
für die Einschätzung der Sprachkenntnisse spielt. D.h.. die Prozentwerte, die wir 
in den drei oben, in anderen Kontexten angesprochenen Altersgruppen erhalten, 
variieren nur minimal u m die Durchschnittswerte in der Tabelle (10b). Ein Bei­
spiel möge genügen: Insgesamt sehen knapp 54 Prozent der Befragten ihre 
Weißrussischkenntnisse als gut an, in der Gruppe der unter 30-Jährigen sind es 
54,5, der 30- bis 49-Jährigen 52,9 und in der Gruppe von 50 Jahren aufwärts 
55,1 Prozent. 

Die Beurteilung der eigenen Kenntnisse im Weißrussischen und Russischen 
ist auch relativ stabil gegenüber anderen Kriterien. (A) Hinsichtlich der vier 
Bildungsstufen lassen sich nur zwei eher kleinere Auffälligkeiten konstatieren. 

" Ausgeschlossen bleiben hier die Respondenten (für das Weißrussische sechs und für das 
Russische ein Respondent). die in der jeweiligen Rubrik die Antwort „Ich weiß nicht" an­
kreuzten. Für das Weißrussische ist n=!224, für das Russische n=!229. 
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Erstens ist bei den Vertretern der unteren Biidungsstufe eine bescheidenere 
Setbsteinschätzung bewertbar, die aber beide „anerkannten" Sprachen betrifft: 
Nur ca. zwei Dritte! der Respondenten hatten ihre Russischkenntnisse für gut 
oder sehr gut (68,6 statt ges. 78,2 Prozent), und nur ca. die Hälfte beurteilt ihre 
Weißrussischkenntnisse so positiv (48,8 statt ges. 62,1 Prozent). Zweitens 
schätzt die Gruppe mit Hochschulabschluss ihre Russischkenntnisse merklich 
häufiger als gut oder sehr gut ein (88,8 statt 78,2 Prozent). In allen anderen Fäl­
len weichen die bildungsgruppenspezifischen Werte nur sehr geringfügig von 
den Werten in (10b) ab. (B) Einen gewissen, wenn auch schwachen Zusammen­
hang mit dem Urteil über die Kenntnisse der beiden Sprachen zeigt die Größe 
des städtischen Umfeldes: Gute oder sehr gute Russischkenntnisse steigen mit 
der Einwohnerzahl von ländlichen Städten mit 75,7 und Kleinstädten mit 77,9 
zur Großstadt Minsk mit 87,3 Prozent. Umgekehrt fällt das entsprechende posi­
tive Urteil zum Weißrussischen von ländlichen Städten mit 65,2 und Kleinstäd­
ten mit 60,9 zur Großstadt Minsk mit 56 Prozent. Aber auch diese Unterschiede 
sind nieht sehr groß. (C) Als letztes potentiell einschlägiges Kriterium für die 
Einschätzung der eigenen Sprachkenntnisse ist die „primäre Gebrauchssprache" 
zu beachten. In der Tat zeigen sich einige plausible Differenzen, die aber wiede­
rum nur schwach ausfallen: Die (kleine) Gruppe, die Weißrussisch als primäre 
Gebrauchssprache ansieht, beurteilt auch die eigenen Weißrussischkenntnisse 
besser als der Durchschnitt: 79,6 statt 62,1 Prozent. Gute oder sehr gute Rus­
sischkenntnisse bescheinigen sich 70,4 statt ges. 78,2 Prozent. Respondenten mit 
Russisch als primärer Gebrauchssprache zeigen nur einen leicht höheren Wert 
bei guten oder sehr guten Russischkenntnissen: 70,4 statt ges. 78,2 Prozent. Ihr 
Wert für gute und bessere Weißrussischkenntnisse liegt mit 61,2 Prozent dicht 
beim Durchschnitt und damit zwar deutlich, aber nicht dramatisch (18,4 Pro­
zentpunkte) unter dem Wert für die Gruppe mit Weißrussisch als primärer Ge­
brauchssprache. Respondenten, die die Mischsprache als primäres Kommunika­
tionsmittel nennen, attestieren sich etwas weniger häufig gute oder bessere Rus-
sischkenntnisse als der Durchschnitt: 69,8 statt 78,2 Prozent. 

Die Einschätzung der eigenen weißrussischen oder russischen Sprachkennt­
nisse der Respondenten variiert also eher unwesentlich, wenn auch plausibel im 
Zusammenhang mit den diskutierten sozialen Kriterien. Eine solche Einschät­
zung oder - genauer - die Bewertung auf einer Güteskala hat natürlich ein 
hochgradig subjektives Moment, auch außerhalb Weißrusslands. Denkt man an 
eine eher einsprachige Gesellschaft wie in Norddeutschland (angesichts des 
massiven Schwundes des Niederdeutschen), so ist davon auszugehen, dass auch 
Nicht-Abiturienten ihre Deutschkenntnisse als gut oder besser einstufen würden, 
eher ohne Berücksichtigung der eigenen Schulnoten im Fach Deutsch. Bei einer 
„stereotyp klaren" Fremdsprache wie Englisch, wäre das sicher anders, differen­
zierter. Hinsichtlich des Sprachpaares Weißrussisch und Russisch in Weißruss-
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land verwischt sich die ..Differenzierung" von „Sprache der ersten Sozialisie­
rung" und „Fremdsprache", da beide zur frühen Sozialisierung gehören, wenn 
auch individuell oder gruppenspezifisch mit unterschiedlicher Gewichtung und 
darüber hinaus partiell auch noch gemischt. !n diesem Beitrag geht es auch nicht 
u m eine Erhebung der Kenntnisse in den beiden Sprachen, sondern u m die Ein­
schätzung der Weißrussen dazu, und zwar auf dem Hintergrund der Frage, wel­
che Zukunft das Weißrussische hat, wenn seine Verbreitung und seine Kenntnis 
ganz offenbar sehr eingeschränkt sind und noch abnehmen. Das Faktum, dass 
immerhin noch fast zwei Drittel der Respondenten sich gute und bessere Weiß­
russischkenntnisse bescheinigt, kann einerseits, auf einer schulischen Skala der 
Bewertung dieser Kenntnisse als Illusion oder Wunschtraum bewertet werden, 
andererseits zeugt es aber zweifellos von einem großen latenten Potential des 
Weißrussischen in Weißrussland. 

Alle drei hinterfragten Sprachen bzw. Varietäten sind also im weiten Ge­
brauch. Obwohl das Weißrussische als „nicht-primär" verwendete Sprache ver­
schiedentlich, z.B. im Familienkontext, noch ganz respektable Werte erreicht, 
steht es doch am schwächsten da: Etwa jeder Dritte (32,4%) der Respondenten 
gab an, nie Weißrussisch zu sprechen, aber nur etwa jeder Achte (14,4%) erklär­
te, nie die Mischsprache zu verwenden, und gar nur jeder Vierzehntete (7,8%), 
nie Russisch zu sprechen. 

Zur „sprachlichen Befindlichkeit" der Weißrussen: Über EinsteHungen zu 
den Sprachen 

Die obigen Analysen betrafen die Verbreitung oder Etablierung der Sprachen 
auf der Basis der Selbsteinschätzung der Weißrussen. Einzig die Frage nach der 
Muttersprache ist aufgrund der weißrussischen Spezifik eines weitestgehend 
symbolischen Verständnisses dieses Terminus eher eine, die sog. „language atti-
tudes" betrifft, also salopp gesagt, die Gefühle von Sprechern gegenüber ihren 
(und anderen) Sprachen. Angesichts der oben vorgestellten Ergebnisse könnten 
in diesem Bereich eine ganze Reihe weiterer Fragen gestellt werden, von denen 
hier nur einige wenige berücksichtigt werden können. 

Aufgrund der extrem hohen Werte, die für Russisch, aber auch für die Misch­
sprache ermittelt wurden, wurde u m Zustimmung oder Nicht-Zustimmung (auf 
einer vierstufigen Skala mit der fünften Option des Ausdrucks der Unentschie-
denheit) zu vier „Aussagen" gebeten: [lj ̂ M.T.sMc/] ,w//^ d/e ewz/gc 5Maf&?pr<7-
c/:e .se;'H. Die Wiedereinführung des Russischen als zweite Staatssprache 1995 
wurde, wie berichtet wird, von weiten Teilen der Bevölkerung im damaligen 
Referendum unterstützt. Wie steht es mit einer noch drastischeren Exposition 
des Russischen? Dann folgen drei Aussagen zur Bedeutung der Sprachen für die 
weißrussische Kultur: [2] D;'e HT('/?rM.M;'.nr/:c A*M/fMr M;'r<V ̂M/*<r/i c/;f n'e;'/?rM.Mi-
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.se/?f 5/7ra<r/;c er/?a//cn. [3] Oa.s 7?M.s\y/ic/;g As/ g;V!C ß<?JroAM/?^ /i<r <̂;'̂  ŵ ;7JrM.s.s/-

.srA<? A*M/fMr. [4] D;'f ̂ ê rM.s.s'McA-rM.s.S'Mc/!̂  Af/.SY'/i.syvac/ig ;'j/ c;'ne ße<̂ /*<?/:MMg 
/Mr J;'c ŵ f ;)SrM.s.y;'jc/!̂  A*M//Mr. Angesichts der hohen Werte für Russisch und die 
Mischsprache in verschiedenen der obigen Analysen drängt sich ein solches 
Bedrohungsszenario geradezu auf, das auch vielfach thematisiert wird'**. 

20% 40% 60% 80% 100% 

Russisch als einzige Staatssprache [ 1 ] stößt nur bei 17,2 Prozent der Responden-
ten auf ein mehr oder weniger klares Einverständnis. 68,2 Prozent sind eher oder 
absolut nicht einverstanden, wobei die absolut nicht einverstandenen Respon-
denten mit 49,3 Prozent die mit Abstand größte Gruppe stellen. Die Unentschie­
denen machen immerhin 14,3 Prozent der Befragten aus. Dies ist ein klares Vo­
tum für den institutionellen Erhalt des Weißrussischen, und sei es als eine von 
beiden Staatssprachen. Damit im Einklang stehen die Reaktionen auf die Aussa­
ge [2]: 75,5 Prozent der Respondenten stimmen zu, dass die weißrussische Kul­
tur durch die weißrussische Sprache erhalten bleibt. Andererseits wird aber 
ebenso deutlich mehrheitlich weder in der russischen Sprache [3] (zu 68,2 Pro­
zent) noch in der Mischsprache [4] (zu 65,2 Prozent) eine Bedrohung für die 
weißrussische Kultur gesehen. Aber es sind in beiden Fällen fast ein Drittel der 
Befragten (beim Russischen [3] 29,0 Prozent, bei der Mischsprache [4] 30,5 
Prozent), die diese Bedrohung sehen. 

Dieser Komplex verdient eine weitere Ausarbeitung, die hier nicht im vollen 
Umfang erfolgen kann. Kontrolliert werden soll wiederum der Zusammenhang 
dieser Reaktionen mit den vier sozialen Kriterien: 

(A) Das Alter spielt so gut wie keine Rolle. AHein der Wert der jüngsten 
Respondentengruppe für die Aussage zur kulturerhaltenden Funktion des Weiß-

'̂  Vg]. z.B. das Diskussionstransskript „Mova jak pole boju: 1995-2010" von Ju. Drakachrust 
in A<Jvf 5t'H/w</a vom 17.5.2010 (http://www.svaboda.org/articleprinview/2044999.html. 
Zugriff 20.3.2011) oder den Bericht von A. Lozka über die Entwicklung der Zahlen Weiß-
russisch lernender Schüler in Weißrussland von 1994 bis 2008: „Rodnamoünae navueanne". 
http://nastaunik.info/national__edu_and_upbr/3. Zugriff 20.03.2011). 

[2] Wr. Kuttur wr. Sprache 

http://www.svaboda.org/articleprinview/2044999.html
http://nastaunik.info/national__edu_and_upbr/3
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russischen [2] hegt mit 67,7 Prozent etwas deuthcher unter dem Durchschnitts­
wert von 75,5 und dem der ältesten Gruppe 81.3 Prozent. 

(B) Auch die Bitdung scheint nur äußerst begrenzt auf diese EinsteHungen 
Einfluss zu nehmen. Bei Vertretern der Gruppe mit der schwächsten Schulbil-
dung ist die Bejahung der kulturerhaltenden Funktion des Weißrussischen [2] 
am geringsten, aber immer noch Mehrheitsmeinung (62,8 statt ges. 75,5 Pro­
zent). In ihr stößt die Vorstellung des Russischen als alleiniger Staatsprache [ 1 ] 
auf etwas mehr Zustimmung als im Durchschnitt (22,1 statt 17,2 Prozent) und 
bei den anderen Gruppen, die untereinander keine nennenswerten Differenzen 
zeigen. Und letztlich empfinden die Vertreter der Gruppe mit Hochschulbildung 
sowohl das Russische [3] (34,9 statt ges. 30,5 Prozent) als auch die Mischspra­
che [4] (34,2 statt ges. 29,0 Prozent) etwas bedrohlicher für die weißrussische 
Kultur. 

(C) Etwas deutlicher ist die Bedeutung der Größe der Stadt, wobei insbeson­
dere die Großstadt Minsk Abweichungen zeigt, und zwar - auf den ersten Blick 
zumindest - paradoxer Art: Die Mischsprache wird deutlich stärker als Bedro­
hung für die weißrussische Kultur empfunden als im Durchschnitt: mit 48,8 
Prozent von fast der Hälfte der Respondenten (statt ges. 29,0). Dies ist jedoch 
weniger erstaunlich als die Tatsache, dass auch die Bedrohung der weißrussi­
schen Kultur durch das Russische hier am stärksten empfunden wird, mit 44,6 
Prozent (statt ges. 29,0) ebenso von fast der Hälfte der Respondenten. Die ange­
sprochene Paradoxie besteht nun darin, dass gerade dort, eben in Minsk, w o 
einerseits die Mischsprache eher schwächer als Mutter-, Erst- und primärer Ge­
brauchssprache genannt wird, und andererseits das Russische in diesen Funktio­
nen die größte Rolle spielt, beide stärker als sonst als Bedrohung für die weiß­
russische Kultur empfunden wird. Während die „Furcht" vor der Mischsprache 
noch auf ein stärkeres groß- oder hauptstädtisches Sprachbewusstsein (wie es 
auch gemeinhin angenommen wird) zurückführbar ist, kann die starke Beurtei­
lung des Russischen als Bedrohung für die weißrussische Kultur wohl nur als 
neues hauptstädtisch-weißrussisches Kulturbewusstsein nationaler Prägung in­
terpretiert werden. Fühlen sich die Minsker in ihrer starken Hinwendung zum 
Russischen etwa als Verräter an der weißrussischen Kultur und der weißrussi­
schen Sprache? 

(D) Das Bekenntnis zu einer der drei erfassten Sprachen als primäre Ge­
brauchssprache hat auch eine gewisse Bedeutung für die hier betrachteten 
Spracheinstellungen, jedoch nur bei der kleinen Gruppe, die sich zum Weißrus­
sischen bekennt: Sie empfindet (ähnlich wie die Minsker' ) sowohl die Misch­
sprache als auch das Russische (letzteres dabei noch stärker) wesentlich stärker 

^ Diese beiden Gruppen sind jedoch weitgehend komplementär. D.h. die 166 Minsker Res­
pondenten und die 54 Respondenten, die WeiHrussisch a)s primäre Gehrauchssprache nen­
nen, überlappen sieh in nur zwei Personen. 
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als Bedrohung für die weißrussische Kuttur als der größere Rest der Responden-
ten: die Mischsprache [4] zu 42,6 Prozent (statt ges. 29,0) und das Russische [3] 
zu 46,3 Prozent (statt ges. 30,5). Bei dieser Gruppe (anders als bei den Mins­
kern) ist dies natürhch nicht „paradox". 

Angesichts der großen Bedeutung, die d e m Russischen im öffentlichen Leben 
Weißrusslands zukommt, soll letztlich nach der Bedeutung der Sprachen für die 
Identität der Weißrussen gefragt werden. Im Rahmen dieser Untersuchung (so­
wie im gesamten Projekt) steht dies nicht im Mittelpunkt, soll aber in einer spä­
teren Untersuchung differenzierter erfasst werden. Die allgemeinen Fragen, die 
hier in diesem Zusammenhang gestellt wurden, dienen eher der Interpretation 
des Identitätshintergrunds der Befragten, der nicht unwesentlich ist für die Inter­
pretation der vorgestellten Analysen. 

Zunächst sind dies zwei Fragen: [I] Afann wa/? S%v/7rM.s\!e ê;'w, o/me M^//?-
rM.WMc/; ZM .spr^cAen? [2] A"<3M/? ?nan g/e/cA^c/f/^ M̂ /̂ rM.s'.st? Mn<r//?M.nr? ĵ i'n? 

[1] Weißrusse ohne Weißrussisch ] 

usse ^ ^ ^ ^ ^ ^ ^ ^ ^ ^ ^ ^ ^ 

0% 10% 20% 30% 40% 50% 60% 70% 80St 90% 100% 

Die positive Antwort auf die erste Frage zeigt hier die überwältigende Mehrheit 
(83,7 Prozent). Bei aller Symbolkraft, die m a n d e m weit verbreiteten Votum für 
Weißrussisch als Muttersprache zumisst, halten die Weißrussen den aktiven 
Gebrauch des Weißrussischen für ihre Identität nicht für zwingend. Dieses Ur­
teil zeigt keine nennenswerten Unterschiede, wenn die Antworten nach Kriterien 
wie Alter, Bildung und Größe der Stadt differenziert werden. Einzig die kleine 
Gruppe, die auf die Frage nach der primären Gebrauchssprache Weißrussisch 
nennt, beantwortet mit 64,8 Prozent diese Frage wesentlich weniger häufig posi­
tiv als alle anderen Gruppen, aber eben immerhin auch klar mehrheitlich. Das 
allgemeine Verständnis, Weißrusse sein zu können, ohne Weißrussisch zu spre­
chen, entspricht sicher der sprachlichen Praxis im Land. M a n kann das nur so 
interpretieren, dass die weißrussische Sprache einen historisch-musealen, wenn 
nicht einen fast sakralen Wert für die Weißrussen hat. Damit korreliert, dass in 
Fragen nach d e m Prestige das Weißrussische keineswegs schlechter als das Rus­
sische abschneidet, sondern eher besser (Woolhiser 2001). 

Deutlich weniger eindeutig ist die Einstellung zur Frage, ob man gleichzeitig 
Weißrusse und Russe seit könne. Eine knappe Mehrheit (53,1 Prozent) sagt ja, 
andere sind ablehnend oder unentschieden (30,5 bzw. 16,2 Prozent). Hier erge-

HJj 
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ben sich auch einige interessante Unterschiede in der sozialen Differenzierung, 
(i) Während die ättesten Sprecher die geringste Zustimmungsrate zeigen (46,9 
Prozent) und die mittlere Attersgruppe. die am stärksten sowjetisch geprägte, die 
höchste (58,4 Prozent), fällt die Rate bei den unter 30-Jährigen (50,9 Prozent). 
Die Respondenten der jüngsten Gruppe nähern sich also in dieser Frage denen 
der ättesten an. (ii) Deutlich ist auch ein Zusammenhang mit der Größe der 
Stadt: Während die Minsker mit 64,5 Prozent die stärkste Zustimmung zeigen 
und die kteinen Städte mit 59.4 Prozent schon etwas abfalten. findet diese Frage 
in den (noch kteineren) ländlichen Städten keine mehrheittiche Zustimmung 
mehr: 43,8 Prozent, (iii) Auffattend niedrig ist die Zustimmung bei der Gruppe, 
die Weißrussisch ats primäre Gebrauchssprache nennt: 38,9 Prozent. Andere 
Zusammenhänge, z.B. mit der Bitdung, offenbaren sich nicht. Die dennoch brei­
te Zustimmung zu dieser Frage deutet die Möglichkeit an, dass die weißrussi­
sche Identität für weite Teite der Bevötkerung mit einer russischen kompatibel 
und insofern eine areate und keine nationale ist. Allerdings relativieren diese 
Hypothesen die Ergebnisse der letzten Frage, die abschließend vorgestellt wer­
den sollen: A/.s MVM .se/ien s/e .Mc/r r</.s Wg//7rM.f.se, a/.s tVe//7rM.we M?7<7 /?M.wf, aA? 

it'M 

35 40 

Wenn, wie in der vorletzten Analyse gezeigt, schwach mehrheitlich der Ansicht 
zugestimmt wird, man könne gteichzeitig Weißrusse und Russe sein, so ist das 
ganz offenbar lediglich die Annahme einer Möglichkeit. Nicht einmal 3 Prozent 

'' Bei dieser Frage haben es M I Respondenten von 1230. also mehr als jeder zehnte, vorgezo­
gen, keine dieser drei Optionen anzugeben, sondern eine andere, meist ..als Slave". Offenbar 
war den Personen diese Frage zu politisch. Von einer „allslavischen" Mentitätstendenz in 
Weißrussland ist bisher nichts bekannt, so dass die Identitätserklärung „als Slave" eher ein 
Ausweichmanöver darstellt. 
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der Respondenten sieht sich jedoch als beides, und eine überwältigende Mehr­
heit von über 90 Prozent versteht sich eindeutig als Weißrusse! 

Fazit 

Das erste auffällige Ergebnis der hier vorgestellten Erhebung ist. dass die ge­
mischte weißrussisch-russische Rede, die „Mischsprache" eine viel größere 
Verbreitung hat als bisher a n g e n o m m e n . Dieses Ergebnis und alle anderen hier 
vorgestellten basieren auf Selbsteinschätzungen zur gesprochenen Sprache. Die­
se sind nicht zuletzt deswegen belastbar, da durch die Art der Befragung die 
leicht interferierte Rede bzw. Sprache, also einerseits ein v o m Russischen leicht 
interferiertes Weißrussisch und andererseits ein v o m Weißrussischen leicht in-
terferiertes Russisch, von einer stark verflochtenen „Mischsprache" unterschie­
den wird. Insbesondere widersprechen die Ergebnisse bisherigen Vermutungen 
in der Literatur, die gemischte Rede, „Trasjanka", sei symptomatisch für unzu­
reichende Bildung. Sicher, die „Mischsprache" m a g vielfach das dominante, 
w e n n nicht einzige Verständigungsmittel von Menschen mit schwacher Bildung 
und niedrigem sozialen Status sein, aber sie ist darüber hinaus ein in weiten Be­
völkerungskreisen verbreitetes P h ä n o m e n und stellt damit in verschiedenen Be­
reichen des Alltags die Alternative z u m Russischen dar, je kleiner die Stadt, 
desto mehr. 

Ein zweites auffallendes und in einem gewissen M a ß e überraschendes Er­
gebnis im Z u s a m m e n h a n g mit der Mischsprache ist, dass letztere mehrheitlich 
als Sprache der ersten Sozialisierung von Befragten genannt wird, die auf d e m 
Land geboren sind. Der Widerspruch zu der verbreiteten A n n a h m e , dass die 
autochthonen Dialekte in Weißrussland auf d e m Land noch lebendig sind oder 
zumindest in den mehr oder weniger längst vergangenen Kindertagen der Be­
fragten lebendig waren, ist möglicherweise nur ein scheinbarer: Es ist ein be­
kanntes Szenario, dass m a n auch in einer dörflichen Bevölkerung, die eine 
durchaus noch intakte dialektale „Sprechgemeinschaft" darstellt, in der K o m ­
munikation mit Kindern zur Verwendung der „Aufstiegssprache" der Städte 
tendiert. U n d aus einem B e m ü h e n , mit Kindern Russisch zu sprechen, hat sich 
in Weißrussland eine gemischte sprachliche Erstsozialisation ergeben, nicht nur 
in den Städten, wie m a n bisher annahm, sondern auch auf d e m Land. D.h., zu 
einem Teil werden Land-Stadt-Migranten ihre „Mischsprache" schon in die 
Stadt mitgebracht haben und nicht erst hier, in einer dezidierter russischsprachi­
gen U m g e b u n g entwickelt haben. Dies hat sicher zur starken Verbreitung der­
selben beigetragen. Andererseits ist nicht zu übersehen, dass auch die gemischte 
weißrussisch-russische Rede als Kommunikationsmittel mit a b n e h m e n d e m Alter 
der Respondenten an Bedeutung zugunsten des Russischen abnimmt, ganz ähn­
lich wie das Weißrussische. 
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Dennoch ist letzteres sehr deutlich schwächer repräsentiert als die gemischte 
Rede. Dies ist sicher ein weiteres einschlägiges Ergebnis dieser Untersuchung: 
Der Grad der Bedrohung für das Weißrussische ist ganz offenbar wesentlich 
höher als bisher angenommen, auch wesentlich größer als der letzte veröffent­
lichte Zensus aus dem Jahr 1999 mit seinen ohnehin schon alarmierenden Zah­
len vermuten lässt. Als primäre Sprache des alltäglichen Gebrauchs spielt es in 
der weißrussischen Gesellschaft nur noch eine marginale Rolle. Selbst als Mut­
tersprache wird es viel weniger häufig genannt, wenn die „Mischsprache" als 
Antwortoption neben das Weißrussische und Russische gestellt wird, erreicht 
aber dennoch die besten Werte aller drei Optionen. Aber ca. die Hälfte der Be­
fragten nennt sie in einem dreiteiligen Spektrum der Beurteilung eben schon 
nicht mehr als Muttersprache. Dennoch ist die symbolische Bedeutung des 
Weißrussischen für breite Kreise der Bevölkerung noch lebendig. Zwar meinen 
viele, dass die Beherrschung des Weißrussischen keine unabdingbare Voraus­
setzung sei, u m Weißrusse (im Sinne der Nationalität, nicht der Staatsangehö­
rigkeit) zu sein, aber dennoch bekennen sich zwei von drei der hier Befragten 
noch zu einem „nicht-primären" Gebrauch des Weißrussischen. Quantitativ und 
qualitativ wird es hier große Unterschiede geben. Faktoren wie eine verbliebene 
Grundkompetenz in der weißrussischen Sprache, die stark verbreitete Meinung, 
die weißrussische Sprache sei ein wesentlicher Faktor für den Erhalt der weiß­
russischen Kultur, die breite Ablehnung des Russischen als potentiell alleinige 
Staatsprache sowie die stark dominierende exklusive identifikatorische Orientie­
rung, Weißrusse zu sein (im Gegensatz zu einer potentiell das Weißrussische im 
Russischen inkludierenden Identität), zeugt von einem breiten latenten Potential 
für eine positive Entwicklung der weißrussischen Sprache in der weißrussischen 
Gesellschaft. Dieses wäre aktivierbar, wenn im Land auf der einen Seite der 
politische Wille und auf der anderen Seite das politische Geschick sowie der 
Verzicht auf eine Diffamierung der gemischten weißrussisch-russischen Rede 
und ihrer Träger gegeben wären.'^ 

" Nachdem das Phänomen der Trasjanka in den letzten fünf Jahren mehrfach auf internationa­
len Tagungen in und außerhalb Weißrusslands diskutiert wurde (nicht zuletzt - emotionslos 
- von ausländischen Linguisten), kommt Hoffnung auf eine Besserung der Lage auf, wenn 
einerseits der Direktor des Instituts für Sprache und Kultur der Weißrussischen Akademie 
der Wissenschaften. A. Lukasanec. in einem Interview auf dem /7cpM<M %M(M.HHaL7b'<M 
KaMa? Re.;apycKOfopadh«:'' vom 21. Februar, am „Tag der Muttersprache", die Trasjanka (zur 
Verwunderung der Interviewerin) als mündliche Varietät des Weißrussischen anerkennt und 
wenn andererseits (staatsferner) A. Trusaü. der Vorsitzende der Francisek Skaryna-
GeseHschaft für Weißrussische Sprache, in der Zrn^</a vom 21.2.2009 feststellt (http://www. 
zvyazda.minsk.by/ru/pril/article.php?id=29655&prilid=29572), die Trasjanka sei „besser als 
ihre Abwesenheit", könne sie doch als Brückenkopf dienen, von dem aus man zur weißrussi­
schen Standardsprache vorrücken könne. 

http://www
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(eds.) 77;e /Mf.xea' /a?;,t?MaRf a*ĉ a?e. 77:eorcf;'ca/ awa* fmp;'r;ra/ aavanrM. 
Berlin, 270-315. 

Vestort, G. F. 1999: Smcsannye formy reci. In: 7*/po/og(/'a a'vt(/azyc(/a / 
wno^o/'azyö)'a ^ße/arM.y/. Minsk, 93-101. 

Woolhiser, C. 2001. Language ideology and language conflict in Post-
Soviet Belarus. In: O'Reily. C. C. (ed.) AawgMagc. er/m;'r/fy aw^ y/:e 
?fafc. Vo/. 2; M'Hfjr/ry /an^Mage.s- w Ea.sVem fMrope po^-79<S9. N e w 
York: 91-122. 

Zaprudski, S. 2007. In the grip of replacive bilingualism: the Beiarusian 
language in contact with Russian. /nrerHafiO/ia/ JoMrna/ ofrAe &;c!'o/o-
gy ofLaw^Ma^e 183, 97-118. 

http://arche.home.by
http://www.eu.spb.ru




WcMf/'^/HH'Mfj.sY'/ifr/UMaMaf'/? 67(20/7), 7^7-757 

Sebastian Kempgen 

WELTBEVÖLKERUNG, LEBENSERWARTUNG, 
GEOGRAPHIE UND SPRACHWANDEL 

1. Einführung und methodische Grundtagen 

In dem vorliegenden Beitrag sollen einige Gedanken zur Entwicklung der Spra­
chen und zum Sprachwandel, genauer: zu seiner Geschwindigkeit, sowie zu ei­
nigen seiner Faktoren formuliert werden, indem Erkenntnisse aus anderen Diszi­
plinen auf ihre Relevanz für die Sprachwissenschaft befragt und in Hypothesen 
zu Zusammenhängen eingebaut werden. Der Beitrag soll damit - vor slawisti-
schem Hintergrund - Anregungen zu einem weiteren Ausbau einer allgemeinen 
Sprachtheorie liefern, wie sie insbesondere von der synergetischen Sprachwis­
senschaft vorangetrieben wurde. Wir verzichten dabei auf jedweden Versuch ei­
ner förmlichen quantitativen Modellierung, versuchen aber so zu formulieren, 
daß ein quantitativ vorgebildeter Linguist die angedachte Richtung erkennt und 
ein nicht quantitativ arbeitender Linguist die Plausibilität der Aussagen nach-
vollziehen kann. Der Artikel enthält sowohl programmatische Forderungen wie 
aus plausibel erscheinenden Annahmen hergeleitete (und empirisch überprüf­
bare und zu überprüfende!) Hypothesen zu den betrachteten Zusammenhängen. 

Einer der Grundgedanken des vorliegenden Beitrages ist die Betrachtung der 
Sprachgeschichte in Parallelität zur Evolution, d.h. als ein geschichtlicher Ab­
lauf, in dem Mutationen (sprachliche Variationen) auftreten, von denen ein Teil 
dazu führt, dass sich die Sprache wandelt, während ein anderer Teil an Mutatio­
nen auftritt und sofort wieder vergeht. Dabei sind wir uns der Tatsache bewußt, 
daß Sprachwandel nicht vollständig parallel zu evolutionären Vorgängen gese­
hen oder modelliert werden kann, da Sprache als „Phänomen der dritten Art" 
(im Sinne von Keller 1994) zu betrachten ist. Das bedeutet: Sprachliche Struktu­
ren und auch Einzelsprachen entstehen als nicht-intendierte Folge des Verhal­
tens vieler Sprecher, die ihr Sprechverhalten an bestimmten allgemeinen Maxi­
men ausrichten. W e n n wir dennoch von den auftretenden Mutationen sprechen, 
so ist dies eine vereinfachte Redeweise. 

Das gedankliche wie methodische Herangehen im vorliegenden Artikel folgt 
ferner der synergetischen Sprachbetrachtung, die Köhler (1986) in seinem Buch 
für einige Zusammenhänge Schritt für Schritt in ein Modell einbaut. Köhler be-
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trachtet Sprache als ein selbstregulierendes System. Genauer gesagt, geht es bei 
Köhler u m die Merkmale Frequenz, Phonemzahl, Lexikonumfang, Wortlänge. 
Kontextunabhängigkeit („Polytextie") und Zahl der Bedeutungen („Polylexie"), 
deren konkrete Ausprägung sich wiederum aus Sprechertendenzen wie der Uni­
fikationstendenz, der Diversifikation, dem Kodierungsbedürfnis, dem Spezifika­
tionsbedürfnis, der Sicherung gegen Kommunikationsstörungen u.a. ergibt. Aus 
den von Köhler so benannten „Systembedürfnissen" (Bedürfnissen an das Sys­
tem) ergibt sich ein - instabiles - Gleichgewicht, das je nach Sprache und Zeit­
punkt immer wieder anders ausgeprägt sein kann. Es ist hier nicht der Ort, die 
Darlegungen von Köhler ausführlich zu referieren; es sei stattdessen auf die S. 
50-78 des angegebenen Werkes verwiesen. 

2. Weltbevölkerung und Zah) der Sprachen 

Im vorliegenden Abschnitt sollen zunächst einige Überlegungen zum Zusam­
menhang zwischen der Weltbevölkerung (d.h. der Zahl der auf der Erde leben­
den Menschen) und der Zahl der Sprachen auf der Erde formuliert werden. 

2.1. Allgemeiner Zusammenhang 

Jedermann kennt Graphiken wie die nachstehende', die eine explosionsartige 
Zunahme der Weltbevölkerung in der Neuzeit zeigt, der mehrere tausend (bzw. 
zehntausend) Jahre eine weitgehend gleichbleibende Gesamtbevölkerung vor­
ausgeht - die Frühphase der Menschheitsentwicklung ist in der Graphik (deren 
vertikale Skala M;7/MrJ^n sind) gar nicht erfaßt. 
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Entnommen aus <http://en.wikipedia.org/wtki/Worid_popuiation>. 
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http://en.wikipedia.org/wtki/Worid_popuiation
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Bis ca. ) 0.000 v.Chr.. dem Beginn der Seßhaftwerdung des Menschen am Ende 
der sehr lange andauernden Steinzeit, wird eine Gesamtbevölkerung von ca. 5 
bis 10 Mio. Menschen angenommen*. Die - freilich umstrittene - Theorie des 
„genetischen Flaschenhalses" nimmt zudem eine infoige eines Vulkanausbru-
ches kieine verbliebene Bevölkerungsgruppe von nur 1.000 bis 10.000 Indivi­
duen des homo erectus vor ca. 75.000 Jahren an, die in Afrika gelebt hätten, 
während der Neandertaler in Europa und in Asien schon lebende Arten „binnen 
weniger tausend Jahre ausgestorben" seiend 

Welche logische oder empirische Relation besteht eigentlich zwischen dieser 
Zahl - der jeweiligen Weltbevölkerung - und der Zahl der Sprachen auf der 
Welt? Folgt z.B. die Zahl der Sprachen derjenigen der Weltbevölkerung vom 
Grundsatz und von der Form der Kurve her, bloß auf niedrigerem Niveau? D.h. 
haben wir bei der Zahl der Sprachen in der Neuzeit einen genauso rapiden An­
stieg wie bei der Weltbevölkerung? Eine ausgearbeitete Sprachtheorie müßte 
letztlich über einen solchen Zusammenhang Aussagen erlauben, oder anders: 
Aus einer Sprachtheorie müßten wir etwas über diesen Zusammenhang ableiten 
können. Gehen wir von der Definition aus, daß Sprachen nur aus dem Zusam­
menwirken jeweils vieler Sprecher entstehen können, so kann man daraus jeden­
falls folgenden (eher trivialen, dennoch richtigen) Zusammenhang ableiten: 

Zahl der Sprachen < Zahl der Miolekte = Zahl der Sprecher 

Über den genauen Zusammenhang sagt uns diese Relation noch nichts, wir ken­
nen sozusagen nur das logische wie empirische Maximum: E.s Aann oM/^er ErJ^ 
n/c/if we/:r -S/var/^w o/.s 5/7rgc/?cr ̂ ^^_n. Auf jeden Fall gilt dieser Zusammen­
hang logisch wie empirisch für die Zahl der Idiolekte. 

Heute gibt es - je nach Zählung - zwischen 5.000 und 6.000 Sprachen auf 
der Welt; Haspelmath (o.J., Folie 4) nennt 6.500 bis 7.000, die Wikipedia 
6.500 . Nehmen wir einmal 6.000 an - auf den genauen Wert kommt es nicht 
an. Wenn es heute 6.000 Sprachen auf der Welt gibt, und wenn es diese Spra­
chen nicht „von Anfang an" gegeben hat. dann muß es also auch einmal einen 
Zeitpunkt gegeben haben, zu dem 5.000 Sprachen existierten, zu dem 4.000 
Sprachen existierten, ß.000 Sprachen usw. Aber wann eigentlich? Oder anders: 
Wie viele Sprachen würde es z.B. zur Zeit Christi Geburt gegeben haben?^ Wür­
de man die Zahl der Sprachen in einem Koordinatensystem ähnlich dem der 

' So <http://de.wikipedia.org/wiki/Wcltbevolkerung>. Vgl. auch Natterer (o.J., S. t). 
Vg]. <http://de.wikipedia.org/wiki/Genetischer_Flaschenhats>. 
So <http://de.wikipedia.org/wiki/Toba-Katastrophen-Theorie>. Der engtische Artiket spricht 
von 15.000 individuell (http://en.wikipedia.org/wiki/Population_bottleneck); der Unterschied 
ist für unsere Argumentation ohne großen Belang. 
Vgl. <http://de.wikipedia.org/wiki/Sprachfamilien_der_Welt>. 
Die Weltbevölkerung wird damals mit 300 Mio. Menschen angesetzt, vgl. 
<http://de.wikipedia.org/wiki/Bevolkerungsentwicklung>. 

http://de.wikipedia.org/wiki/Wcltbevolkerung
http://de.wikipedia.org/wiki/Genetischer_Flaschenhats
http://de.wikipedia.org/wiki/Toba-Katastrophen-Theorie
http://en.wikipedia.org/wiki/Population_bottleneck
http://de.wikipedia.org/wiki/Sprachfamilien_der_Welt
http://de.wikipedia.org/wiki/Bevolkerungsentwicklung
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Weltbevölkerung auftragen, so wäre also zu fragen, welche Kurve wir eigentlich 
erwarten, die den Bereich zwischen Null und dem heutigen Wert 6.000 kenn­
zeichnet - ein lineares Ansteigen, eine Kurve, ein Auf und Ab? Ist die Zahl der 
Sprachen bis heute also immer nur gestiegen oder auch einmal gesunken? Die 
heutige Diskussion und die gegenwärtigen Anliegen der Linguistik beschäftigen 
sich mehr mit der zukünftigen Entwicklung der Zahl der Sprachen auf der Welt 
und der Bewahrung möglichst vieler vom Aussterben bedrohter Sprachen, nicht 
mit den vergangenen Zuständen. Es scheint jedenfalls ausgemacht, daß die Zahl 
der Sprachen erst einmal radikal schrumpfen wird - und danach? Wächst sie 
dann auch wieder? Oder schrumpft sie jetzt nur noch? Und aus welchen 
Annahmen läßt sich das ableiten? 

Eine erste Antwort auf Fragen zur Geschichte können wir erwarten, wenn wir 
die oben erwähnten Hinweise auf den genetischen Flaschenhals berücksichtigen 
und emst nehmen. Wenn es also vor ca. 75.000 Jahren tatsächlich nur noch 
1.000 bis 10.000 Individuen in Afrika gegeben haben sollte, und das heißt: 
W e n n diese Zahl vorher größer war, dann müßte es mit dem Eintreten des 
genetischen Flaschenhalses auch zu einem mehr oder weniger großen Spra­
chensterben gekommen sein - je nachdem, wie groß die Zahl der Sprachen vor 
der Toba-Katastrophe schon war. Wie bedeutend aber war dieses Ereignis und 
wie viele Sprachen haben denn mit den besagten 1.000 bis 10.000 Individuen 
den genetischen Flaschenhals überlebt? Man wird mit Sicherheit annehmen 
können, daß sie sehr klein war. Aber wie klein? 

Der genetische Flaschenhals besagt im Kem. daß eine bestimmte GrMppc als 
Vorfahren der heutigen menschlichen Population ausgemacht werden kann, 
nicht etwa, daß 1.000 (oder 10.000) ganz isolierte Individuen mit ihren Sprachen 
überlebt haben. Wenn es beispielsweise 1.000 Individuen gewesen sein sollten, 
so war die Zahl der Sprachen, die sie gesprochen haben, sicher ganz gering, und 
bei 10.000 Individuen war sie wohl auch kaum größer. Bei 1.000 Individuen 
und einer ganz hypothetischen Clan-Größe von je 60 Personen und der Überein­
kunft, daß wir das Idiom eines jeden Clans eine Sprache nennen, wären bei 
gutem Willen also zwei Dutzend Sprachen denkbar . Ferner dürfte die Ver­
wandtschaft dieser Sprachen ziemlich groß gewesen sein. Das bedeutet also: 
W e n n wir die Zahl der jeweils existierenden Sprachen in einem Diagramm ab­
tragen wollten, so hätten wir von einem Wert nahe beim Nullpunkt (hypothe­
tisch, aber plausibel angenommen: 1) einen wohl sehr langsamen Anstieg, der 
vor 75.000 Jahren in einem Wert gipfelt, den wir nicht kennen können, danach 
aber ein Abfallen der Kurve auf einen sehr niedrigen Wert (in der Zeit des gene-

Haspelmath (o.J., Folie 7) gibt in seiner Klassifikation der Sprachen nach ihrer Sprecherzahl 
einen Wert von 7 % für Sprachen mit weniger als 100 Sprechern an. in absoluten Zahlen 455. 
Nehmen wir also ruhig an. daß 100 Sprecher hinreichend gewesen seien, eine Sprache am 
Leben zu erhalten. 
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tischen Flaschenhalses), und danach ein erst iangsames Ansteigen (paratle! zum 
erneuten Anwachsen der Population), bis in der Neuzeit der uns bekannte Wert 
von 6.000 Sprachen erreicht wird. O b die heutige Zahl von Sprachen im 
wesentlichen das Ergebnis eines linearen Anwachsens ist oder ob die Kurve eine 
andere Form hat, darüber gibt es offenbar unterschiedliche Ansichten. Haspel­
math (o.J., Folie 10) benennt für den Zeitpunkt 10.000 v.Chr. eine hypothetische 
Zahl von 20.000 Sprachen, die seitdem kontinuierlich gesunken sei. Die Gründe 
für diese Annahme sind mir nicht klar, die Zahlen scheinen mir aber auch nicht 
sehr plausibel. 

Der gleiche Autor gibt auch „grobe Schätzungen" zu der Zahl der in der Zu­
kunft überlebenden Sprachen: 2050 noch 4.500, 2100 noch 3.000, 2200 nur 
noch 100 Sprachen (Haspelmath o.J., Folie 10). Diese Voraussagen sind natür­
lich gewagt und scheinen vor allem im letzten Wert ebenfalls nicht plausibel, 
weil sie ein Phänomen außer Acht lassen, das wir schon in der Gegenwart gut 
beobachten können. Das Phänomen läßt sich allgemein so formulieren: Wird 
eine Rahmeneinheit größer, so werden die Einheiten auf einer darunter liegen­
den Ebene stärker. Auf politischer Ebene wird dies am Beispiel des „Europas 
der Regionen" deutlich: Die Bedeutung der Nationalstaaten und ihrer Grenzen 
wird durch die neue Einheit Europa relativiert; prompt werden, sozusagen als 
Reaktion, die Regionen wichtiger und bekommen ein neues Selbstbewußtsein -
dazu gehören aber auch die Regionalsprachen . Ein zu starkes Sterben der 
Sprachen würde deshalb m.E. unbedingt dazu führen, daß Idiome, die wir jetzt 
noch nicht als Sprachen bezeichnen, diesen Status langsam erringen. 

2.2. Sprachentstehung vs. Sprachsterben 

Für eine Sprachwissenschaft, die die Zahl der Sprachen auf der Welt in Abhän­
gigkeit von der Weltbevölkerung modellieren will, gibt es zwei gegensätzliche 
Perspektiven, die man theoretisch und empirisch verfolgen könnte: Sucht man 
nach Faktoren, die die Entstehung neuer Sprachen (durch Aufsplittung usw.) be­
günstigen und fördern, oder sucht man entwicklungshemmende Faktoren sowie 
Faktoren, die das Sprachensterben begünstigen? Normalerweise sind wohl Vor­
hersagen zur Entstehung neuer Sprachen schwieriger als solche zum Sprachtod. 
Wer hätte beispielsweise im Bereich der slawischen Sprachen das Entstehen des 
Bosnischen oder des Makedonischen auf rein linguistischer Grundlage vorhersa­
gen können? Das Sterben des Niedersorbischen kann man hingegen leicht vor­
hersagen, beispielsweise deshalb, weil solche Prozesse ab einem bestimmten 
Stadium unumkehrbar sind, höchstens noch verlangsamt werden können. 

Vorsichtiger mit seiner Vorhersage war Krauss ([992). der ein Verschwinden von mindes­
tens der Hälfte der angenommenen 6.000 Sprachen im 2). Jahrhundert prognostizierte. Zu 
einem Überbück über weitere Literatur vgl. auch Maffi (2005). 
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Betrachten wir die historische Zeit seit der Antike, so könnten wir beispiels­
weise bilanzieren, daß aus einer stavischen Sprache (dem Urslavischen) 2000 
Jahre später rund ein Dutzend geworden ist, ebenso ist aus dem Lateinischen 
eine Gruppe von romanischen Sprachen geworden: 2 Todesfälle, 20 Geburten. 
Kein rasantes Anwachsen, zumal wir wissen, daß gerade in anderen Zweigen 
des Indogermanischen viele Sprachen ausgestorben sind. W e n n wir also keine 
unmittelbaren Belege dafür haben, daß in historischer Zeit massenhaft neue 
Sprachen entstanden sind, dann müssen sie offensichtlich in der Zeit seit dem 
genetischen Flaschenhals, aber in vorgeschichtlicher Zeit in einem längeren 
kontinuierlichen Prozess entstanden sein. Und umgekehrt: Wer die Entstehung 
der heutigen Sprachen immer weiter zurückverfolgen wollte, der hätte als 
Zeitraum zunächst einmal diese Zeit bis 75.000 v.Chr. ins Auge zu fassen, da ja 
damals alle Sprachen relativ ähnlich zueinander gewesen sein müssen. Auf die 
heutigen Sprachen bezogen, würde die gleiche Erkenntnis wiederum bedeuten, 
daß alle ihre Verschiedenheiten (nicht hingegen: alle ihre Strukturen!) im 
wesentlichen in den letzten 75.000 Jahren entstanden sind. Und man kann ja 
wohl auch annehmen, daß es in dem genannten Zeitraum jedenfalls nicht mehr 
zu einer „spontanen" Sprachentstehung gekommen ist, daß alle heutigen Spra­
chen sich also durch Aufspaltung, Sprachmischung etc. aus damals schon vor­
handenen Sprachen entwickelt haben. Die Vorstellung hingegen, es habe wäh­
rend dieses genetischen Flaschenhalses noch Gruppen geben können, die noch 
gar keine Sprache besaßen und danach erst aus sich heraus eine solche ent­
wickelt haben, kann man getrost verwerfen. 

In die gleiche Richtung verweisen im übrigen Berechnungen zur Gesamtzahl 
der jemals geborenen Menschen und ihrer Anteile in bestimmten historischen 
Zeiträumen^. Die Modellrechnung zeigen eindrucksvoll, daß selbst bis 10.000 
v.Chr. nur ein kleinerer Teil der gesamten Menschheit gelebt hat - u m wieviel 
kleiner war er erst bis zum Zeitpunkt des genetischen Flaschenhalses. Deshalb 
kann man davon ausgehen, daß auch die Zahl der Sprachen bis dahin gering und 
die Geschwindigkeit des Sprachwandels noch geringer war. 

Sprachentstehung und Sprachsterben: Welcher von beiden Prozessen ist also 
eigentlich der schnellere, welcher der langsamere? Wie die Geschichte in Ein­
zelfällen und die Neuzeit an vielen Fällen zeigt, kann Sprachtod sehr viel 
schneller vor sich gehen als eine Sprachentstehung normalerweise vor sich ge­
hen wird. Hunger, Überschwemmungen, die Sintflut, Kriege - all das kann ein­
zelne Sprachen relativ schnell aussterben lassen, weil die Sprecher der Sprache 
umkommen. Sprachtod läßt sich anordnen, weil sich der Gebrauch von Sprache 
reglementieren läßt - im linguistischen Modell gegebenenfalls ein Fall eines Su-
perstrats. Heute sind es die Effekte der Globalisierung, die zu einem massen­
haften Sterben von Sprachen führen, während das Neuentstehen von Sprachen 

Vgl. <http://de.wikipedia.org/wiki/Wettbevoikerung>. 

http://de.wikipedia.org/wiki/Wettbevoikerung
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eine zeitliche Distanz des Beobachters erfordert und in kleinen Zeiträumen 
kaum wahrzunehmen ist. Aktuell bekannte Beispiele wären etwa der Zerfall des 
Englischen in eine Handvoll separater Idiome oder die Frage, wie lange sich die 
Einheit des Spanischen auf der Welt noch sichern läßt, bevor hier eine 
Auseinandeentwicklung eintritt. Auch das Bosnische, von dem vermutet werden 
kann, daß hier in der Tat der Anstoß zu einer Sprachentwicklung gelegt ist, wäre 
ein mögliches Beispiel, bei dem man im übrigen sieht, daß Anordnungen und 
Reglementierungen die Entwicklung befördern können, aber doch wohl nur 
dann, wenn sie sich auf eine vorhandene sprachliche (dialektale, regionale) Ba­
sis beziehen, eine schon gegebene Variabilität also. Durch bloße Verordnung 
allein ist noch keine Sprache je neu geschaffen worden. 

Mit anderen Worten: .Sprarn/w/ ge/;f (7ogM<r/: w;'c ewp/rMc/:) jc/we/Zer MnJ 
pa.Mv'er? /?<2M/?,gcr a/.s J;'c NcMcwf.y^/?Mng von 5pmc/:en. Es ist deshalb tendenziell 
zu erwarten, daß die Zahl der Sprachen auf der Welt - bei unveränderten aktuel­
len Randbedingungen - eher abnimmt. Der grundsätzliche Zusammenhang zwi­
schen Bevölkerungszahl und Zahl der Sprachen bleibt also bestehen, aber er un­
terliegt Randbedingungen, die gegenwärtig dazu führen, daß diejenigen Fak­
toren, die die Zahl der Sprachen negativ beeinflussen, stärker wirken als andere. 

Übrigens sollte man auch beim Sprachsterben sorgsam auf die Wortwahl 
achten: W e r „bedroht" hier z.B. wen? Eine Sprache eine andere? Bedroht „das 
Englische" mdiandersprachen? Natürlich nicht. Leichter ist die umgekehrte Per­
spektive: Eine bestimmte Sprache wird bedroht, und zwar in ihrer Existenz -
nicht in ihren Eigenschaften. Sprache an sich „bedroht" nicht, wenn wir darunter 
ihre Strukturen verstehen, also sprachliche Eigenschaften. Staaten, „die Globali­
sierung", „die Politik" usw. können die Existenz von Sprachen bedrohen, in je­
dem Falle also extralinguistische Faktoren. Und die Bedrohung kann sich unmit­
telbar auf die physische Existenz der Sprecher einer Sprache beziehen, kann sich 
aber auch 'nur' auf deren Sprachwahl beziehen. 

3. Geschwindigkeit von Sprachwande! 

Kehren wir zurück zu unserer Ausgangsgraphik, der Entwicklung der Weltbe­
völkerung. W a s bedeuten diese Zahlen eigentlich für die Sprachwissenschaft, 
und hier speziell für unsere Vorstellungen vom Ablauf von Sprachwandelvor­
gängen, konkret für die Frage, wie oft er eintritt und wie schnell er sich voll­
zieht. Mit diesen Fragen wollen wir uns in diesem Abschnitt beschäftigen. 
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3.1. Populationsgröße und sprachliche Mutationen 

Sprachen ändern sich bekanntlich, ^c// .w ^gM^rz/ wgr&v;. Weil sie benutzt 
werden, treten 'Mutationen' auf. Diese Mutationen haben die Chance, sich 
durchzusetzen und somit eine Sprachveränderung zu bewirken; diesen Erfolg 
haben aber jeweils nur relativ wenige Veränderungen, die Mehrzahl 'vergeht' 
wieder. 

Es ist nun trivial, wenn man feststellt, dass sich mit der rasanten Zunahme 
der Weltbevölkerung in der Neuzeit potentiell auch die Bedingungen für das 
Auftreten sprachlicher Mutationen vervielfacht haben. Unter der Annahme, dass 
die Zahl der er^/gr^/c^en Mutationen von der Zahl der insgesamt aM/JWgfMfgn 
Mutationen irgendwie abhängt, aber auf jeden Fall positiv mit ihr korreliert ist, 
würde man folgende Annahmen formulieren können: Prinzipiell könnten sich 
Sprachen heute schneller entwickeln als früher. Oder anders: W e r sich mit der 
Verwandtschaft und der Herkunft der verschiedenen Sprachfamilien der Welt 
beschäftigt, der müßte in Rechnung stellen, dass sich die Sprachen - bei sonst 
gleichen Bedingungen - in der Vorzeit langsamer verändert haben. Die heute 
beobachtbaren Veränderungsgeschwindigkeiten dürfen jedenfalls nicht unbese­
hen auch für die Vergangenheit als gültig behauptet oder angenommen werden. 

Das Beispiel der slawischen Sprachen kann das illustrieren. Für das Urslawi­
sche können wir - nach klassischer Auffassung - etwa den Zeitraum 500 v. Chr. 
bis 500 n.Chr. ansetzen, also ein Jahrtausend. Das Urslawische zeichnet sich 
dabei durch relativ langsamen Sprachwandel aus, es hat seine Einheit noch sehr 
weitgehend bewahrt'". Im Zeitraum 1000 bis 2000 hingegen, wiederum einem 
Jahrtausend, sind alle slawischen Einzelsprachen entstanden, der Sprachwandel 
hat sich also deutlich beschleunigt. 

Den grundlegenden Zusammenhang V/e/c Afen.scAen (Sprct/^r) -* v;'ê e 
.yprac/i/f'cAe Afufay/onfn ^tw/c 5prat'/?R'aM;Mvcrgänge können wir in folgender 
Weise schematisch darstellen: 

Zahl der 
Sprecher 

+ Zahl der 
Mutationen 

+ Zahl 
Sprachwandel 

Zahl der 
Sprecher 

Zahl der 
Mutationen 

Zahl 
Sprachwandel 

Hierbei steht das Plus-Zeichen an den Pfeilen für eine positive Beeinflussung 
der jeweiligen Größe. 

Ebenso gilt selbstverständlich der folgende Zusammenhang, mit dem wir den 
gezeigten Zusammenhang noch u m einen Zwischenschritt ergänzen können: 

Vgl. auch das Resümee zu den urslawischen Lautwandelvorgängen in Kempgen (1995). 
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Zahl der 
Sprecher 

+ Zahl sprachl. 
Äußerungen 

+ Zahl der 
Mutationen 

Zahl der 
Sprecher 

Zahl sprachl. 
Äußerungen 

Zahl der 
Mutationen 

Diese ersten ganz atigemeinen Überlegungen müssen aber sofort relativiert und 
präzisiert werden. 

Zunächst ist ja 'die Weltbevölkerung' nicht die Population, in der sprachliche 
Mutationen auftreten, sondern es sind jeweils die Populationen der einzelnen 
Sprachen. D a es aber nicht nur lauter kleine Sprachen (mit wenigen Sprechern) 
gibt, sondern durchaus auch sehr große, große, mittlere und kleinere, so gilt der 
oben behauptete Zuwachs an Potential für Mutationen zwar, aber im Rahmen 
der jeweiligen Sprecher-Populationen. Wir würden demnach erst einmal folgen­
des annehmen: ̂ /e/nf PopM/r;f/onfw ^W6w'gc MMfaf/owcn; gro/7^ fo/7M/af;oH^M 
—̂ y;'e/f Mt^af Zonen. 

Oben haben wir die Zahl der Sprecher in Verbindung zur Geschwindigkeit 
des Sprachwandels gesetzt. Die slawischen Sprachen gelten nun - zu Recht - im 
indogermanischen Vergleich als konservativ, d.h. in dieser Sprachfamilie hat 
weniger - und qualitativ anderer - Sprachwandel stattgefunden als beispiels­
weise im Englischen. Welche Folgerungen soll und kann man nun eigentlich aus 
dem formulierten Grundgedanken ziehen? Der Umkehrschluß würde ja z.B. fol­
gende Aussage ergeben: Da sich die slawischen Sprachen langsamer gewandelt 
haben als andere (mit ihnen verwandte) Sprachen, hatten sie offenbar weniger 
Sprecher. Diese hier rein theoretisch abgeleitete Hypothese kann mindestens 
teilweise vermutlich sogar empirisch überprüft werden, nämlich mit groben Ab­
schätzungen zur Bevölkerungszahl zu gegebenen Zeiträumen. (Alle Schätzun­
gen über die Weltbevölkerung zu früheren Zeiten müssen sich als S u m m e von 
Einzelabschätzung zu einzelnen Völkern ergeben.) 

Vielleicht aber könnte ein anderer Zusammenhang ohnehin eine stärkere 
Rolle spielen. Aus den theoretischen Annahmen folgt ja auch cefefi; par/̂ M.s-
folgender Zusammenhang: V/c/ 5/7/w/7H'an&'/ /vaMc/?/ r/'e/ Ze;'f. W e n n also eine 
Sprachfamilie deutlich weniger Zeit für Sprachwandelvorgänge hatte, dann 
könnte dies schon ein Teil der Erklärung sein, warum sie im Vergleich „konser­
vativer" ist. Da sich die Slawen und mit ihnen die slawischen Sprachen im Zuge 
der Völkerwanderung sehr spät als Gruppe herauskristallisiert haben und histo­
risch in Erscheinung getreten sind, könnte es also sein, daß allein dieser Faktor -
im Zusammenspiel mit anderen - eine große Rolle für die Frage gespielt hat, 
wie „konservativ" sich heute einzelne Sprachen präsentieren. Diese anderen 
Faktoren sind ohne Zweifel im Bereich von Sprach- und Kulturkontakten zu su­
chen. Hier würden wir von der Hypothese ausgehen können, daß w'e/e M?M/ /n-
fen.v/w 5prae/i- MW<7 A*M/fMr/fonf<r̂ /e c;'nen .srAne/Zeren 5/7/w/wanJe/ ̂egM'n.s-f;'-
ge/;. Das würde für das Englische ebenso gelten wie für die Balkansprachen, die 
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ja nicht pauschal als konservativ bezeichnet werden können. Aus dieser Er­
kenntnis würden wir gleichzeitig eine Hypothese über die Hierarchie der 
Wirkung der beiden Faktoren ableiten können: .S/7rac/i- tm^ AfM/;Mr^MfoA7e bc-
/rj'/Y/crn .Sprac/wancfe/ .s'/äficr ̂/.s <̂ /e ̂ /o/!e z^r Vcr/MgMMg ^;e/ie^^ Ze!f^aM(?r. 
Unten werden wir mit arealen Gesichtspunkten einen weiteren Faktor themati­
sieren, der ebenfalls ganz offensichtlich einen starken Einfluß hat. 

3.2. Lebenserwartung und Sprachwandel 

Das sog. Piotrovskij-Gesetz beschreibt den Verlauf von Sprachwandel ähnlich 
einem epidemiologischen Modell: Sprecher lassen sich von einer Neuerung 'in­
fizieren', und Infizierte stecken weitere Sprecher an. Damit sich ein Sprachwan­
delvorgang vollständig durchsetzt, müssen sich entweder alle Sprecher an­
stecken lassen - oder die resistenten müssen erst aussterben. Betrachten wir nun 
vorzeitliche Sprechergruppen: Die Menschen hatten eine radikal niedrigere Le­
benserwartung als heute, sie lag -je nach Annahme - bei nur 25 Jahren oder so­
gar bei nur geringen 12,5 Jahren". In Griechenland und R o m lag sie bei ca. 20 
Jahren, in Deutschland lag sie u m 1800 immer noch bei nur 30 Jahren, gegen­
über heute 75-80 Jahren' . W a s bedeutet dies eigentlich für eine Sprachwandel­
theorie? 

In Vorzeitgesellschaften gab es zwar weniger Sprecher, die Mutationen pro­
duzieren konnten, dafür hatten diese Mutationen theoretisch aber die Chance, 
sich schneller durchzusetzen, da die „Resistenten" ja sehr viel schneller starben, 
verbunden mit der Tatsache, daß die Population klein war, also nicht so viele 
Sprecher „infiziert" werden mußten. W e n n in der heutigen Jugendsprache einer 
großen Sprache eine Neuerung auftritt, so können leicht 6 Jahrzehnte Altersun­
terschied zu den Senioren der Gesellschaft liegen - und entsprechend länger 
kann das Aussterben der Resistenten dauern. Es ist also offensichtlich, daß wir 
mit der durchschnittlichen Lebenserwartung ebenfalls einen für Erfolg und Ge­
schwindigkeit von Sprachwandel relevanten Faktor vor uns haben. Wie wichtig 
dieser Faktor im Vergleich mit anderen ist, ist eine andere Frage. 

Die Lebenserwartung beeinflußt aber gleichzeitig noch eine weitere Eigen­
schaft: Eine steigende Lebenserwartung bedeutet ja auch für mehr Individuen 
die Chance, Mutationen zu produzieren. Die Lebenserwartung beeinflußt also 
theoretisch gleichzeitig zwei Dinge: die Zahl der auftretenden Mutationen und 
die Geschwindigkeit erfolgreichen Sprachwandels. Welcher Faktor stärker ist, 
können wir an dieser Stelle nicht beantworten, aber daß es diesen Einfluß gibt, 

So der Artikel <http://de.wiktpedia.org/wiki/Weltbevolkerung>. 
Vgl. <http://de.wikipedia.org/wiki/Lebenserwartung> und <http://www.newenrem.com/ 
index.php'?id=24>; gieiche Daten hier: <http://urologie.uniklinikum-dresden.de/resourees/ 
)ib_doc/downioad/2003/0l_Alterungsprozess.pdf> 

http://de.wiktpedia.org/wiki/Weltbevolkerung
http://de.wikipedia.org/wiki/Lebenserwartung
http://www.newenrem.com/
http://urologie.uniklinikum-dresden.de/resourees/
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ist ktar. Die hier benannten Zusammenhänge woüen wir wieder in einem Gra­
phen festhaken: 

Zahl der 
Sprecher 

+ Zahl der + Zahl 
Sprachwandel 

Zahl der 
Sprecher Mutationen 

Zahl 
Sprachwandel 

+ -

steigende 
Lebenserwartung 

Unsere Überiegungen bedeuten aber noch etwas: Heute gebräuchliche soziolin-
guistische Termini wie vor ailem die „Jugendsprache" sind historisch bedingt zu 
betrachten und dürfen nicht einfach unhinterfragt in die Vergangenheit rückpro-
jiziert werden. Für weiches Lebensatter die Existenz einer Jugendsprache (von 
der wir annehmen woHen, daß sie der primäre Motor sprachlicher Änderungen 
ist) im Gegensatz zu einer Erwachsenensprache (von der wir annehmen würden, 
daß sie eher bremsend wirkt) postuliert werden kann, das hängt u.a. davon ab, 
wie die Lebenserwartung sich überhaupt darsteht. Kuiturgeschichtiich sehen wir 
jedenfaHs, daß in früheren Kuituren die Aufnahme in die Erwachsenengeseti­
schaft sehr vie] früher ais heute erfoigte, in der Rege) um ein Aiter von ca. 14 
Jahren herum. Weiche Foigen dies eigentiich für das Sprachverhaiten dieser Ju-
gendiichen hatte, müßte einmai genauer im Sinne einer Theoriebiidung durch­
dacht und an Beispielen überprüft werden. Bei einer durchschnittiichen Lebens­
erwartung von nur ]2 Jahren, die einem Teit der oben zitierten Modeitrechnun­
gen zugrunde iiegt, ist jedenfaiis die Wahrscheiniichkeit eines Sprachwandeis, 
der durch Neuerungen in der Jugendsprache befördert wird, eingeschränkt, im 
übrigen gut, daß auch die bekanntermaßen unterschiedtich ausgeprägten Alters-
pyramiden der Geseiischaften einen Einfluß auf das Auftreten von Varianten ha­
ben müßten: in einer Geseilschaft mit einem hohen Anteii an Jugendhchen hät­
ten wir theoretisch jedenfaiis einen höheren Anteil an Neuerungen, soweit sie 
durch Jugendsprache initiiert werden; umgekehrt wäre es in Geseiischaften mit 
hohem Anteii an äiteren Personen. Dieser Effekt steht aber sicher in deutiicher 
Abbhängigkeit von der betreffenden Popuiationsgröße. 

3.3. Sprachkuitur und Sprachwandei 

W e n n wir eingangs gesagt haben, daß eine Vieizaht von Sprechern einfach auf­
grund der Vietzahi von Kommunikationsvorgängen eine hohe Zahl von Muta-
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tionen hervorbringen kann, so müssen wir dazu eine weitere Einschränkung 
formulieren, u m das Bild realistischer zu machen. Zu einer Sprache mit einer 
großen Zahl von Sprechern (denken wir hier der Einfachheit halber einmal an 
Millionen) gehört auch eine kulturelle Entwicklung, die bestimmte kultureUe 
Einrichtungen und Institutionen hervorbringt: Unterricht, Schulen, Hochschulen, 
Akademien. Duden-Verlage usw. Große Nationalsprachen haben zugleich im­
mer auch sprachpflegerische Institutionen, die auf eine Bewahrung von Normen 
abzielen. Unsere Annahme besagt also: D;'c Exi'.sfenz ̂ rar/!/?/Zeggr;'.sc/?̂ r /?;.!?;'-
yMfwn^n twif negafa' GM/' .S/vürAwafM^/vorgönge e;'n, d.h. verlangsamt den 
Wandel der Sprache insgesamt, indem sie a) sowohl die Zahl der auftretenden 
Mutationen negativ beeinflußt als auch b) die erfolgreichen Sprachwandelvor­
gänge gering hält. 

Den Einfluß der Sprachkultur auf unsere Zusammenhänge können wir nun­
mehr ebenfalls in unseren Graphen einbauen: 

Sprachkultur 
(Sprachpflege) 

+ + Zahl der 
Sprecher 

+ 
' , Zahl der 

Mutationen 

+ Zahl 
Sprachwandel 

Zahl der 
Sprecher 

Zahl der 
Mutationen 

Zahl 
Sprachwandel 

+ -

steiaende 
Le bense rwart ung 

Eine 'große' Sprache ist z.B. ohne Schrift schlecht vorstellbar: Empirisch gese­
hen, sind nur Sprachen mit kleineren und/oder lockerer organisierten Sprecher­
gemeinschaften auch schriftlos geblieben (ein auch slawistisch relevantes Bei­
spiel wären die Thraker des Altertums auf dem Boden des heutigen Bulgarien). 
Der Besitz von Schrift aber bedeutet wohl in aller Regel eine gewisse Konser­
vierung von Sprache, die sich langsamer entwickelt als das Sprechen: Schrift be­
deutet leicht Unterweisung im Schreiben, Unterweisung bedeutet Durchsetzung 
von Normen, bedeutet Unterdrückung spontaner Wandelvorgänge. 

M a n könnte nun als Slawist an dieser Stelle einwenden, daß das Altkirchen­
slawische einigen slawischen Sprachen die Schrift brachte, das Lateinische an­
deren, daß sich die Einzelsprachen aber trotzdem erfolgreich weiter auseinander 
entwickelt haben. Dieses Beispiel ist freilich kein Gegenbeispiel, denn es legt 
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höchstens die Hypothese nahe, daß <V;c WrA'MMg row &/?r;'//̂ c.s//r /w /V/̂ /̂ Z/üi 
a:{f 5'prarAnY;A!<r/f / ̂ ^n'/i^cr /.s7 <:;/.s J/^n;g^ ^/n^er^r FaA/or<?/z (auf die wir unten 
noch zu sprechen kommen). 

Wir kennen aber aus dem slawischen Raum ein aussagekräftiges Beispie], 
das die grundsätztiche Richtigkeit unserer Annahmen stützt: Der sog. „zweite 
südslawische Einfluß"'^ brachte dem Russischen im 15. Jh. orthographische, 
phonoiogische und morphologische Normen aus dem südslawischen Raum, die 
es in der gesprochenen Sprache eigenthch schon überwunden hatte, er wirkte al­
so ohne Zweifel retardierend. 

Daß große Sprachen (im genannten Sinne) in der Regel auch Kommunikati­
onswege, -mechanismen und -medien aufweisen, die eine Verbreitung sprachli­
cher Neuerungen im Prinzip auch positiv ̂ ^ r v ^ w können, weil sie die Weiter­
gabe von Mutationen von der 'Mund-zu-Mund'-Weitergabe lösen, sei erwähnt 
und ist sicher ein Faktor, doch muss zugleich einschränkend wieder hinzugefügt 
werden, daß die Nutzung dieser Möglichkeiten eben nicht allen Sprechern 
gleichermaßen zur Verfügung steht. Diese Medien können genauso gut &*yocff.< 
dazu dienen, eine Vielfalt durch die Verbreitung einer bestimmten, zentral defi­
nierten Norm zu nivellieren und so den Wandel zu verlangsamen. 

M a n denke hier z.B. an die Verbreitung der Moskauer Kanzleisprache im 
Großfürstentum Moskau bzw. im Russischen Reich: Moskauer Sprachnormen 
verbreiteten sich auf einem großen Territorium und prägten damit von vornehe­
rein bestimmte Funktionalste, die sich andernorts sonst vielleicht anders her­
ausgebildet hätten. 

Vielleicht ist es also plausibel, Folgendes anzunehmen: Medien - jedenfalls 
klassische Medien - können d'/Hẑ /nc, konkrete Wandelvorgänge beschleunigen, 
indem sie sie bekannter machen und eine Vielzahl von Sprechern dazu bringen, 
sie zu übernehmen - man denke an Wendungen wie „Hier werden Sie gehol­
fen". Insgesamt werden die Medien aber aufgrund inhärenter Eigenschaften (Re­
dakteure, die in Texte im Sinne einer Norm eingreifen) eher verlangsamend im 
Hinblick auf Sprachwandel wirken. Dies machen z.B. die Ergebnisse von Kry-
sin (1974) deutlich, der in seinen soziolinguistischen Untersuchungen extra eine 
Kategorie „Philologen" vorsieht, die sich denn auch durch besonders konser­
vativen Sprachgebrauch auszeichnen. 

Ist aber nicht die gegenwärtige Situation in Osteuropa, die durch einen Ver­
fall sprachlicher Normen gekennzeichnet ist, der sicher durch die Medien (Über­
tragungen aus den Parlamenten...) befördert wird, ein Gegenbeispiel dazu? 
Oder liegt hier eine besondere Situation vor? Ich bin davon überzeugt, daß Letz­
teres der Fall ist: In der Sowjetunion waren die sprachpflegerischen, die konser­
vativen Faktoren „in größerem Maße als normal" wirksam, nunmehr erleben wir 
eine Gegenreaktion, die zurückgehaltenen Tendenzen brechen sich sozusagen 

Zutreffend dargestellt im Wikipedia-Artiket <http://dc.wikipedia.org/wiki/Kirchenslawih.ch>. 

http://dc.wikipedia.org/wiki/Kirchenslawih.ch
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ungehindert Bahn. Vermutlich wird sich langfristig das Pendel jedoch wieder 
auf einen mittleren Wert einstellen. 

Kurzum: Eine große Zahl von Sprechern kann in der Tat theoretisch mehr 
Mutationen produzieren als eine kleine Zahl von Sprechern, empirisch scheint 
mit der Vergrößerung der Sprecherzahl aber auch die Entwicklung retardieren­
der Faktoren (math.: Koeffizienten) einherzugehen, die bei einer genaueren 
Modellierung mit berücksichtigt werden müssen. O b die Entwicklung der auf 
die Sprache konservativ einwirkenden Institutionen vielleicht sogar zwangs­
läufig ab einer bestimmten Größe auftritt, weil große Gesellschaften ohne Orga­
nisation nicht denkbar sind, wäre zu prüfen. Wir hätten dann u.U. einen nicht 
nur empirischen Zusammenhang. Die in diesem Abschnitt behandelten Varia­
blen sind aber wohl in jedem Falle abhängige Merkmale, die Größe bleibt das 
unabhängige Merkmal. Bauen wir also die Existenz von Sprachkultur als von 
der Sprecherzahl positiv getriebenen Faktoin unser Modell ein: 
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Das heutige Englisch ist dabei ein Paradebeispiel dafür, dass diese Überlegun­
gen nur dann gelten, solange wir ein einigermaßen einheitliches, 'kontrollier­
bares' Territorium vor uns haben. Die übernationale Verbreitung des Englischen 
(evolutionstheoretisch also ein Erfolg) bedeutet gleichzeitig, daß sich das wie-
tere Schicksal des Englischen dem Einfluß der (retardierenden, normierenden) 
Institutionen eines einzelnen Nationalstaates entzogen hat. Daß der genannte 
Erfolg des Englischen zugleich bedeutet, daß sich seine Einheit auflöst und wir 
mit Sicherheit die Aufspaltung des Englischen in mehrere Varianten voraus­
sagen können, ist heute schon Allgemeingut der Sprachwissenschaft, aber noch 
nicht der Öffentlichkeit. Neben der einfachen Größe ist als Faktor deshalb auch 
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der Charakter der geographischen Verteilung (Nationatsprachen vs. über-
nationatsprachtiche Verbreitung) in eine Modeltierung mit einzubeziehen. 
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Das Deutsche ist zwar auch über mehrere Staaten verbreitet, hat aber ganz 
offensichticht diesen kritischen Wert des Engtischen nicht erreicht, d.h. tauft 
keine Gefahr, sich in Deutschtand, Österreich und der Schweiz radikat aus-
einanderzuentwicketn. Das bringt uns zu unserem nächsten Punkt. 

3.4. Geographie und Sprachwandet 

Neben Gruppengrößen (und Lebenserwartung) brauchen aber wir unbedingt 
einen weiteren Faktor, der den Sprachwandet hemmen oder fördern kann: die 
räumtiche Verteitung der Sprecher auf endtichem, vorgegebenem Raum. In 
geographisch isotiert tebenden Ctans von wenigen Dutzend Individuen wird sich 
die Sprache tangsamer verändern ats in sotchen mit Kontakt zu Nachbarctans. 
Hier haben wir einen Koeffizienten, der insbesondere bei kteineren Gruppen 
stärker wirken kann ats bei großen: Sprecherpoputationen von mehreren Mittio­
nen Menschen (einer und dersetben Sprache) sind - bei gteichbteibendem Raum 
auf unserer Erde - ohne Kontakt zu Sprechern anderer Sprachen irgendwann 
nicht mehr vorsteltbar, d.h. Sprachkontakt (und Kutturkontakt) ist hier eine 
zwangstäufige Fotge der Populationsgröße und des beschränkten Raumes. Die­
ser Zusammenhang wird aber umso geringer, je kteiner die Gruppe ist: Vorzeit-
geseltschaften von mehreren Dutzend Menschen ohne Kontakt zu anderen 
Gruppen sind sehr woht vorsteltbar und sie gibt es ja noch heute (die sprich-
wörttichen Indianerstämme im südamerikanischen Dschunget). Gteichzeitig ist 
das Leben in Isotation für Vorzeitgesetlschaften nicht nur zufättig gegeben, 
sondern integrater Bestandteit ihrer Lebensform: Sie brauchten ihr eigenes Jagd-
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revier, ein Revier, das einer Meinen Gesellschaft noch ohne Ackerbau und Vieh­
zucht das Überleben in einiger Sicherheit ermöglichte. 

Geographisch isoliert lebende Clans geringer Größe drücken sich statistisch 
in einer geringen Einwohnerdichte (Bevölkerungsdichte, Populationsdichte) aus: 
Für die Zeit von ca. 30.000 v. Chr. nimmt man eine Einwohnerdichte von nur 
0,1-0,2 Einwohnern pro 100 km* an (heute: ca. 50 bis 250), die Menschen hät­
ten in Gruppen von 20 bis 60 Individuen gelebt, mehrere dieser Clans hätten 
u.U. größere Gruppen von mehreren hundert Menschen gebildet.'^ 

Kleine Sprechergruppen und eine kleine Weltbevölkerung bedeuten nicht 
zwangsläufig, daß es Ac/n^H Sprachkontakt gegeben hat - er kann zweifellos 
stattgefunden haben. E/we grr^c M/c/f/^wZ/jcrMMg /?wgeg<?n ̂ e&'M;^? - aM/ wr-
gegc&enefH &cgrgnz?c?? /?<3M?H - ztv<3MR.s'/aM%? 5p?w/?A:o;:foA'f. Damit haben wir 
auch eine Antwort auf die Frage, warum es in der Zukunft wohl unter dem 
Strich eher zu einer Abnahme der Sprachenvielfalt kommt, selbst wenn langfris­
tig der Sprachwandel natürlich genauso weitergeht und neue Sprachen entste­
hen: Letztlich ist dies eine zwangsläufige Folge der quantitativen Entwicklung 
unserer Weltbevölkerung, die ihrerseits nur in bestimmten sozialen Institutionen 
möglich ist, die wiederum kaum erlauben, daß sie gegenüber isolierten Clans 
wie einzelnen Indianerstämmen nicht dominierend und verdrängend auftreten. 
Die Frage aber, ob solche Gesellschaften zwangsläufig Hegemonialtendenzen 
usw. aufweisen oder ob dies ein historischer „Zufall" ist, das kann die Linguistik 
nicht beantworten. 

Ein Glied in der Argumentationskette m u ß dabei noch expliziert werden: 
5'prat'/?ArwyaAy /?<?<:/<?;</g? Ht'r/]? aMrowK/;'.sc/? .Spmc/M^r^n. Sprachkontakt bleibt 
Sprachkontakt bei etablierten oder gleichartigen benachbarten Gesellschaften. 
Den Tod von Kleinsprachen oder Regionalsprachen bewirkt Kontakt aber dann, 
wenn der zweite Mitspieler gesellschaftlich, wirtschaftlich, politisch, sprachlich 
usw. deutlich dominierender ist. Das zeigt z.B. das Verschwinden des antiken 
Mazedonischen bei gleichzeitigem Erfolg des Griechischen. 

Oben haben wir die Langsamkeit des Sprachwandels im Urslawischen und 
die Beschleunigung dieses Vorganges in der Zeit danach thematisiert. Welche 
Folgerungen können wir daraus nun im vorliegenden Zusammenhang ziehen -
darf man den Zusammenhang umdrehen? Vermutlich ja. Also: „Die Urslawen" 
waren mit Sicherheit eine deutlich kleinere Population als es die späteren 
einzelnen slawischen Ethnien zusammen waren. Des weiteren gilt als ausge­
macht auch folgendes: Der geographische Raum, in dem die Kommunikation 
zwischen den Urslawen stattfand, war so begrenzt, daß die Kommunikation 
noch nicht „abgerisssen" war. Für unsere Modellvorstellungen von der Ge­
schwindigkeit von Sprachwandel gilt, daß offensichtlich J;'̂  P^pM/of/o/M^rö/^, 

Daten nach <http://www.niichael-gieseLke.de/giesecke/niatrix/doc/geschichte/dokunientc/ 
]eittexte/grundannahmcn.htm>. 

http://www.niichael-gieseLke.de/giesecke/niatrix/doc/geschichte/dokunientc/%5deittexte/grundannahmcn.htm
http://www.niichael-gieseLke.de/giesecke/niatrix/doc/geschichte/dokunientc/%5deittexte/grundannahmcn.htm
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J;'e geo^rapA/.srne Ver/eZ/M/?,̂  M'iJ J/e S'prac'/?- MnJ A*M//M/*AŶ ;yâ /e .s-fär̂ er (/b'r-
Jer/;J) at{/* Jen -S'/varnnwMA?/ ^/r^e/; a/y a*;'e (.sye/genJe) Ae^e/MernarrMn^ 
„^rew.sV". Die sog. ..slawische Landnahme" führte also zu einem Abreißen der 
regelmäßigen Kommunikation zwischen den Sprechern der einzelnen Gruppen 
und beförderte damit den Sprachwandel, der letzlich zur Herausbildung der Ein­
zelsprachen führte, aber bei kleinen Gruppen genauso wie bei großen. D a ß vor 
allem die räumliche Trennung „schuld" an der Entwicklung der slawischen Ein­
zelsprachen ist, ist hier nicht die neue Erkenntnis. Sie liegt eher in einer präzise­
ren Hypothese über die Wirkungshierarchie der beiden genannten Faktoren: 
^J'Mw/i'rAe D/.sfanz w;'f%f y?a'/*Aer a/y fo/)M/af;'o?Mgw/?e im Hinblick auf die Ge­
schwindigkeit von Sprachwandel. Die slawischen Sprachen scheinen diese An­
nahme jedenfalls zu stützen, und die Indianersprachen Nord- und Südamerikas 
zeigen ebenfalls, daß auch bei relativ kleinen Sprechergruppen viele verschie­
dene Sprachen entstehen können, wenn diese Gruppen räumlich sehr verteilt 
sind und genügend Zeit zur Verfügung steht (die genauen Zeitpunkte der 
Besiedlung Amerikas sind immer wieder in der Diskussion; 15.000 bis 50.000 
Jahre sind in etwa die diskutierte Zeitspanne, mit einem Schwerpunkt u m ca. 
20.000 bis 35.000 Jahre). 

Mit der Herausbildung gesellschaftlicher Strukturen, wie sie größere Bevöl­
kerungsgruppen ausbilden, die auf begrenztem R a u m leben, geht in aller Regel 
ein weiteres Phänomen einher: die Herausbildung von Städten. In der Tat ist 
keine Hochkultur bekannt, die nicht mit solchen Siedlungsformen einhergegan­
gen wäre (vgl. Mesopotamien, Ägypten, Griechenland, Kleinasien, das Indus-
Tal usw.). Wir haben also einen positiv korrelierten Zusammenhang von Popu­
lationsgröße und 'Verstädterung'. Städte bedeuten im übrigen, daß die tatsächli­
che Bevölkerungsdichte von der durchschnittlichen Bevölkerungsdichte stärker 
abweicht: Sie konzentrieren ja viele Menschen auf engem Raum, die Gleichver­
teilung nimmt also ab. Bei verdichteter Bevölkerung gibt es folglich erstens 
mehr Kommunikationsvorgänge, in Städten hatten und haben nun aber auch 
sprachliche Mutationen größere Chancen zur Durchsetzung als bei einer voll­
kommen gleichmäßigen Verteilung der gesamten Population auf die jeweilige 
Siedlungsfläche, weil die „Ansteckung" schneller erfolgen kann. So können sich 
in Städten neue Sprachformen ausbilden - die Herausbildung städtischer Koines 
zeigt dies. D/e /S^we/t/;«/?^ sw? Je/' G/e/r/irerfef/M/î  aer ßew/AerMn^, die die 
Herausbildung von Städten bedeutet, ;'.sf a/.so e;'n /7o.H'f;'v tw^ewaer Fa^?or (A*r;-
e^/eMf) /w 57'HMf Je.s -S/jra<r/?u anJe/.s'. 

Als Extrembeispiel einer Gleichverteilung und geringer Bevölkerungsdichte 
können wir uns übrigens Eremiten vorstellen, wie sie ja für die Besiedelung des 
russischen Nordens oder für Teile des Athos charakteristisch waren. Bei Eremi­
ten würden wir keinen Sprachwandel erwarten - isolierte Einzelpersonen erfül-
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!en die Grundvoraussetzungen einer miteinander kommunizierenden Gruppe 
nicht. 

Für die Entstehung der heutigen Vie!zaht an Sprachen - und der offensichtli-
chen Schwierigkeit, die historischen Verwandtschaften unter ihnen zu rekon­
struieren -, dürften gerade die räumüche Trennung der Sprechergruppen und die 
Zeit die entscheidenden Faktoren gewesen sein: Obwoh! in kleinen Sprecher­
gruppen der Sprachwandel insgesamt langsamer abtäuft, reicht die Geschwin­
digkeit doch aus, u m radikal andere Sprachen hervorzubringen, wenn nur auf­
grund von Wanderungsbewegungen („out of Africa") die kommunikativen Kon­
takte abreißen und ein korrigierender Zusammenhalt zwischen den Sprecher­
gruppen verloren geht. 

In unser Modell wollen wird die Frage der geographischen Räume folgender­
maßen einbauen: In der Populationsgenetik werden die ßc.sc/:räM%MHgcM, die ein 
gegebener Raum für die Existenz einer Art bietet, unter dem Stichwort „Carry-
ing Capacity" bzw. „Tragfähigkeit" diskutiert'̂ . In jedem Fall sind dies außer­
sprachliche Faktoren, und wir wollen sie so notieren, daß sie die Zahl der Spre­
cher &^rp?!zen. Die Frage der Bevölkerungsdichte hingegen ist, wie wir a m 
Beispiel der Verstädterung gesehen haben, ein po.n'f;'v auf die Mutationen wir­
kender Effekt, den wir separat notieren. Damit stellt sich unser Modell nunmehr 
so dar, wobei wir aus Gründen der Darstellung die Übemationalsprachlichkeit 
und die Bevölkerungsdichte in einem Kasten zusammenfassen: 
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Vgl. <http://en.wikipedia.org/wiki/Carrying_capacity> bzw. <http://dc.wikipedia.org/wiki/ 
Tragfähigkeit_der_Erde>. 

http://en.wikipedia.org/wiki/Carrying_capacity
http://dc.wikipedia.org/wiki/Tragf�higkeit_der_Erde
http://dc.wikipedia.org/wiki/Tragf�higkeit_der_Erde
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4. Humangenetik und Linguistik 

In diesem letzten Abschnitt sollen nochmals einige allgemeine Überlegungen 
zum Zusammenhang von Evolution, Genetik und Sprachwissenschaft themati­
siert werden, die sich leicht an die vorangehenden Überlegungen zum Sprach­
wandel anschließen lassen, aber darüber hinaus gehen. 

4.1. Evolution und Sprache 

Aus anderen Disziplinen ist bekannt, daß die menschliche Evolution zu Lösun­
gen geführt hat, die „gerade gut genug" waren, u m sich als Vorteil durchzu­
setzen - nicht das Maximum einer Eigenschaft wird realisiert, sondern ein aus­
gewogenes Verhältnis zwischen verschiedenen Anforderungen, von denen die 
für eine Anpassung notwendige Zeit eine ist. 

Es ist nun leicht möglich, den gleichen Ansatz auch auf Fragen der evolutio­
nären Entwicklung, die die Grundlage der Sprachfähigkeit betreffen, zu übertra­
gen. Oben haben wir beispielsweise die geradezu unglaubliche Veränderung der 
Lebenserwartung (mathematisch ja eine Vervielfachung!) thematisiert. Daß bei­
spielsweise der Sehsinn „gerade gut genug" ausgeprägt wurde, läßt sich leicht 
daran erkennen, daß bei der heute gestiegenen Lebenserwartung eine sehr große 
Zahl von Menschen Brillen tragen muß, davon ein großer Teil wiederum des­
halb, weil in einem Alter, das früher jenseits der durchschnittlichen Lebenser­
wartung lag, Einschränkungen der Leistungsfähigkeit auftreten, wie z.B. die Al­
tersweitsichtigkeit. Ein Phänomen, das es bei geringer Lebenserwartung nicht 
oder nur in Ausnahmefällen gibt. 

Diese Veränderung in der durchschnittlichen Lebenserwartung bedeutet für 
die Sprache, genauer: für die /?aw/e, offensichtlich folgendes: Hörfehler bzw. 
Hörschwierigkeiten, wie sie heute bei etwas Älteren auftreten, hat es in der Vor­
zeit, und das heißt auch: als sich Sprechfähigkeit und Sprache insgesamt - in 
Rückkoppelung mit der Entwicklung der Artikulationsorgane und dem Hören -
entwickelt haben, nicht gegeben. Die phonetische Realisation der Sprache liegt 
in einem Frequenzbereich, den Jüngere ohne Probleme nicht nur artikulieren, 
sondern vor allem auch ohne Probleme verstehen und von den uns umgebenden 
Hintergrundgeräuschen trennen können. Diese Fähigkeiten bleiben aber offen­
sichtlich über die Lebensdauer eines Individuums nicht konstant: Die Stimmlage 
älterer Männer beispielsweise wird deutlich tiefer und gerade die Höhen werden 
deutlich schlechter wahrgenommen - Randbedingungen der menschlichen Evo­
lution, die es nicht gegeben hat, als sich der Stimmapparat und die weiteren Sin­
nesorgane entwickelten. Einzig der sog. „Stimmbruch" von Jugendlichen fällt in 
eine Lebensspanne, die es auch bei geringer Lebenserwartung gibt. 
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4.2. Genetik und Sprache 

Oben haben wir die Hypothese vom genetischen Flaschenhals zitiert, der u.a. 
das Phänomen erklären soll, dass die genetische Verwandtschaft aller heute le­
benden Menschen viel größer ist als nach der Gesamtzeit der menschlichen 
Existenz zu erwarten wäre. W e n n Genetiker also die Verwandtschaft der Men­
schen in den D N S relativ klar und mit dem Resultat einer großen Verwandt­
schaft nachzeichnen können, dann bedeutet dies im Vergleich mit den Möglich­
keiten der Sprachwissenschaft eine einfache Einsicht: Der Sprachwissenschaft 
gelingt es sehr viel schlechter (und eigentlich nur rudimentär), die Verwandt­
schaftsbeziehungen aller Sprachen der Welt zu klären. Das bedeutet, dass sich 
Sprachen - als kulturelle Produkte des Menschen - sehr viel schneller gewan­
delt haben als der genetische Code des Menschen. Das bedeutet aber auch fol­
gendes: W o immer Erkenntnisse der Humangenetik'^ über die Verwandtschafts­
verhältnisse und Wanderungsbewegungen des Menschen genutzt werden kön­
nen, so sind sie von der Sprachwissenschaft unbedingt zu nutzen, denn solche 
Entwicklungslinien müssen ja auch die großen sprachlichen Entwicklungslinien 
reflektieren. Bei dem offensichtlichen methodischen Vorsprung der Genetik vor 
der Linguistik macht es keinen Sinn, sprachwissenschaftliche Rekonstruktionen 
gegen die Erkenntnisse der Genetik zu versuchen. Natürlich wäre es verfehlt 
und oberflächlich, genetische Zusammenhänge einfach ein zu eins auf die 
Sprachgeschichte zu übertragen, aber sie können doch, statt im Nebel zu sto­
chern oder allzu phantastische Zusammenhänge zu behaupten, die Unter­
suchungsrichtung leiten; sie können sozusagen die „Nullhypothese" abgeben. 
Phänomene wie Sprachwechsel, Sprachverlust, Sprachkontakt, Sprachmischung 
usw. erklären dann vom Erwartungswert abweichende Beobachtungen, stellen 
aber den Grundsatz nicht in Frage. 
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Votkmar Lehmann 

T E M P U S U N D „PASSIV" I M P O L N I S C H E N (UND SLA VISCHEN)' 

!n den beiden Bänden „Tense Systems in European Languages" (Thieroff, 
Bau weg 1994 und Thieroff 1995) werden die Tempora in 34 Beiträgen, darunter 
sechs zu slavischen Sprachen, beschrieben. Außer in drei nichtslavistischen Bei­
trägen beschränken sich die Beschreibungen auf die Tempora im Aktiv. Das 
mindert den Wert der Beiträge nicht, ist aber typisch für die deskriptive Behand-
iung des Tempus generel). Die Tempora im Passiv sind ein Stiefkind grammati­
scher Deskriptionen, unten werden auch Gründe deutlich, warum dies wahr­
scheinlich der Fall ist. 

Schon in den Überschriften von zehn der Beiträge, noch umfangreicher in 
den Texten selbst, wird ein weiterer Umstand deutlich, der hier ebenfalls aufge­
griffen werden soll: Eine Beschreibung der Tempusfunktionen ohne die Aspekt­
funktionen einzubeziehen ist meistens, im Slavischen immer ausgeschlossen. 

Der vorliegende Beitrag hatte die ursprüngliche Aufgabe, die Tempora im 
Passiv zu beschreiben: das morphologische Paradigma, Vorkommensquantitäten 
und Funktionen. Dabei hat sich herausgestellt, dass ein slavisches Passiv nur auf 
morphosyntaktischer Ebene zu beschreiben ist. In der Vorklärung muss ich da­
her zunächst auf das Problem slavisches Passiv eingehen. Dies und die morpho­
logische Beschreibung soll im Wesentlichen am Beispiel des Polnischen ge­
schehen. Die meisten Fakten betreffen auch das Slavische, auf einige einzel­
sprachliche Besonderheiten wird gesondert eingegangen (zum Passiv im Slavi­
schen s. Siewierska (1988)) und dann eine Ausweitungen auf das Russische und 
Serbokroatische folgen. Die funktional Beschreibung soll an anderer Stelle 
erfolgen. 

Ich danke Björn Wiemer. Mainz, für viele wichtige Hinweise zum Thema polnische Diathese 
sowie Marek Lazihski. Warschau, für seine schnelle Aufklärung über die aktuellen polni­
schen Nationalkorpota und für Funde aus dem N K J P und die Interpretation von Korpustref­
fern; weiters für den Hinweis auf den Titel R.L. Görski D;a;f;a fMCY'C'/toH'ana tv /M/.!zczyz-
n/f. 5fH<7fMm %or/7MM,wf, Krakow: Lexis. 2008, den ich leider nicht mehr berücksichtigen 

^ konnte. Für Titelhinweise danke ich auch Daniel Weiss, Zürich. 

Systematisch werden die Tempora im Passiv nur im Beitrag von Matthews zum Englischen 
erfasst. Der Beitrag zum frischen von Baoill enthält eine kurze Passage zum Progressive Pas­
sive (S.2l2f). Kozintseva berücksichtigt systematisch das Resultativ im Armenischen. 
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1. Passiv u n d Diathese: P r o b i e m e 

Bei der Frage, inwieweit es ein slavisches Passiv gibt, geht es u m Partizipial-
und Reftexivformen, genauer: Verbalpartizipien mit *n/f und reflexive Verben 
mit *.s^. Folgende Probleme werden in der Literatur deutlich: 

1. Definitionen: In der slavistischen Passiv-Forschung wird das Passiv, auch 
bezogen auf ein und dieselbe Sprache, konträr definiert. 

2. Nicht passivische Funktionen: Die Formen, die ein morphologisches oder 
syntaktisches Passiv markieren, also Partizipial- und Reflexivformen, haben da­
neben auch andere grammatische nichtpassive und teilweise lexikalische Funk­
tionen. 

3. Diffusität: Es gibt Verwendungen von Partizipial- und Reflexivformen mit 
diffuser Funktion, bei denen nicht entscheidbar ist. ob es sich u m Vorgangs­
oder Zustands„passiv" handelt, anders gesagt, bei denen ein „Vordergrund-
Passiv" und / oder eine resultative, damit nicht passive Struktur vorliegt. 

4. Slavische Diversität: Die Verteilung des syntaktischen Passivs auf histo­
risch gleiche Formen (*??/?, *s^) ist in verschiedenen slavischen Sprachen nicht 
analog. 

5. Kategoriale Interaktion: Tempus und Passiv treten immer zusammen mit 
einem Aspekt und teilweise mit einer bestimmten grammatischen Person auf. 
Dadurch ergeben sich funktionale Interdependenzen. 

6. Heterogene Funktionsbeschreibungen: In der morphosyntaktischen Be­
schreibung werden Kategorien nebeneinandergestellt, die verschiedenen Kate­
gorien angehören, z.B. Passiv, das der Diathese zuzuordnen ist, und Perfekt, das 
zur Temporalität gehört. 

Die Lösung sei kurz skizziert: Es wird unterschieden zwischen morphologi­
schen Kategorien (unmarkiertes - markiertes Genus verbi) und der zugeordne­
ten morphosyntaktischen Diathese, mit Aktiv-, Passiv- und anderen Funktionen. 
Gehen wir jetzt auf die einzelnen Probleme ein. 

Passiv-Definitionen 

Unter den verschiedenen Passiv-Konzeptionen sind in der typologisch orientier­
ten Literatur zwei Varianten des Passivs am weitesten verbreitet, wobei bei bei­
den das Agens^ immer dezentriert ist, d.h., dass es erscheint nicht als explizites 

3 

Die Verbform Verbatpartizip (/7vt'/;:o.s;afn<a)<:' f*)/7M&w<7HY) steht neben d e m Adverbialpar­
tizip (iü<^«j;/r) und dem adjektivischen Partizip (/)«JH/<y( v). 
Agens steht für erstes, ..äußeres", oberstes Argument. Besser erscheint mir das ebenfalls 
traditionelle, aber nicht mehr gebräuchliche Begriffspaar logisches Subjekt - Objekt: jeden­
falls ist Agens nicht im Sinne von agentiv, d.h. .die Handlung kontrollierend' zu verstehen 
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grammatisches (nominativisches, kongruenzausiösendes) Subjekt oder es ist 
implizit. Die zwei Hauptvarianten sind: 

* Vordergrund-Passiv: die Konstruktion mit einem a!s grammatisches Sub­
jekt erscheinenden, also einem zentrierten (/^wwr^^) expliziten Patiens (togi­
schem Objekt, L^HJf/^^^r), z.B. n^7/# z<?.s7a/a z^M&wanM fpr^z ..J .die Villa ist 
gebaut worden (von ...)'; 

* Hintergrund-Passiv: die Konstruktion mit einem nicht als grammati­
schem Subjekt erscheinenden, also nicht zentriertem Patiens, z.B. z^M&wano 
iv;7/̂  ,man hat eine Villa gebaut'. 

Vgl. dazu Wiemer (20) ]) und Wiemer, Giger (2005), von dem hier die Dia­
these-Konzeption, einschließlich der Vorder-ZHintergrund-Terminologie, weit­
gehend übernommen wurde, sowie Siewierska (1988). Der Ausdruck De-/Zen-
trierung ist in der Slavistik verbreitet. 

Die Bedingung der Dezentrierung des Agens impliziert, dass es ein solches 
überhaupt geben muss. Es darf nur eine rein syntaktische Veränderung gegen­
über dem Aktiv vorliegen (Wiemer, Giger, 2005, 71 f., „rein syntaktische 
Agens-Dezentrierung"), womit auch aktionale Veränderungen wie bei der resul-
tativen Funktion von Passiv ausgeschlossen werden (vgl. w;7/n je.s7 z^M&wana 
,die Villa ist gebaut'). Die Beispiele (1-3) werden somit als Hintergrund-Passiv 
angesehen: 

(1) z^M&wüHo M';7/̂ , 
(2) za^He^fj wr^^/M w'^ ̂ M&wa/r; w; .s7̂  ?â r Jo/?rzeyaA: iWa-wne ,,//of /?o<7a ", 
(3) Z y T 6 W G a ^M^M/'^ .s;'̂- &;f^o ;' ̂ Yv^^o. 

Das Patiens erscheint im Satz nicht als grammatisches Subjekt und erfüllt da­
her nicht die Bedingung eines Vordergrund-Passivs. Insofern es eine Genus-
verbi-Markierung und ein implizites (unbestimmt-persönliches), dezentriertes 
Subjekt gibt, sind (1-3) auch kein Aktiv. Dass hier überhaupt von Passiv ge­
sprochen wird, ist unter funktionalen Gesichtspunkten nicht unberechtigt, da mit 
der Dezentrierung die Hauptfunktion normaler Passivkonstruktionen gegeben 
ist. D a andererseits dieselbe Funktion im Russischen durch die unmarkierte 
Verbform in der sogenannten unbestimmt-persönlichen Satzkonstruktion (/w-
.!fro;7; Jow) zur Geltung kommt, erscheint die Ausweitung des Passiv-Begriffs 
auf das „Hintergrund-Passiv" aus slavistischer morphosyntaktischer Perspektive 
ungünstig. 

Das „Hintergrund-Passiv" wird hier und etwa bei Girke, Weiss (1980) ausge­
schlossen, s.u. Eine Verteilung der beiden Hauptvarianten auf verschiedene, 
slavistische und nicht slavistische Autoren kann Puzynina (1993, 32f.) entnom­
men werden. 
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Diathetisch markiert, aber nicht passiv 

Die Konstruktionen mit Verbalpartizip oder Reflexivverb können neben der 
Passiv-Funktion auch andere Funktionen aufweisen, die in aller Regel nicht als 
Passiv angesehen werden, da es keine syntaktische Äquivalenz in resultativen 
(4) und Stativen (5) Konstruktionen gibt: (a) es gibt keine syntaktische Trans-
formierbarkeit ins Aktiv, (b) es besteht eine andere aktionale Funktion als beim 
zugrundeliegenden Verblexem, s.u., (c) das (verblexematisch vorgegebene) 
Agens hat einen anderen Status (es ist bei resultativen Konstruktionen prä-
supponiert und bei Stativen eliminiert): 

(4) ZacAoJ .s/twca zac/wyca go ?)#o tvfê y, A:;'f̂ y /csf z&M&wanv w /?/-
WOWyW JfMj/M,' 

(5) A?ow z&MJowany /M? zj<?6?ra ofowowego w A:?orv/n ẑ H/Wt</'̂  .n'^prorony / 
HCMf rOHV... 

Bei den Konstruktionen mit Verbalpartizip oder Reflexivmarkierung in der 3. 
Person Sg. Neutrum sind daher zwei Fälle zu unterscheiden: das morphosyntak-
tische Hintergrund-Passiv mit unbestimmt- oder verallgemeinert-persönlichem 
Agens wie in (1-3), gegenüber resultativen oder Stativen Verwendungen. Auch 
die dekausative Funktion der Konstruktion mit Reflexivmarker steht, da es kein 
Agens gibt, außerhalb des Passivs: 

(6) orw/erq/'^ .s;'̂  Jrzw/ ,die Tür öffnet sich / geht auf. 

Dekausative Verben sind aber im Polnischen oder Russischen ohnehin nicht 
grammatische, sondern lexikalische Derivate. W e n n reflexive Klitika oder Affi­
xe lexikalischen Status haben, ist generell eine grammatische Passiv-Funktion 
ausgeschlossen: 

(7) &fjc/M/'<y y;̂  ,sie lieben sich'. 

Wir haben also die Situation, dass bestimmte Markierungen sowohl für die 
Passiv-Funktion als auch für andere, keineswegs seltene nicht-passivische Funk­
tionen verwendet werden, so dass von einer morphologischen Form-Funktions-
Kategorie Passiv keine Rede sein kann. Dies wird noch dadurch verschärft, dass, 
wie sich anschließend zeigen soll, oft weder eine passive noch eine aktive Funk­
tion vorliegt, und dadurch, dass die passive und andere diathetische Funktionen 
oft trotz Kontext nicht zu unterscheiden sind. 
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Diathetisch neutral; grammatisch diffus 

Wir haben im vorangegangenen Abschnitt über diathetisch markierte Verbfor­
men gesprochen, die gteichwohi nicht Passiv sind. Nach Nedjalkov, Jachontov 
(1983, 13f, 31 f.) sind, wie, dem folgend, Wiemer, Giger (2005, 6) formulieren, 
„Resulativa per se diatheseneutral", können also weder als Aktiv noch als Passiv 
eingeordnet werden. Den diathetisch neutralen Verbverwendungen können auch 
die Stativen (5) und dekausativen (6) Verwendungen zugeordnet werden. 

Siewierska (1988, 249) verweist darauf, dass Bulanin bereits 1963 die ambi­
ge Natur des Verbalpartizips angesprochen hat. Wiemer, Giger (2005, 10) stel­
len fest, dass das objektorientierte Resultativ und das (analytische) Passiv im 
Russischen „in einer Form zusammenfallen", oder anders gesagt, dass die For­
men kontextfrei ambig bzw. „aktional diffus" seien. In §§2.2. - 3. spezifizieren 
sie dies für das Russische. 

Siewierska (1988, 250) zitiert nun ein Beispiel, in dem die diffuse Funktion 
.resultativ und/oder passiv' auch im Kontext erhalten bleibt: 

(8) V^, c?o 6w c;'?a/ i wcera, oy/o napccarawo v gaze/c. , Alles, was er am 
Abend des Vortages vortrug / vorgetragen hatte, war - wurde in der Zei­
tung abgedruckt.' 

Die Diffusität wird meist auch durch transphrastischen Kontext nicht aufgeho­
ben, s. (9), sie kann auch im narrativen Präteritum bestehen, s. (10) (beide Bei­
spiele stammen aus dem russischen Nationalkorpusf: 

(9) awö* g wee M3 roocpa.T/f&WMM oewMacMorwM 3<2KpMW (,ist geschlossen 
worden - zu'). A/o.wM w 3wo.tvy,wopM//?ywi' wax :/ w 77/70M7.7M, ...[Ojibra 
JlnnyHOBa. OTne*r-jiounH o nyTeujecTBMM B KpbiM (2002)]. 

(10) coooM/My; jMwe, w;o Cawew /7<?;;MM w^owo.7 6g3 g^cwM // /;o^6/^, Ko^ßa 
e<?o 6<?wa.7bow 6*M,7 o^r/wwcM aHcw^MM^.s/M (,sein Bataillon war von 
Österreichern eingekreist - worden); //o </e/7<?? dsa J/M, /9 .wapwa, ̂  

/70y7yVM.7 HgCWOV/<y O/M C^ZMO^O C&MCMa M3 agCW/)Mi/C^O^O /7.76W<2. [A. <P. 

Pe^Hrep. HcTOpHH MOCM )KM3HH (1918)]. 

Dies gilt prinzipiell auch für das Serbokroatische (s. Djurkovic 2004, 77f.): 

(11) Va.%t je .s*/ow/f n<7. 

Zahlreiche weitere Beispiele für diese Art. auch für stativ-resultative Diffusität, sollen in eine 
zukünftige Beschreibung der Tempusfunktionen hei markiertem Genus verbi eingehen. 
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Dies kann heißen ,die Vase ist zerbrochen' (resuitativ) und/oder ,die Vase ist 
zerbrochen worden' (passiv). Das bedeutet, dass die diffuse, resuttativ-passive 
Funktion des ;;/f-Paradigmas im Russischen nicht nur dem morpho)ogischen 
Paradigma eignen, sondern auch auf die syntaktische Ebene vererbt werden 
kann. Im Deutschen (vg). ;lsf g^aM? vs. ;'.sf g^aMf ^orJen) wird der Unterschied 
zwischen Vorgangs- und Zustands-„Passiv" durch die Auxihare .s<?;'n und wer-
Jcn gekennzeichnet, im Poinischen im Prinzip durch &vc und ;io.sfac. 

Siavische Diversität 

Diese Eigenschaft ist zu beachten, wenn wir das Passiv und seine Interaktion 
mit anderen Kategorien mit Begriffen beschreiben woHen, die sich nicht nur auf 
eine bestimmte Sprache oder Sprachengruppe beziehen. Natürlich gibt es eine 
ganze Reihe bedeutsamer Unterschiede bei der Verteilung diathetischer Funkti­
onen auf die reflexiven und partizipiaien Formen und ihre Interaktion mit ande­
ren Kategorien. Das zeigt die eben erwähnte Unterscheidungsmögiichkeit im 
Poinischen, die u.a. im Russischen nicht besteht. Weiterhin hat z.B. das Russi­
sche mit den reflexiv markierten Verben ein Vorder- und „Hintergrund-Passiv" 
nur für ipf. Verben (cfow .sfw/f.s/'a ̂ rMg/m/^rmaw/, ̂ M;'ga ne c;7aef.sya .sfM̂ CHfa-
m;*). Für das Poinische wird die anaioge Form mit s;'̂  nur als „Hintergrund-
Passiv" verwendet (das im Übrigen viele Autoren als Aktiv kiassifizieren, s.o.): 
(z^M^M/c .?;̂  w'//f Akkusativ- aber mit Verben beider Aspekte. 

Eine Beschreibung des Passivs und seiner Interaktion soHte sich eines In­
strumentariums bedienen, das es ertaubt, Gemeinsamkeiten und Unterschiede 
ieicht zu erfassen. 

Grammatische Interaktion 

Eine Beschreibung des Tempus im Passiv invoiviert zwei grammatische Kate­
gorien. Tempusfunktionen treten immer zusammen mit Aspektfunktionen auf, 
sie werden deshalb meist in Kombination mit dem Aspekt beschrieben. Dabei 
ergeben sich im Slavischen mehr oder weniger ausgeprägte Tendenzen der 
Kombination bestimmter Genera verbi mit bestimmten Aspekten, am ausge­
prägtesten im Russischen mit der Kombination Verbalpartizip + pf. Aspekt und 
Reflexive Markierung + ipf Aspekt, von der nur sehr selten abgewichen wird. 

W e n n es u m das grammatische Subjekt geht, kommen mit unpersönlichen 
Konstruktionen wiederum Numerus, Person und Genus ins Spiel. (Der Modus 
ist entweder, als Indikativ, durch das Tempus forma) repräsentiert oder, mit Im­
perativ und Konditional, komplementär zum Tempus anzusetzen.) 
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Heterogene morphosyntaktische Klassifikationen 

Bereits im Untertitel zu Nedjalkov (1983) „Tipologija rezul'tativnych kon-
strukcij (rezul'tativ, stativ, passiv, perfekt)" wird deutlich, dass mit der - not­
wendigen - Behandlung des Passivs als morphosyntaktische Kategorie dieses in 
ein heterogenes Kategorienparadigma versetzt wird: Resultativ und Stativ gehö­
ren zur Kategorie Aspektuaütät, Passiv zur Diathese und Perfekt z u m T e m p u s . 
Dies wird von Wiemer, Giger (2005), die von Nedjalkov (1983) ausgehen, 
übernommen. So ist z.B. die Bestimmung des Perfekts ais Begriffspartner von 
Resultativ und Stativ kontaminiert durch diathetische Merkmaie (Wiemer, Giger 
2005, 6): „das Perfekt weist einen Agens auf, weicher auch exphzit genannt 
werden kann: das Resultativ präsupponiert ein Agens, kann ihn aber in der Re­
gel nicht explizit ausdrücken; beim Stativ ist ein Agens auch in der semanti­
schen Repräsentation absent." Eine systematische funktionale Beschreibung der 
grammatischen Interaktion setzt aber eine vorgängige klare Trennung der Kate­
gorien voraus. 

Einer der Gründe und eine teilweise Legitimation dafür sind grammatische 
Funktionscluster, in Wiemer, Giger (2005, 6) „Korrelationen" genannt. Z.B. tritt 
die resultative Funktion (Aspektuaütät) nur bei synchroner Perspektive (Tempo-
ralität) auf. 

2. Fazit und Lösungen 

Morphologische und morphosyntaktische Kategorisierung 

Ein Grund für die Vernachlässigung des Passivs in morphologisch orientierten 
Tempusbeschreibungen ist die Tatsache, dass in der Forschung schon seit lan­
gem die Tendenz besteht, sich den syntaktischen Funktionen des Passivs zuzu­
wenden (Szüfcrsztejnowa 1969. 105). Trotzdem bleibt die Aufgabe, eine ordent­
liche Kategorisierung der morphologischen Formen und Paradigmen, die nicht 
Aktiv sind, vorzulegen. Eine Trennung der Beschreibung in ein morphologi­
sches Genus verbi und in eine morphosyntaktische Diathese ist damit unabweis­
bar. 

Morphologische und morphosyntaktische Beschreibungen des Passivs wer­
den z.B. auch von Laskowski in G W J P getrennt. Für Laskowski sind bei der 
grammatischen Kategorie Genus verbi (.sfroHa) „spezielle syntaktische und 
(oder) morphologische Untcrscheidungsmittel" gegeben, im Unterschied zur 
morphologischen Kategorie Genus verbi, die er auf affixale Diathesemarkierung 
beschränkt (GWJP, 190), also auf die synthetischen Paradigmen mit Formen 
von Adjektivpartizipien des Typs Aktiv p;'A'Zi?Q' vs. Passiv /x'.sany. Das morpho­
syntaktische Passiv (<VMfcy; /p/fr/io) wird bei ihm gebildet durch Verbalpartizi-
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pien. analytische Formen mit /;/? und die Auxiharparadigmen von /?yc, ̂ yw^c, 
ro,sfoc und zo.s?6wa<r, sowie Reflexivkonstruktionen mit ,s;'̂  (GWJP, 195). Prob­
lematisch ist bei diesem Ansatz der Verzicht auf die morphologische Kategorie 
Genus verbi bei V e r b e n . 

Eine Trennung von morphotogischen und satzkontextuellen Kategorien ist 
nicht nur beim Aspekt übüch und nötig, sondern z.B. auch bei der grammati­
schen Person. Morphologisch werden 1., 2. und 3. Person unterschieden, dane­
ben werden, vor allem in der russischen Tradition, u.a. bestimmt-persönliche, 
unpersönliche, unbestimmt- und allgemein-persönliche syntaktische Funktionen 
unterschieden. 

Im Prinzip läuft die Trennung hinaus auf morphologische Formenparadigmen 
mit bestimmten Funktionen und syntaktische Funktionskategorien, die bestimm­
ten Strukturen entsprechen. Die Kriterien für die Formenparadigmen sind primär 
funktional (Funktionen von Strukturen) und für die Funktionskategorien primär 
formal (morphologisch). Anders gesagt: Es werden die syntaktischen Funktio­
nen bestimmter Formen im Kontext beschrieben, und die Formen nach gemein­
samen Funktionskomplexen einschließlich der Distribution. 

MORPHOLOGISCHE BE 
SCHREIBL'NGSEBENE 
(FORMAT WORTFORM) 

Formen 

veraUgemeinerte -+-
Funktionen 

SYNTAKTISCHE BE­
SCHREIBUNGSEBENE 
(FORMAT SATZ) 

*- Formen in Kontexten 

Funktionen 

Unterschiedliche Beschreibungsebenen für Formen und Funktionen grammatischer Kategcrien 

Das Schema soll besagen, dass auf der morphologischen Ebene Formenpara­
digmen, auf der syntaktischen Ebene Funktionsparadigmen ermittelt werden. 
Die Funktionen sind „Anwesenheitsfolgen", d.h. es wird ermittelt, welche funk­
tionalen Komponenten im Satz sich durch die Anwesenheit bestimmter Formen 
ergeben, durch das, was sich bei ihrer Veränderung (z.B. Substitution durch die 
oder eine oppositive Form) oder durch ihre Abwesenheit ergibt. 

Abgrenzungskriterien für die Formenparadigmen sind also Funktionskatego­
rien einschließlich der Distributionen, ggf. formale Ähnlichkeiten. Auf der syn­
taktischen Ebene werden die Funktionen der morphologischen Formen im Satz­
kontext (ggf. im transphrastischen Kontext) bestimmt. Es handelt sich dabei 
nicht u m einen logischen Zirkel, sondern u m eine spiralförmige Beschreibung 
(die letztlich den kollektiven Forschungsverlauf abbildet): Zunächst werden 
Basisparadigmen mithilfe einfacher, klar erkennbarer Funktionen, Distributio-
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nen und Formähnhchkeiten ermitte!t, dann werden diesen Formen weitere, kon­
textabhängige Funktionen zugeordnet und die Paradigmen auf dieser Basis 
überprüft und angepasst. dann geht die Spirale mit weiteren Funktionsbeschrei­
bungen in eine neue Drehung usw. Bei den morphologischen Funktionen kann 
pro Subkategorie versucht werden, aus der Menge der Funktionen eine verall­
gemeinerte Funktion („Gesamtbedeutung") zu formulieren, oft ist das aber nicht 
möglich oder es ergeben sich nicht falsifizierbare und bizarre Abstraktionen. 

Wenden wir diese Trennung von morphologischer und morphosyntaktischer 
Ebene nun auf den Problemfall Passiv / Diathese an. 

Die morphologische Kategorie G e n u s verbi ist ein derivationates gram­
matisches Paradigma mit unmarkierten Verben einerseits und markierten Ver­
ben andererseits, das mit bestimmten Diathesen korreliert. Im Stavischen sind 
die markierten Verben 

* die Verbalpartizipien (markiert durch die Nachfolger der Partizipialmarkie-
rungen mit *w/r), wobei u.a. im Polnischen zu unterscheiden ist zwischen flek­
tierten Verbalpartizipien (w;7/<3 /c.sf / &y&y z^M&wana) und unflektierten (z^M-
Jowawo m//^; kurz wo/fo-Formen), und 

* die reflexiv markierten Verben, mit den Nachfolgern von urslavisch *^, die 
heute als Klitika oder Postfixe erscheinen. 

Die Diathese ist eine morphosyntaktische Form-Funktionskategorie, deren 
Elemente bestimmte Korrelationen aufweisen zwischen der grammatischen De­
rivation des Prädikats (seiner morphologischen Nicht-ZMarkiertheit) und dem 
syntaktischen Ausdruck (Oberfläche) des Agens und ggf. Patiens (propositiona-
le Ebene). 

* Die aktive Diathese ist die von der lexiko-grammatischen Funktion und 
dem Rektionsmodell des Verbs vorgegebene Default-Diathese mit unmarkier­
tem Genus verbi. Da hier morphologische und morphosyntaktische Kategorie 
extensional zusammenfallen, können sowohl die morphologischen Wortformen 
des Genus verbi als auch die morphosyntaktischen Strukturen der Diathese als 
Aktiv bezeichnet werden. 

Die Abweichungen vom Default fassen wir unter dem Begriff nichtaktive 
Diathese zusammen. 

* Bedingungen für die passive Diathese sind: (a) nichtaktive Diathese, (b) 
propositionale Äquivalenz mit dem Aktiv, (c) das Patiens ist grammatisches 
Subjekt („Vordergrund-Passiv"). Bedingung (b) impliziert nicht nur, dass es ein 
aktives Äquivalent geben muss, sondern auch, dass die aktionale Funktion einer 
passiven Diathese sich nicht von der des aktiven Äquivalents unterscheidet 
(s.o.). 

Die anderen nichtaktiven Diathesen sind: 
* Neutrale Diathese: der Satz kann weder aktiv noch passiv interpretiert 

werden. Hier liegt eine besondere Funktionskategorie vor, da keine der eigent-
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lieh diathetischen Funktionen .aktiv' oder .passiv' gegeben ist. Zwei Hauptty­
pen können unterschieden werden: das ..Hintergrund-Passiv" (s. (1-3)) und das 
eigentlich neutrale Passiv bei resultütiver und stativer Funktion, s. (4-5). D a 
keine eigentliche Diathese vorliegt, werden die Subtypen der neutralen Diathese 
durch andere beteiligte Kategorien definiert (z.B. stativ und resultativ als Subka-
tegorien aus der Aspektualität oder unbestimmt-persönlich für wj-Zfo-Formen als 
Subkategorien aus der grammatischen Personalität). 

* Diffuse (passiv-resultative) Diathese: der Satz kann weder als nur passiv, 
noch als nur resultativ (damit als nur neutral) verstanden werden, es liegt eine 
dritte, eigene Funktionsart zwischen diesen beiden Funktionen vor (s. 0. (9-11)). 

Damit wird die engste morphosyntaktische Definition für das Passiv ange­
setzt. D a auch das Hintergrund-Passiv zur neutralen Diathese gerechnet wird, 
geht die Klassifizierung von Strukturen als neutral diathetisch über den ur­
sprünglich bei Nedjalkov, Jachontov (1983) und Wiemer, Giger (2005) ange­
setzten Kategorienumfang hinaus. 

MORPHOEOGtSCHE BESCHRE]-

BUNGSEBENE 

(FORMAT WORTFORM) 

SYNTAKTISCHE BESCHREI­

BUNGSEBENE 

(FORMAT SATZ) 

Genus verbi Miatbese 

* unmarkiertes Genus verbi * .aktiv' (Default-Diathese) 

diathetisch markiert: 

* Verbatpartizipien (*H/f) 

* reflexiv markiertes Verb (*.sy) 

nonaktive Diathesen: 

* .passiv' 

* .diathetisch neutral' 

* .diathetisch diffus' 

Genus verbi und Diathese im Slavischen 

Die Formen des Genus verbi haben immer bestimmte Funktionen, die diatheti­
schen Funktionen sind immer bestimmten diathetischen Strukturen zugeordnet. 
Die lexikalisch reflexiven Verben erscheinen hier nicht, da die reflexiven Kliti-
ka oder Affixe keine grammatischen Markierungen, sondern lexikalische Wort­
bildungsmittel sind. Die dekausativen Verben zähle ich wie erwähnt zu den le­
xikalischen Derivaten. 

Das hier vorgeschlagene Verfahren dürfte den oben angesprochenen Proble­
men bei der Darstellung des polnischen und slavischen Passivs und der anderen 
diathetischen Kategorien gerecht werden. Auch das Problem der heterogenen 
Kategorien sollte mit der Einführung des Begriffs der diathetischen Neutralität 
beseitigt sein. 

Polykategoriale Beschreibung 

Die Beschreibung der Interaktion von grammatischen Verbfunktionen setzt, wie 
erwähnt, die Trennung der beteiligten Kategorien voraus. Die finiten verbalen 
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Prädikate sind immer Kombinationen eines Aspekts, eines Tempus, eines M o ­
dus und einer morphologischen Diathese, teilweise mit einer grammatischen 
Person, einem Numerus und einem Genus. Die Funktionsbeschreibung enthält 
daher neben den Begriffen der Funktions(sub)kategorien die Resultate ihrer 
Kombination, einschließlich implikativer Relationen. Die kombinatorischen 
Regularitäten können hier nicht mehr beschrieben, aber zumindest ein Vor­
schlag für die Verteilung der zentralen Begriffe auf die Funktionskategorien 
gemacht werden: 

DtATHETlSCH TEMPORAL^ ASPEKTUELL PERSONAL 

aktiv, vorzeitig, syn­ konkretfaktisch, persönlich, 
passiv. chron oder nach­ resuitativ, unbestimmt­

diffus, zeitig bei deik­ iterativ, persönlich, 

neutral tischer, narrativer progressiv, unpersönlich, 
oder omnitempo- Stativ, allgemein­

raler Orientierung allgemeinfaktisch persönlich 

Zentrale Funktionen grammatischer Kategorien slavischer Verben im Satzformat 

Einige Beispiele für Form-Funktions-Kombinationen (Übersetzungen und Funk­
tionen repräsentieren jeweils die Default-Funktionen): 

n'///o zo.s7a/a ẑ M<r/o wanc ,die Villa ist gebaut worden' 

Verbalpartizip 
(flektiert) 

Präteritum pf. Aspekt 3. Person Sg. 

passiv 1. vorzeitig bei 
deiktischer Orien­
tierung, 2.... 

konkretfaktisch persönlich 

'̂///̂ jf.vf ;/?M&w<7/;a ,die Villa ist gebaut' 

Verbalpartizip 
(flektiert) 

Präsens pf. Aspekt ß. Person Sg. 

diathetisch neut­

ral 

synchron bei 
deiktischer Orien­
tierung 

resuitativ persönlich 

S. Lehmann (2009). 
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z^MJowa^o w;7/^ ,man hat die ViHa gebaut' 
Verbatpartizip 
(nicht flektiert) 

Präsens pf. Aspekt 3. Person Sg. 
Neutrum 

diathetisch neut­
ral 

vorzeitig bei 
deiktischer Orien­
tierung 

konkretfaktisch unbestimmt-
persönhch 

M̂̂ tv/'̂  .?;'̂  w;7/^ ,die ViHa wird gebaut' 
reflexiv markiert Präsens pf. Aspekt 3. Person Sg. 

Neutrum 
diathetisch neut­
ral 

synchron bei 
deiktischer Orien­
tierung 

progressiv unpersöniich 

Unser Lösungsvorschlag besagt also, dass im Slavischen neben der morphosyn-
taktischen Diathese-Beschreibung eine morphologische Verb-Kategorie Genus 
verbi anzusetzen ist und dass die Subkategorien Aktiv und Passiv nicht diesem, 
sondern der Diathese zuzuordnen sind. Für die (morphosyntaktische) Beschrei­
bung der Diathese werden neben den Konstruktionen mit aktiver und passiver 
Funktion solche mit neutraler und diffuser Funktion für notwendig erachtet. 

3. Das potnisches Tempus-Aspekt-Diathese-Paradigma 

Im Folgenden soll das Tempus-Aspekt-Diathese-(TAD-)Paradigma im Polni­
schen auf der Basis des Usus ermittelt werden. Anstelle einer Morphologie der 
„Tempora im Passiv" zum Polnischen und Slavischen können wir nur die Tem­
pora mit der Morphologie des markierten Genus verbi in Verbindung mit dem 
Aspekt darstellen. Da dies auf quantifizierender Basis geschehen sollte, liegt der 
Vergleich mit dem nicht markierten Genus verbi nahe. Dabei ist der Umfang der 
TAD-Kombinationen mit markierten Formen auf type-Ebene deutlich höher, 
aber beim Vergleich der einzelnen TAD-Kombinationen, z.B. des ipf. Präsens, 
weisen die unmarkierten Formen eine viel höhere Vorkommensfrequenz als die 
markierten auf. 

Die Angaben zu den Vorkommenshäufigkeiten beruhen auf Google und pol­
nischen Korpora. Bei der Befragung mit Google ging es zunächst nur darum, 
eventuell von der Norm und vom Nationalkorpus abweichenden Usus zu ermit­
teln. Die Tabellen enthalten Formen von (z)&M&wac ,bauen'.'. Die Google-
Angaben geben zwar nur grobe Frequenzverhältnisse wieder (die absoluten Zah­
len sind irrelevant, s. unten auch die Bemerkung zu ̂ ozif z&M&wac), aber die 
Relationen sind interessant. Daher stehen auch Formen mit bestimmter Genus-
und Numerusflexion und ohne eine solche nebeneinander. Aufgenommen sind 
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nur Formen mit mehreren Tausend Googie-Treffem (mehrere Hundert: in 
Klammem, bei z<̂ fa/'<? ̂ M6?onwn' ergaben sich 132 Treffer), womit die FäHe mit 
morphologisch möghchen Formen, aber vereinzelten Vorkommen (z.B. 
zo.sVawa/ /?MJrwany. zo.sfaŵ a/ z^M&wawy) ausgeschtossen werden. Daher kann 
darauf verzichtet werden, aHe Kombinationen von pf. zrMfMc und ipf. zo.?fawac 
mit pf. z^M&war und ipf. ̂ Ma'owac' aufzuführen (normativ sind die meisten 
Kombinationen ohnehin ausgeschtossen). Vietmehr ergibt sich im Usus nur die 
Kombination des pf. zo^?ac + inf. im Präteritum und Futur und des ipf. zcyfawac 
+ Inf. im Präsens. Die Tempusbenennungen beziehen sich auf das morphologi­
sche Paradigma, so dass die pf. Präsensformen wie ẑ M̂ M/'c oder zo.s'fan/e z&Mao-
wany unter Präsens erscheinen, obwohl ihre Standardfunktion futurisch ist. 
Google- und Korpus-Abfragen wurden immer mit"..." geschrieben. 

PF. ASPEKT 
GENUS VERB! PRÄSENS PRÄTERFTUM FUTUR 

UNMARKtERT 

/.2/0.000 
Z^MO*OWO/ 

2.4m. 000 
^̂ <7z<̂  z^Ma*owa7 

-c 73.700 (s.u.) 
VERBALPARTtZtP 
MtTZOJ7*AC(PF.) 

zo^fan/^ z^MJo-
t-yany 

76.900 

zo.!fa/ z^M^cwany 
7J60.000 

VERBALPARTtZtP 
MFTZO.S7/HM4C 

([PF.) 

zojra/e 
ẑ MO*OM'anv 
2.790 

z^M^owany 6 
0 

VERBALPARTIZtP 
M!Tß^C 

ycs? z^^a*owany 
62 J. 000 

/?y/ z^MJowany 
74.000 

^^Jz/c z^Ma*owany 
2&6000 (s.u.) 

REFLEXIV 

MARKfERT 37.400 
z^Ma*owa/ ̂:'̂  
2J70 

Vorkommen perfektiver Tempusformen nach Google 

Die Frequenz der Wortform ^az/f z&Ma7,wac ist auf Kombinationen mit wozwa, 
/rzĉ a usw. zurückzuführen (dies ist auch bei /p̂ Jz/'c z^MJowa^y einzubeziehen). 
Marek Lazinzki hat mich darauf aufmerksam gemacht, dass ein von mir 
ursprünglich zu ̂ az/c z&Maowa/ angeführter Beleg "offensichtlich Ergebnis 
einer automatischen Übersetzung ist" (nach Überprüfung anderer Zitate des be­
treffenden Autors). Außerdem schrieb er: „Die Suche im NKJP gibt keine Kom­
binationen von ̂ <7z;e und /-Partizip. (Genauer gesagt, es gibt fast 3000 Treffer 
die zur Abfrage [pos=bedzie][pos=praet & aspect=perf] zu passen scheinen, 
aber alle perfektiven Partizipien sind fehlinterpretiert, z.B. /7̂ az;c na/eza/a -
vom pf. na/^zec .genug liegen' in saturativer Aktionsart statt ipf. na/czec - ,ge­
hören')". 
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tPF. ASPEKT 

GENUS VERB! PRÄSENS PRÄTERITUM FUTUR 

UNMARKIERT &M(/Mj'c 7.0/0.000 
7.630.000 

/^^ZiC /)M&W<2/, 

63.6000 
-c 30.6000 

VERBALPARTIZIP 

MIT ZO^/SC 
zo.sfafn'e 

/420 
0,0 

VERBALPARTIZIP 
MIT ZOX7A WAG 

zo.s'yq/'c ̂ M^7owany 
732 

zo.s;owa7 
&M&WHHY 4 

0,0 

VERBALPARTIZIP 

MIT ß/G^ 73J.OOO 
(134.026) 

739.000 703.000 

REFLEXIV 

MARKIERT 7.740.000 
/?M&wa/ .s*;'̂  

72.900 -r .s;'̂  956 

Vorkommen imperfektiver Tenipusformen nach Google 

Es folgen die Fundzahlen aus dem PWN-Korpus (volle Version, alle Textsor­
ten). Auch hier sind die Zahlen nur Demonstrationswerte, vor allem weil nur ein 
Verb untersucht wurde; zum anderen, weil auch hier die Funde manchmal Rät­
sel aufgebend Leider habe ich während der Abfassung der schriftlichen Version 
dieses Beitrags nur das kommerzielle PWN-Korpus konsultieren können, wäh­
rend ich im Jahr 2010 bei der Vorbereitung der Vortragsversion das NKJP-
Korpus konsultiertet Im PWN-Korpus sind anders als im NKJP-Korpus keine 
Abfragen mit grammatischen Kategorien möglich; es kann mit * eine Variable 
für beliebige Buchstaben gesetzt werden; damit werden fast alle Formen erfasst; 
gelegentlich mussten zwei Formen eingegeben und per Hand nicht zutreffende 

7 

Von den 8 Google-Treffern zu ̂ vnu/ &MJ«n'<:my sind praktisch alte identisch (^vn«/ :̂ '«/f-
wany: 0). das Verbatpartizip mit /pyvmc kann aus dem Paradigma ausgeschlossen werden. 
A m 10.8.11 wurden 4 Fälle zu ;r;.sM/ /?i<J«uw]v gefunden, darunter der Satz Aw; ;«.sMf /?;<-
AwHnv H' .s'nwf/f o/wH'/^H/^re'gf) A) .s/fr/jn/r; t</?. w^M proHM /)«Jf;st7!7H<'t,'f; (Gazeta Wroc-
tawska, Nr: 13.02, Wroctawl999). Einen Tag später gab es weder einen Treffer hierzu noch 
zu.^o.sfn^/wAm'an*". 
Jedenfalls erschien auf mein Lesezeichen für NKJP hin eine Fehlermeldung, womöglich im 
Zusammenhang mit der von Marck Lazinski mitgeteilten Tatsache, dass die Endfassung des 
NKJP erst kurz vor meiner Suche zugänglich gemacht wurde. Eine Nutzung der letzten Ver­
sion von NKJP war mir aus Zeitgründen nicht mehr möglich. (Meine Anfrage an Herrn 
Lazinski datiert vom Tag der Fertigstellung dieses Beitrags, seine Antwort-Mail kam noch 
am selben Tag.) 
Früher von mir im NKJP-Korpus gemachte Abfragen mit Verhkategoricn und Variablen wa­
ren anders orientiert und sind hier nicht aufgenommen. 
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Formen ausgesondert werden. Marek Lazihski hat mir freundhcherwei.se einige 
seiner Suchergebnisse zugesteht, s.u. 

PF. VERBEN 

GENUS VERBt PRÄSENSFORM PRÄTERtTUMFORM FUTURFORM 

UNMARKtERT z/?MJt(/'* 3/ z7<M&̂ Ŷ/f * J6 7?^J* zZ?M^<W<2C 7 

VERBALPARTt-

ZtP NtCHT 

FLEKTIERT 

Z^MJonano 2^2 

VERBALPARTt-

ZtPM[TZO.ST/t<r 

zo.yra/* z^M^owan* 

VERBALPARTt-

ZIP MtT HX( 

//7 
77 4 

Vorkommen perfektiver Tempusformen im PWN-Korpus 

Die Formen Z^J* z/?M&^ac sind im Korpus okkasioneH (1 Treffer). Okkasio­
nell sind im Korpus auch z^M^y* .y;'̂  mit 4 Treffern (Googie: ẑ M̂ M/'̂  .s*/̂  51.400 
Treffer) und zo.s7a/'* z^M<7o^an* mit 3 Treffern (Googie: zojyq/g z/?M<7owany 
2.790 Treffer). 

!PF. VERBEN 

PRÄSENSFORM PRÄTERtTUMFORM FUTURFORM 

UNMARKtERT Ĥ̂ /M/'* 263 /?M&wa/* 47 

-c 

VERBALPARTfZtP. 

NtCHT FLEKTtERT 

^M<7^wono 733 

REFLEXtV MARKtERT /?M<7;//'c A/'̂  7 36 

/?M<7M/'^ .s;'y J 

/?M&W<2f * j/^ 

77 
VERBALPARTtZtP MtT 

20 
/?\'7* ̂ MJ^^'O/I* 

7S 
/?̂ <7* /?MJoW<7M* 

73 

Vorkommen imperfektiver Tempusformen im PWN-Korpus 

OkkasioneH im PWN-Korpus ist zosfar* ^M&won* mit 3 bzw. 0 Treffern 
(Google: zo.sVa;/7M&waHy mit !420 Treffern; s. dazu den Anhang). 

Diese Untersuchungen im PWN-Korpus wurden im August 2011 vorgenom­
men. Ein Jahr zuvor waren anhand des viel umfangreicheren NKJP größere 
Zahlen zustande gekommen: 

http://freundhcherwei.se
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Trefferzahlen im polnischen Nationaikorpus vom August / September 2010: 

ZO^T/SC ß/C 

PF. 
^o.!fa/'e 1 jcsf 

z/?M<̂ owany 

10(hist.Präs.) 843 
PF. ZO.SM/1 /7y/ z/?M<̂ owany !000(...) 177 PF. 

^rAs7aA7!'e ! ^6?z;'c 

z/?M<̂ owany 

100 33 

]PF 

zo.sfa/ 7 

]PF 

;'e.sf 

^M^/f-WOH)' 

212 

]PF 
ŷr ^M^/f-WOH)' 227 

]PF &^Jz;e 

^M^/f-WOH)' 

104 ]PF 

^M^M/'e ̂ /̂  1000(...) 

]PF 

^M Jowar ̂;'̂  10 

]PF 

2 
0 

(1000 Treffer war die Default-Höchstgrenze) 

Die von Marek Lazihski a m 12.8.2011 in N J K P freundlicherweise vorgenom­
mene Suche ergab folgende Trefferzahlen: 

GENUS VERB! [PF. PART]Z!P PF. PART!Z!P 

VERBALPARTtZIP 

MtT Z06T/SC 

366 200.197 

VERBALPARTtZtP 

MtTZ05T/SW/tC 

)32 6.990 

VERBALPARTIZIP 134.026 179.169 

Es zeigt sich, trotz der etwas komplizierten Suchwege, dass die markierten Vor­
kommen deutlich geringer sind als die unmarkierten, dass die normativen mar­
kierten Typen sehr verschiedene Häufigkeiten aufweisen, und dass es schließ­
lich auch im Nationalkorpus nicht normative Formen gibt. Diese sollten nicht 
einfach als Schreibfehler abgetan werden, sondern darauf hin untersucht wer­
den, ob sie vielleicht dynamische Entwicklungstendenzen aufzeigen. Anschlie­
ßen muss sich jedoch zunächst eine Funktionsanalyse der temporalen Funktio­
nen beim unmarkierten Genus verbi. 
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Korpora 

NKJP: /Vawa*r^rv Afar̂ M.s Vfnia P^/.y^/^go (http://www.nkjp.pt/). 
PWN-Korpus: AorptM Ĵ z.ŷ a Pa/.si/ego tVya'ati'n/crwa / V a M ^ w ^ o P M W 

(http://korpus.pwn.pt/). 
Russisches Nationaikorpus: 77a^HOHa//b//M;/ A*ô /?yc /?ycc^o^o ^M/<ra 

(http://www.ruscorpora.ru/). 
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Hans Robert Mehlig 

P R Ä D I K A T I O N E N I M I M P E R F E K T I V E N A S P E K T A L S A N A P H O R A 

Prädikationen können einen im Vortext etabherten Sachverhalt anaphorisch 
wieder aufnehmen und über weitere Komponenten, wie Agens, Ort, Zeit des im 
Vortext etablierten Sachverhalts informieren. Seit der Arbeit von O. P. Rassu-
dova ([1968] 1982, 53) wird der Aspektgebrauch „v slucae, kogda govorjascego 
interesuet. gde, kogda, zacem kto soversal dejstvie" als Sonderfall betrachtet 
und überaus kontrovers diskutiert. E. V. Paduceva (1996, 48-52) bezeichnet die 
Verwendung des ipf. Aspekts in Prädikationen, die einen im Vortext etablierten 
Sachverhalt anaphorisch wieder aufnehmen, als „akcional'noe znacenie NSV", 
weil sie annimmt, die Wiederaufnahme einer pf. Prädikation mit dem ipf. As­
pekt sei nur dann möglich ist. wenn es sich um kontrollierbare Sachverhalte 
handelt. Sie betrachtet diese „akcional'noe znacenie" als eine Variante der allge­
mein-faktischen Bedeutung, weil auch für diese Bedeutung des ipf. Aspekts im 
Präteritum ein retrospektiver Standpunkt des Betrachters anzunehmen sei. 
A. Gr0nn (200ß) bezeichnet den ipf. Aspekt in Prädikationen, die einen Sach­
verhalt im pf. Aspekt etablierten Sachverhalt koreferent aufnehmen, als „presup-
positional Imperfective". Er beschränkt seine formal-semantische Analyse aus­
drücklich auf die Wiederaufnahme von tetischen Prädikationen im pf. Aspekt 
und damit auf die Wiederaufnahme von individualisierten Sachverhalten, die 
ihren Kulminationspunkt erreicht haben. Ich selbst (Mehlig 2001) habe zu zei­
gen versucht, dass unterschieden werden muss, ob sich die Wiederaufnahme 
einer Prädikation auf den Typ (rv^cj des bezeichneten Sachverhalts oder auf ei­
nen individualisierten Sachverhalt, auf ein /o^en bezieht, und habe die Wie­
deraufnahme eines individualisierten Sachverhalts durch den ipf. Aspekt als eine 
Variante der Prozess-Bedeutung des ipf. Aspekts beschrieben. I. B. Satunovskij 
(2009) behandelt die anaphorische Verwendung des ipf. Aspekts sehr ausführ­
lich und belegt sie mit vielen Beispielen. Er vertritt die Ansicht, dass bei ana-
phorischer Verwendung des ipf. Aspekts generell allgemein-faktische Bedeu­
tung des ipf. Aspekts vorliegt. 

Für ein besseres Verständnis der Aspektverwendung in Prädikationen, die ei­
nen im Vortext etablierten Sachverhalt wieder aufnehmen, scheint es mir wich­
tig, zunächst zu unterscheiden, ob es sich bei der Prädikation im Antezedens u m 
den /ypc (7a/;q/'a .nfMarZ/a, Aa/r X) des bezeichneten Sachverhalts oder um einen 
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individualisierten Sachverhalts, ein fr^cH (s;7Mac;)'a X) handelt. W e n n sich die 
Prädikation, die wieder aufgenommen wird, auf den Typ bezieht und damit all­
gemein-faktische Bedeutung des ipf. Aspekts im Antezedens vorliegt, dann 
muss der ipf. Aspekt auch in der Wiederaufnahme als allgemein-faktisch inter­
pretiert werden, vgl. /Vasja ;' Ma.fa r.sfrcca/;'.s*' r pro.f/w;? go&vj A % & * o/i; v.s7r̂ -
ca/;'/-'? Im Antezedens liegt allgemein-faktische Bedeutung des ipf. Aspekts vor, 
es bleibt offen, ob ein oder mehrere Treffen stattgefunden haben. Das gilt auch 
für die nachfolgende Frage. Beide Prädikationen beziehen sich auf den Typ des 
bezeichneten Sachverhalts, für beide gilt nicht-referentielle Unbestimmtheit (in 
der Literatur häufig auch als nicht-spezifische Referenz bezeichnet). Es handelt 
sich u m einen Koreferenztyp, der auch als Koassignation bezeichnet worden ist. 
W e n n sich die Prädikation im ipf. Aspekt im Antezedens wie in unserem Bei­
spiel auf den Typ des bezeichneten Sachverhalts bezieht, dann ist eine anaphori-
sche Wiederaufnahme nur im ipf. Aspekt möglich. 

W e n n es sich dagegen im Antezedens u m einen individualisierten Sachver­
halt (token) im pf. Aspekt handelt, kann die koreferente Wiederaufnahme im 
Prinzip sowohl im pf. Aspekt als auch im ipf. Aspekt erfolgen. Die Frage ist, 
wie die anaphorische Verwendung des ipf. Aspekts in Beispielen wie GJc vy 
po^Mpa/; /?/<Mf/f?/H7 On; e^ce crf' v proJaze? zu klassifizieren ist. Für 1. B. 
Satunovskij liegt eine Verwendung der allgemein-faktischen Bedeutung des ipf. 
Aspekts vor, die er als „attributiv" bezeichnet: Mit der Verwendung des ipf. 
Aspekts wird der im Vortext individualisierte Sachverhalt als Typ, als Element 
einer Menge gleichartiger Sachverhalte wiederaufgenommen. Damit läge keine 
Koreferenz im strikten Sinne vor, sondern ein Übergang von einem individuali­
sierten Sachverhalt zum Sachverhalt als Typ, von referentieller Bestimmtheit 
(situacija X ) zu nicht-referentieller Unbestimmtheit (takaja situacija, kak X). Für 
diese Interpretation spricht, dass mit der zweiten Frage On/ eMe g^f' v p r o & w ? 
die potentielle Wiederholbarkeit des erfragten Sachverhalt thematisiert wird. 
Das gilt in gleicher Weise für Beispiele wie A*a% nerovnc r;s;'f ̂ arM. Ä̂ fo ^ 
w.sa/?, in denen ein Sachverhalt bewertet wird. Bewertung bedeutet einen Ver­
gleich mit anderen Sachverhalten des gleichen Typs. 

Bei anaphorischer Wiederaufnahme eines im Vortext etablierten individuali­
sierten Sachverhalts durch eine Prädikation im ipf. Aspekt kann es sich aber 
nach meiner Ansicht auch u m eine Variante der Prozessbedeutung des ipf. As­
pekts handeln, wie das folgende Beispiel zeigt: /Te^.sfperew^n.J A ^ p^woJ;/ 
fg^f, Va.sj'a? O n zarne?;'/, cfr? w<? c/iya/ae? JvMr/! .sfrawc? In diesem Beispiel be­
steht zwischen Antezedens im pf. Aspekt und der Wiederaufnahme im ipf. As­
pekt Referenzidentität. Beide Prädikationen beziehen sich auf ein und denselben 
individualisierten Sachverhalt. W e n n die referenzidentische Wiederaufnahme 
wie in unserem Beispiel im ipf. Aspekt erfolgt, dann wird das Resultat, über das 
mit der Verwendung des pf. Aspekts im Antezedens bereits informiert worden 
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ist, ausgesendet und der Prozess, die Tätigkeit thematisiert, die den Zustands-
wechse] kausiert: V̂ ay'a ;w;?e7;7. A o ??c cAsoyaef ̂ A'M<r/? srran;c, /:og<r/a wi pere-
vô /;7 ŷ .s?? Mit der referenzidentischen Wiederaufnahme im ipf. Aspekt enthält 
die Prädikation selbst keine Information, ob der bezeichnete Sachverhalt seinen 
Kulminationspunkt erreicht hat. Diese Information wird aHein dem Antezedens 
im pf. Aspekt entnommen. Die ipf. Prädikation hat in diesem Fall Hintergrund­
funktion, es soHen weitere Sachverhalte geklärt werden, die sich w ä h r e n d , 
b e i m Vollzug des bezeichneten Sachverhalts ereignet haben und es ist diese 
Verwendung des ipf. Aspekts, die nur dann möglich ist, wenn es sich u m kon-
trotlierbare Sachverhalte handelt. In diesem Fall liegt keine allgemein-faktische 
Bedeutung des ipf. Aspekts vor, sondern eine Bedeutung des ipf. Aspekts, die 
im Rahmen des Projekts E U R O T Y P 20-6 „Tense and Aspect in the Languages 
of Europe" als „durative progressive" bezeichnet wird (Dahl 2000, 526-538), im 
Rahmen der russischen Aspektologie als „processnoe", processual'noe" und 
auch als „durativnoe" Bedeutung des ipf. Aspekts (Apresjan 2009, 532). Die 
Prädikation im ipf. Aspekt bezieht sich auf die Tätigkeit, die die Zustandsverän-
derung kausiert. Im Gegensatz zur sog. „aktuarno-dlitel'noe znacenie" (in der 
Terminologie von Dahl (2000) „focalized progressive") Bedeutung des ipf. As­
pekts ist der bezeichnete Sachverhalt nicht auf einen focalisation point, auf eine 
tocka nabljudenija bezogen und damit bleibt, sofern es sich u m einen telischen 
Sachverhalt handelt, offen, ob die dem Sachverhalt inhärente Grenze erreicht 
worden ist. 
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Imke Mendoza 

SPRACHE UND MACHT. 
ZUR STRUKTUR VON VERHÖRPROTOKOLLEN DER ZWEITEN 

STALINSCHEN SÄUBERUNGSWELLE 

Der vorlegende Beitrag beschäftigt sich mit der Frage, weiche diskurspragmati­
schen Strategien aus VerhörprotokoHen abiesbar sind. Mein Materia] stammt 
aus der zweiten, antisemitisch motivierten Säuberungswehe unter Stalin 1948-
!953. Diese Protokolle sind von besonderem Interesse, weil die Verhöre, die sie 
protokollieren, in einem besonderen Spannungsverhältnis stehen. Einerseits 
handelt es sich u m Verhöre, die unter einem totalitären Regime stattgefunden 
haben und die somit eine andere Struktur erwarten lassen als Verhöre in demo­
kratischen Rechtssystemen, andererseits wollen die zu solchen Verhören gehöri­
gen Gerichtsprozesse zumindest teilweise die Fiktion einer rechtsstaatlichen 
Normalität schaffen. 

1. Z u m Begriff VcrAör 

Mit den Begriffen V̂ /*/;ör und Vd'rneAwM/?^ wird ein Dialogtyp bezeichnet, der 
in Form von Frage-Antwort-Folgen strukturiert ist, zwischen einem Vertreter 
einer mit Rechtssprechung oder Strafverfolgung befaßten Institution und einem 
Laien oder einem weiteren Vertreter der Institution stattfindet und zur Klärung 
eines Sachverhalts dienen soll. Der Begriff Ver/;or gehört der (nicht-fachsprach­
lichen) Alltagssprache an und kommt als juristischer Terminus in den entspre­
chenden Texten nur noch am Rande vor (Niehaus 2003, 71 f.). Der juristische 
Fachtcrniinus zur Bezeichnung dieses Dialogtyps ist Ver/?f/;/?;Mng bzw. E/;nw-
/M//?/?;̂ . Außer dem Registerunterschied weist das alltagssprachliche V^rMr 
noch zusätzliche Merkmale auf, die dem Lexem VerHf/;?nM/?g fehlen. Vfr/?ör im­
pliziert, daß in der Befragung das Machtgefälle zwischen Befragendem und Be­
fragtem deutlich zum Ausdruck kommt und daß das negof;vgyäc^ (Brown, Le-
vinson 1987, 61-65) des Befragten in besonderer Weise bedroht wird. Den Un­
terschied zwischen Vf/*/?ör bzw. rcrAör^n und Vfrw^fHM/2% bzw. vcrnc/?/n<?n 
beschreibt recht treffend das folgende Zitat von Shuy, das das engl. iH^rrogofg 
vs. /Hfen'/w zum Gegenstand hat: 
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"[ntervicwcrs make use of less of thcir power than do interrogators. An interview 
probes but does not cross-examine. ]t inquires but does not chailenge. 1t suggests 
rather than demands. ]t uncovcrs rather than traps, [t guidcs but does not dominatc. 
[t is "you" foeused. not "!" focused. The interviewer's questioning scquenee m o -
ves llrst from open-endcd to )W;-qucstion to probes with yes-no questions when 
appropriate. ]t completely avoids tag questions [...I The interviewer's probes ask 
the suspect to ampüfy or clarify but do not chailenge. 

I...] interrogators make ample use of their power. They chailenge. warn, accuse. 
deny and complain. They are more direct. They demand and they dominate. Open-
ended questions are infrequent. and probe questions tend to be challenges that of-
ten indicate disbelief in what the suspect has said." (Shuy 1998. I2f.) 

Darüber hinaus hat VerMr eine zweite, abgeleitete Bedeutung, die man als 'in­
sistierendes, das nego/i've/ace des Adressaten bedrohendes Befragen außerhalb 
von mit Rechtsprechung und Strafverfolgung befaßten Institutionen' beschrei­
ben kann. Den Lexemen Vfruf/?/??MMg und E/uwrMa/Mnc fehlt diese Bedeutung. 

Im Russischen wird nicht zwischen 'Vernehmung' und 'Verhör' unterschie­
den, Jopw.s deckt beide Begriffe ab. Die Fachwörterbücher der Rechtstermino­
logie geben als Äquivalente für Jopw.s VcrAcr und Vernc^/MMMg bzw. E/nrer-
na/w!^ an, umgekehrt werden sowohl Ver/:ör als auch VcrueA^Mng bzw. Ei'n-
wrnaAwe mit a*o/?wx übersetzt. Do/jro.s hat, wie auch Verhör, eine abgeleitete 
Bedeutung, die das B A S mit „nastojcivoe, podrobnoe rassprasivanie" angibt. 

2. VerhörprotokoHe als Materia) für gesprächsanatytische Untersuchungen 

Ein Protokoll ist nicht einfach die Verschriftlichung seines anfen'or a*;'.sc'OMr.se 
(SIembrouck 1992, 102), sondern ein selbständiger Text mit spezifischen Ziel­
setzungen, Funktionen und Strukturen. Abweichungen zwischen anren'or a7.s-
coMrse und Protokoll sind auf allen sprachlichen und der inhaltlichen Ebene 
möglich. Selbst bei Aufzeichnungen, die relativ nahe a m anren'or JAscoM^e 
sind, wie die „Hansard reports" des Britischen Parlamentes, kommt es zu syste­
matischen Eingriffen hinsichtlich Sprachrichtigkeit, Register, Sprecherwechsel 
und Anredeformen (s. SIembrouck 1992). 

Verhörprotokolle sind Beweisstücke in einem Gerichtsverfahren und Grund­
lage für die Urteilsfindung. Sie haben andere Kommunikationsteilnehmer als 
das Verhör. Teilnehmer sind nicht die am Verhör, also a m a?7?er;or a7.scoMr.se. 
beteiligten Personen, sondern andere Autoren und Adressaten. Autoren sind die 
protokollierende Person, evtl. der Verhörte und ggf. zensierende oder mit einer 

S. Decsi/Karcsay (1990/1986). Engelbert (1967). Engelbert (1986). NRJuS (1996). 

http://a7.scoMr.se
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Kontro)]macht versehene Instanzen". Adressaten sind die am Verfahren beteilig-
ten Anwätte und Richter und ggf. ebenfalls zensierende Instanzen. 

Auf eine erhebliche Diskrepanz zwischen Verhör und Protokoll weist in dem 
von mir analysierten Materia] schon die Tatsache hin, daß der schriftliche Text 
die im Protokoll angegebene Verhördauer niemals füllen könnte. So dauerte das 
Verhör von Vejcman am 13.2.1953 (Kostyrcenko 2005, 406) laut Protokoll vier 
Stunden, der Text des Protokolls umfaßt aber lediglich eine Buchseite. Auf die 
Tatsache, daß selbst die Prozeßberichte der (öffentlichen) Schauprozesse mehr 
oder weniger stark redigiert, u m nicht zu sagen gefälscht sein können, weist 
Hedeler (1998/1999, 71-75) hin, der das im Zentralarchiv des FSB verwahrte 
Stenogramm des Prozesses gegen den antisowjetischen „Block der Rechten und 
Trockisten" mit dem veröffentlichten Prozeßbericht (Sudebnyj oteet 1938) ver­
glichen hat. 

Aus den Verhörprotokollen erhalten wir also keine unmittelbaren und zuver­
lässigen Informationen über den aktuellen Verlauf des Verhörs, nicht einmal 
über dessen propositionalen Gehalt (obwohl eigentlich genau das der Fall sein 
sollte) . Vielmehr geben die Protokolle zunächst einmal darüber Auskunft, wel­
che Vorstellung von der sprachlichen und diskurspragmatischen Struktur eines 
Verhörs die Autoren haben und welche Inhalte sie den Adressaten zu übermit­
teln gewillt sind. Darüber erfahren wir indirekt, welche Strukturen und Strate­
gien die jeweilige Institution für zulässig hält. 

Die Verhörprotokolle werden hier also nicht als Wiedergabe ihres anfcn'o/* 
^/'^OMr^e gelesen, sondern als unabhängige Texte, die dokumentieren, wie ein 
Verhör im Verständnis der Autoren der Protokolle verlaufen kann. 

3. Diskurspragmatische Eigenschaften der VerhörprotokoHe 

3.1 Das Material 

Ich habe die Verhörprotokolle untersucht, die in dem von Kostyrcenko (2005) 
herausgegebenen Dokumentarband zum Antisemitismus unter Stalin enthalten 
sind und die im Zusammenhang mit dem „delo evrejskogo antifasistskogo ko-
miteta"^ und dem „delo vracej"*' stehen. 

Zu entsprechenden Praktiken z.B. des N K V D s. Schlüge] (20!0. 259); zu einer generellen 
Erörterung des Status von Verhörprotokollen und ihrem Verhältnis zum tatsächlichen Verhör 
s. Niehaus (2003a. 242-265). 
Für die hier untersuchten Protokolle, die Verhöre protokollieren, die unter Folter und Miß­
handlungen stattgefunden haben, gilt das in besonderem Maße. 
Das Material ist auch online zugänglich <www.alexanderyakovlev.org>. 
Nach seiner offiziellen Auflösung im November 1948 wurden führende Mitglieder des etwy-
ŝ // a/;;7/h.s;'.w.sA//' A f w n M (EAK) verhaftet. Im Mai 1952 wurden 15 Mitglieder in einem Ge­
heimprozeß angeklagt. Lozovskij. Bergel'son, Fefer. Gofstejn. Juzefovic. Kvitko, Markis. 

http://www.alexanderyakovlev.org
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Die Protokolle bzw. Auszüge aus Protokollen sind Aussagen von Verdächti­
gen, ein Dokument protokolliert das Verhör eines Zeugen. Die Protokolle bezie­
hen sich auf die Verhöre der folgenden Personen: Viktor Abakumov (1 Proto­
koll), Lavrentij Canava" (1 Protokoll), Isaak Fefer^ (2 Protokolle), David Gof-
stejn'" (2 Protokolle), Grigorij Levin" (1 Protokoll). Solomon Lozovskij'' (1 
Protokoll), Perec Markis'^ (3 Protokolle), A.N. Mironov'^ (1 Protokoll), Vasilij 
Savickij''' (1 Protokoll). Marija Vejcman'^ (15 Protokolle), Vladimir Vinogra-
dov'^ (2 Protokolle), Polina Zemcuzina'^ (1 Protokoll). 

Bei den protokollierten Verhören handelt es sich u m vorgerichtliche Verhöre, 
laut den Protokollen durchgeführt von Beamten des Ministeriums für Staatssi­
cherheit M G B (M/n/.Tfgr.ffvo go.s'M̂ ar.sfvennq/' &ezo/7a.sno.s'f;') oder des Militär­
nachrichtendienstes G R U (G/awwe raxfe^yvafc/'Hoe Mprar&n/e). Nach den 
Protokollen zu urteilen, war das Ziel nicht in erster Linie die Wahrheitsfindung, 
wie es bei vorgerichtlichen Protokollen der Fall sein sollte, sondern die Elizitie-
rung eines Geständnisses, ganz unabhängig davon, ob die Verhörten die Verbre­
chen, die ihnen vorgeworfen wurden, begangen haben oder nicht. 

Simelevic. Zuskin. Tal'mi. Teumin. Vatenberg. und Vatenberg-Ostrovskaja wurden zum To­
de verurteilt und am 12. August 1952 exekutiert. Das Verfahren gegen Bregman wurde ein­
gestellt, Stern wurde als Einzige nicht zum Tode, sondern zu Lagerhaft und Verbannung ver­
urteilt. 
1952/1953 wurde eine Reihe von angesehenen, zum Großteil jüdischen Ärzten beschuldigt, 
den Tod von hohen Parteifunktionären, darunter A. Zdanov. absichtlich durch falsche Be­
handlungsmethoden verursacht zu haben. Viele Ärzte wurden verhaftet, hingerichtet oder in 
Arbeitslager geschickt. Stalins Tod im März 1953 verhinderte einen offenbar geplanten öf­
fentlichen Schauprozeß (Lustiger 1998, 257f.). - Zur Geschichte des Antisemitismus unter 
Stalin s. Brent. Naumov(2003), Kostyrcenko(l995). Rapoport(l988), Rapoport(l992). 
Hochrangiger Funktionär der sowjetischen Staatssicherheit. 1951 verhaftet. 1954 hingerich­
tet. 

Hochrangiges Mitglied der Staatssicherheit, war maßgeblich an der Ermordung des Schau­
spielers Michoels beteiligt. 

'' Dichter. Mitglied des E A K . 1948 verhaftet. 1952 hingerichtet. 
'" Dichter. Mitglied des E A K . 1948 verhaftet. 1952 hingerichtet. 
' Arzt. Sohn des Arztes Lev Levin. der im Schauprozeß von 1938 zum Tode verurteilt und 

hingerichtet wurde. 
'* Gründungsmitglied des E A K . 1949 verhaftet. 1952 hingerichtet. 
" Schriftsteller. Mitglied des E A K . 1949 verhaftet. 1952 hingerichtet. 
^ Gefängniswärter, wurde 1955 zu den körperlichen Mißhandlungen und Folterungen von 

Gefangenen in der Lefortovskaja t'jurma als Zeuge befragt. 
''̂  Ehemann von M . Vejcman (s. unten), 1948 verhaftet. 

Ärztin, Schwester des ersten israelischen Präsidenten Chaim Weizmann. im Februar 1953 
verhaftet, im August 1953 aus der Haft entlassen. 

" Arzt, 1952 verhaftet, im März 1953 aus der Haft entlassen. 
^ Eigentlich Perl Karpovskaja. Parteifunktionärin. Mitglied des E A K . Ehefrau des sowjeti­

schen Außenministers V.M. Molotov. 1949 verhaftet, im März 1953 entlassen. 
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3.2 Z u m Dialogtypus „Verhör" 

Bevor ich zur Besprechung des Materials komme, soll auf die wichtigsten 
Merkmale des Dialogtyps Verhör hingewiesen werden. Es ist zu erwarten, daß 
sich die Merkmale zumindest teilweise in den Protokollen wiederfinden lassen. 

Das Verhör gehört zum institutionellen Diskurs, d.h., es findet innerhalb ei­
nes bestimmten Rahmens statt und ist durch diesen Rahmen in seinen Zielen 
und seiner Struktur festgelegt. Als Ziel von Verhören wird in der Regel Informa­
tionsgewinnung und Wahrheitsfindung genannt (Gibbons 2003, 95f.; Hundsnur-
scher 1994, 209, 233f.; Freidhof 1995, 13; Niehaus 2003). Je nach dem Ort des 
Verhörs im Verfahren und dem Status des Verhörten kommen noch weitere 
Funktionen hinzu, nämlich die Elizitierung von Geständnissen im Falle von 
Verhören von Tatverdächtigen''^ und die Beweisführung bei gerichtlichen Ver­
hören °. 

Wie viele institutionelle Diskurse sind Verhöre asymmetrisch. Der Verhö­
rende kontrolliert den Diskurs: er bestimmt das Thema bzw. die Abfolge der 
Themen, er vergibt das Rederecht, kann die Länge der Repliken steuern und 
führt größtenteils initiative Repliken aus. Die Rolle des Verhörenden ist vorwie­
gend reaktiv, seine Möglichkeiten, eine Dialogsequenz zu initiieren oder das 
Thema zu bestimmen, sind äußerst begrenzt und kann durch einen Vertreter der 
Institution abgewiesen werden". 

Eine Dialogsequenz in einem Verhör besteht aus mindestens einer Frage-
Antwort-Sequenz. Neben dieser zweiteiligen Struktur existiert noch eine dreitei­
lige, bestehend aus Frage-Antwort-Bewertung (Gibbons 2003, 124)" . 

Die Repliken können von sehr unterschiedlicher Länge sein. Das gilt beson­
ders für die Repliken des Verhörten. Die Bandbreite reicht von langen narrati-
ven Passagen bis hin zu Repliken, die lediglich aus einem Wort bestehen. 

Die häufigste Sprachakttyp in Verhören ist naturgemäß die Frage, bzw. gene­
reller formuliert, die Aufforderung zu einer Sprechhandlung. Wie aus dem oben 
angeführten Zitat von Shuy hervorgeht, kann man Fragen danach anordnen, in-

l:n [dealfall ist ein Geständnis das Ergebnis einer ert'otgrcichen Suche nach Wahrheit. )n den 
Verhören, auf die sieh das vorliegende Materia! bezieht, gilt das ailerdings gerade nicht. 

" Das gilt v.a. für Prozesse des C o m m o n Law. s. Gibbons (2003, 96). 
' Mit D;7</f^<'^Mf^: wird hier der Begriff <"r/;o/!gc des Genfer Modells der Gesprächsanalyse 

übersetzt. Dialogsequenzen sind unmittelbare Bestandteile von Transaktionen, also thema­
tisch homogene Abschnitte einer Interaktion zwischen zwei oder mehreren Ge­
sprächspartnern (Moeschier )994. 71-73. Roulet et al. )985, 24-26). 

* Vgl. Freidhof (1995a. 121 und I26f.) zu den vergeblichen Versuchen Bucharins. das Rede­
recht zu bekommen. 
Ein sog. fT/;an%f rp/M/Y^Mf. also eine Dialogsequenz, in der ein Gegenstand verhandelt 
wird, weist in Alltagsgesprächen normalerweise eine dreiteilige Struktur auf. zweiteilige Se­
quenzen gelten als unvollständig (Roulet et al. 1985. 26). 
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wiefern sie Druck auf den Adressaten ausüben und seine Freiheit einschränken, 
indem sie ihm eine bestimmte Antwort vorgeben. Die unterschiedlichen Typen 
von Fragen kann man in der folgenden Weise anordnen, wobei der Zwang von 
links nach rechts zunimmt: 

(I) offene Fragen > Ergänzungsfragen > Entscheidungsfragen > Suggestivfragen 

Mit offenen Fragen meine ich Fragen wie „Was ist passiert" etc. Suggestivfra­
gen sind formal durch fag.s markiert. Entscheidungs- und Suggestivfragen sind 
bei Verhören den Zielen Informationsgewinn und Wahrheitsfindung nicht im­
mer dienlich, weil sie den Verhörten leichter manipulieren und zu falschen 
Antworten verleiten können und damit nicht zum eigentlichen Ziel führen. Ent­
sprechend wird im Sinne einer erfolgreichen Vernehmungsstrategie mehr oder 
weniger dringlich empfohlen, v.a. Suggestivfragen in Verhören bzw. Verneh­
mungen zu vermeiden.'^ 

Fragen im Verhör sind oft keine 'echten' Fragen, weil der Sprecher die Ant­
wort kennt bzw. zu kennen glaubt. Solche Fragen dienen entweder der Überfüh­
rung des Verhörten oder zur Beweisführung in gerichtlichen Verhören. 

In Verhören ist das Kooperationsprinzip nach Grice (1975) nicht von vornhe­
rein gegeben, die Kommunikationsteilnehmer können nicht davon ausgehen, 
daß sich der Gesprächspartner kooperativ verhält (Freidhof 1995, 15; Niehaus 
2003, 86-88). Der Verhörende m u ß damit rechnen, daß der Verhörte die Quali-
täts- oder Quantitätsmaxime verletzt, indem er lügt oder etwas verschweigt bzw. 
gar die Aussage verweigert^. 

3.3 Vorgerichttiche VerhörprotokoHe aus der Zeit zwischen 1948 und 1953 

3.3.1 Die äußere Struktur der Protokolle 

Die Protokolle haben eine relativ einheitliche Form. In den meisten Fällen sind 
die Repliken der verhörenden Beamten mit topro.? gekennzeichnet, die Repliken 
der Verhörten mit ofref, unabhängig vom Sprechakttyp der Repliken. Die Na­
men der Kommunikationsteilnehmer werden in der Regel nicht genannt. Eine 

Vgl. auch Gibbons (2003. 96t'.). Das online-Wörterbuch zur russischen Rechtsterminotogie. 
das 7i<r;Wice.T/:(/' .s/orar'. gibt zum Stichwort Mawaya.scw vopro.sv folgenden Kommentar: 
,.H[aBonamne]. B[onpocbt]. iacTO npHBoani K jtOKHMM noKa3annxM H nwroMy He Moryr 
6b]*rb HcnojiMOBaHb] B cyae." In Leont'ev (1977, 48f.) wird festgehalten, daß Suggestivfra­
gen nur bei der Vernehmung von Beschuldigten zulässig sind: ,.3aecb cne^yei oiMeiMTb. 
iTO B OTHonieHMH CBnaeTejtH 3aKOHoaaTejtbCTBO 3anpemaeT HaBoamnHe Bonpocbt. ojHaKo B 
OTHomeHHH oÖBHHüeMoro 3anpemeHMH HeT." 

Im Falle von Zeugenverhören ist das in vielen Rechtssystemen rechtlich sanktioniert, auch 
im sowjetischen Recht (Leont'ev et al. 1977. 17). 
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Ausnahme bilden FäHe. in denen die Befragung mehrerer Personen protokolliert 
wird, wie im Protokoll Zemcuz.ina vom 10.02.1949. in dem die Repliken des 
Beamten mit s/^oia^/' oder w/?ro.y ̂  ... und die Repliken der Verhörten mit 
deren Namen (Z^/n(W;'fM, Lczov.s&//') gekennzeichnet sind (s. Bsp. 30), und im 
Protokoll Vinogradov vom 18.11.1952, in dem die Fragen an die während des 
Verhörs hereingeführte dritte Person ebenfalls entsprechend markiert sind (s. 
Bsp. 39). 

!m eben erwähnten Protokoll Vinogradov wird eine Replik ,,zajavlenie sted-
stvija" eingeführt, deren Inhalt einer dritten Instanz, dem rM^owJ.sfw, zuge­
schrieben wird: 

(2) 3A*IBJ1EHHECJ1E^CTB)1H: Mb! MMeeM nopyweHHepwoRodcMsa^ nepenaTb BaM, m*o 
...] HaM TatoKe nopyweHo nepeaaTb BaM. WTO [...] (Vinogradov. 18.] 1.1952; S. 
460-') 

Eröffnungs- oder Schlußsequenzen k o m m e n in den Protokollen nicht vor, es 
sind lediglich metakommunikative Informationen zu Datum, Zeit und der am 
Verhör beteiligten Personen verzeichnet. 

3.3.2 Struktur der Dialogsequenzen 

Die Dialogsequenzen sind zweiteilig (Frage - Antwort) oder dreiteilig (Frage -
Anwort - Bewertung). Im letzteren Fall ist die Initiierung der nächsten Sequenz 
in der dritten, bewertenden Replik enthalten, vgl. Gown'fc o nc/ in (3): 

(3) Bonpoc: Ha npeRbmymMx ^onpocax Bbi .aajiexo He nojiHocTbto noKa3aJtn o Bcex 
coBepuieHHbix BaMM npecrynjieHHHx. noKa3b[BaMie npaB^y w xotiua? 
OTBET: Ha npeabiaymHx Ronpocax a npaB^HBO o ce6e noxa3ajia Bce M aonojiHHTb 
CBOH nOKaMHMH B 3TOH H3CTH HHieM He MOry. 
BoriPOC: HenpaB^a. H3BeciHO, WTO BM npoBO^HjiH 6oJibtuyto npecTyrtHyto paöoTy. 
/l;Ĥ /?ivwe' o N^M? (Vejcman. ] 6.2.1953; S. 408) 

Die Bewertungen beziehen sich auf den Wahrheitsgehalt der Aussage, auf das 
Diskursverhalten des Verhörten oder auf seine generelle Einstellung und sind 
durchwegs negativ. Die Wahrheit der Proposition wird mit neprm'^a, M^pgrno, 
<7a/f̂ o ne faA: o.a. zurückgewiesen. 

In (4) wird das Diskursverhalten kommentiert, in (5) wird die Einstellung be­
wertet, die sich nach Meinung des Vemehmungsbeamten aus dem Diskurs 
ergibt: 

*̂  Die Hervorhebungen in den Beispielen sind von mir. 
' Die in den Beispielen angeführten Seitenzahlen beziehen sich auf Kostyrcenko (2005). 
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(4) BonPOC: Bbi nbtraeTecb CKputb HCTHHHyto npimmiy mMeHHMwecKMX HaMepeHHÜ. 
HMeBtuMxcn y Bac H Bameii )Kenbi. (Savickij 4.31949: S. 426) 

(5) BotlPOC: TaKoe Baiue jaaB.icHHe eme pa3 no^TBep^aaeT Bamy Bpa/K.ic5HOcrb Ko 
BceMy coBeicKOMy. noKaJbiBaiite npaBay? (Vejcman. )3.21953: S. 407) 

Eine weitere Reaktion auf die Antworten besteht in der Ergänzung (6). Weiter­

führung (7) oder Reformulierung (8) der Antwort. 

(6) OTBET: Mbt He nocuymajiH THMamyx. 
BonPOC: Eojibuie Toro. BM nocTapaJiHCb ee RMCKpe.aMTMpoBaTb. (Vinogradov. 
! 81II952; S. 457) 

(7) OTBET: [...] «Ham npe3HjieHT<>. — toBopmi SnuireHH. yKa3btBan na Mnxo3Jica H 
BbIRaBaH 3THMH petlJIHKaMH CBOH COKpOBeHHMe naHHHH. 

BonPOC: ...KoTopbte rHe3aHj!HCb He TOJibxo y 3niDTeÜHa, HO H y Bac? (Feter. 
26.03. ]949;S. )70) 

(8) OTBET: [...] Mb] aoroBopHJiHCb c 3THMM jiHuaMH iiocbtJiaTb B AMepHxy Hapnny c 
HauHOHajiHCTHiecKHMH MaiepHajiaMH Tatoxe H CBeaeHMü. OTpawaKtmHe 3KOHOMH-
lecKoe cocroaHHe CTpaHbi, T.e. xon BoccTaHOBJieHHH npoMbHHJieHHOCTH B paüoHax, 
noaBeprtiiHxca HeMeuKoR OKxynauHM. xapaxiep M iipoMiBORHrejtbHocTb HH^ycTpM-
ajibHbtx o6t.eKTOB. 6biT H HacTpoeHHe coBeTCKoro Hapojia. 

BonPOC: lo ecib Bbi corjiacHJiMCb CHa6)KaTb aMepHxanueB LumioHCKOM HH())opMa-
UHeH? (Fefer, 30.091949: S. 360) 

Die weiterführenden Repliken enthalten in der Regel weitere Anschuldigungen 

und Vorwürfe, die (i.Ü. selten vorkommenden) reformulierenden Äußerungen 

präzisieren einen Straftatbestand. 

Rückfragen, die der Verständnissicherung dienen, k o m m e n in meinem Mate­

rial nur vereinzelt vor. Vgl. (9), w o der Verhörte eine Rückfrage stellt: 

(9) BonPOC: Bbi aaBMM yxasaHHe o TOM. iroöbt co.aep<KaTb 3THHrepa B oeo6b[x. onae-
Hb]X ̂ Jia ero ̂ KH3HM yCJlOBHHX? 
OTBET: B KaKHX oco6b;x? 
BonPOC: B 6ojiee)KecTKMx, weM ocrajibHbix. I...[ (Abakumov, Juti )95l; S. 453) 

3.3.3 Aufforderungen zu Sprechhandlungen 

Aufforderungen zu Sprechhandlungen werden häufig als Imperative der entspre­

chenden Verben (.sî z'f̂ /goyon'f̂ , /MA:Ĥ /f̂ //wAnz.\Tn./'ff, rnzAa^Wrn.y.sAarn'M/'ff 

etc.) oder als Fragen formuliert. Die Aufforderung wird vielfach durch eine 

Feststellung vorbereitet, wie in (3) und (5) oben. Indirekte Aufforderungen sind 

viel seltener, z B. in der Form eines Vorschlags formuliert wie in (10) oder als 

Feststellung (11): 

(tO) BonPOC: ripeajiaiaeM 06 iTOM paecxaiMBaih <.'eii'iac? tVcJL'tnan. 13.21953: S. 407) 
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f [ I) Botlf'or: Ho RM HHMeio nc cKaHutM o cBoeM iny)Kc'.' (Protokoll Vcjcman. I 1.2.1953; 
S.405) 

Indirekte Aufforderungen zu Sprechhandlungen können auch als Drohungen 
realisiert werden. Beispiele sind (12), in dem die verlangte Sprechhandlung 
(.siacüf' /?rar<:/M) direkt vor der Drohung thematisiert wird, und (13), in dem die 
Handlungsalternativen des Verhörten und die möglichen Konsequenzen deutlich 
genannt werden: 

(12) B Tewemie aByx He^ejib Bbi ytcionneTecb or npaMbix oTBeTOB. xttTpnre, nepeaepm-
BaeTe ())aKTb!. o^HHM cjtOBOM, He xoTHTe CKa?owh M^aedy o coBepuieHHbtx BaMH 
npeciynjieHHHX H HasBarb CBonx coo6ujHHKOB. /Ve 3.7q)7?ow/;c&7^;<we fM<?pne;<H&M 
c.7e&w8:M! (Vinogradov. I8.II.I952: S. 456) 

(13) 3AHBJ1EHHE CHEJ1CTBHH.' Mb] HMeeM nopyneuHe pyKOBoacTBa nepenaTb Batn. iTo 3a 
coBepmeHHbte BaMH HpecTynjieHHH gary.^fe.noj/CMO MOHeri</Wb. wo sh/.noweme co-
\yo;/;<Wb jy;<3Mb M Mo.wvM/Mb eo^MOJK'Hoewb po^omomb. .̂7!< npaB^HBO paccKa-
weTe. Kyna Hayi Kopun Bauinx npecTynjieHHH, Ha Koro BM opneHTHpoBajiHCb, KTO 
BauiH xositeBa H cooöutHHKH. [...] (Vinogradov, 18.11.1953; S. 460f.) 

In den Protokollen lassen sich alle unter (1) genannten Typen von Aufforderun­
gen zu Sprechhandlungen finden: offene Fragen, Ergänzungsfragen, Entschei­
dungsfragen und Suggestivfragen. Offene Fragen (in der Regel als Imperativ 
realisiert) sind jedoch in vielen Fällen keineswegs als die harmloseste Art der 
Frage zu werten, sie stecken nämlich häufig voller Präsuppositionen. In (3) und 
(10) oben und (14) unten sind Pronomina die Präsuppositionsträger. In (3) wird 
die Existenz einer ̂ ^.sVMpHo/H nvoofa präsupponiert, ausgelöst durch o we/, in 
(10) verweist das Demonstrativum efo auf o .swcr.M'Mnyc/i vaw;'pre.sfM/?/cn//'ac/! 
im Vortext. In (15) unten trägt die Phrase .srof/ /7rMfM/wq/ a??f;'.swc/.sio/' üfe-
/a^/'no^r/ im gleichen Sprechakt die Präsupposition. 

()4) BotlPOC: M3 BauiHx noKa3aHHH, xoTopbte Bbi aaBajin na npoHniux ^onpocax, cjie-
.lyeT. wro eBpencKHti aHiH())atHHCTCKHH KOMHTeT 6b[ji Mcnojib30BaH aMepHKaH-
CKHMH pcaKUMOHCpaMH KaK HCTOMHHK UmHOHCKOÜ HH([)OpMaHHH O CoBeiCKOM Co-

to3e. noxa)KHre. Kau 3wo npoHioujjio'.' (Fefer, 30.09.1949; S. 359) 
(15) BonPOt': rtpucrynaHTe K HjjiwKCHHK) noxa3anHH o rwo^M H/MTWHMOM o/<w;<c^HCM-

cA*o;; f)ê my.7b/;wv?;;<. (Vejcman. 13.2.1953; S. 406) 

Ergänzungsfragen kommen v.a. in den narrativen Teilen der Protokolle vor, wie 
in (16), die erste Frage des Protokolls des Vejcman-Verhörs vom 11.2.1953: 

(16) BonPOC: üae Bbt npo)KHBaJiH n wetn 3anHMajincb ao 1908 ro/ia? (Vejcman, 11.2. 
1953: S. 403) 
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Entscheidungsfragen und Suggestivfragen findet man in den Teilen der Proto­
kolle, in denen es um die Schuld oder die Natur der den Verhörten zur Last ge­
legten Taten geht. Entscheidungsfragen kann man hinsichtlich des Grades, zu 
dem der Adressat auf die Antwort festgelegt wird, noch einmal differenzieren. 
So ist (17) noch relativ neutral, in (18) und (19) hingegen wird durch die Konse-
kutivkonnektoren 5?a/o &w' und znoc;/ impliziert, daß eine positive Antwort die 
„logische" und mithin die präferierte ist: 

(17) Bonpoc: rioKa3MBajin Batu nncbMo? (Lozovskij, 13.1.1953; S. 152) 
(18) Bonpoc: Cmaio 6nwb Mapn9 BeuuMaH TaK/Ke HBJiHeTCH CHOHMCTKoii? (Savickij. 

4.3.1949; S. 427) 
(19) Bonpoc: ?Ha*<Mw. Bbi nonoMMTejibno OTHocHJiucb? (Lozovskij. 13.1.1953: S. 152) 

Suggestivfragen tauchen in den Verhörprotokollen sehr häufig auf. Formal sind 
sie durch rag.s wie ne fa% /;' (20), fr;̂  efo (21), praw'/'no (22) pravJa u.a. mar­
kiert. Einen ganz deutlichen Hinweis auf die suggerierte Antwort gibt .sfancrt- /; 
vy orncar' efo in (23). 

(20) Bonpoc: floMHMo Bcero 3Toro Bainn eme pyKOBOWJtM H HaunonajiMCTHMecKHe MyB-
crBa. /Ve w^-.?i<? (Vejcman, 25.2.1953; S. 413) 

(21) Bonpoc: I...] B u yme npn3HaJincb. MTo no Bauteä BMHe He TOJibKO )KH3Hb 
TOBapHma )KaaHOBa A.A., HO M ?KH3Hb TOBapmna LHep6aKOBa A.C. 6b]jia 
coKpameHa. Tax j/no? (Vinogradov, 18.11.1952; S. 485) 

(22) BonPOC: B CTpeMJiemiH nonacTb 3a rpaHHuy HeMajiyto pojib cbtrpajiH 
panHonepe/ta'iH H3 ClilA. /7pasH.7bHo? (Vejcman, 13.2.1953; S. 406) 

(23) Bonpoc: Bbt npnBjieKaJiMCb, KaK mBecTHo. K ̂ e^eHmo BacHJina Mocmj)OBHHa n 
HaHocHJiM CBOHMH npecTynHMMH neHcTBH)]MH Bpea ero 3^opoBbto. Cw^Mcwe.iM SM 
ofM/jM^amb ̂ wo? (Vinogradov, 6.1.1953; S. 463) 

Zu den Suggestivfragen gehören schließlich auch Fragen mit den Partikeln razw 
und ngMze/;. Die Partikeln zeigen an, daß der Sprecher damit rechnet, daß die 
Proposition P nicht zutrifft'", die so markierten Fragen geben also ebenfalls die 
präferierte Antwort vor, vgl. razve in (24). 

(24) Bonpoc: Pa3Be BM pyKOBo;icTBOBajincb TOJibKO 3THMH coo6pax<eHHHMM? (Protokoll 
Vejcman, 25.2.1953; S. 412) 

Wie schon am Beispiel der offenen Fragen erwähnt, werden die Vorwürfe und 
Anschuldigungen sehr häufig in Präsuppositionen verpackt. Entsprechend 
schwer ist es für die Adressaten, sich dagegen zur Wehr zu setzen. Vgl. dazu 
noch die folgende Sequenz: 

Zu ra:t'f und H<?«y/< s. Baranov (1986). Baranov, Pajar (1998: 1998a). 
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(25) BoriP(K : Bbt npH3HaeTe, HTo yMepi'BHJiH TOBapmua )KaanoBa A.A. 

OTBeT: 3! npmHax). ^To no MoeH BHHe xtM3Hb A.A. )KaaHOBa öbuia coKpameHa. 

]lpn jteieHHH ü jioriyCTHJi ornnSKy B anarnocTHKe, npHBe^myto K m^ejibiM 

noonMCTBMHM. a 3aieM K ero CMepTM. 3jioro yMMCJia B Mowx jieücTBHHX He 6üJio. 

(Vinogradov, !8! 1.1953; S. 456) 

3.3.4 Die Griceschen Maximen 

In den Verhörprotokollen werden v.a. die Quaütäts- aber auch die Quantitäts­
maxime thematisiert. Der oder die verhörenden Beamten steüen den Wahrheits­
gehalt der Äußerungen der Verhörten in Frage, monieren atso Verstöße gegen 
die Quaiitätsmaxime. In (26) und (28) wird die Wahrheit der Aussage mit ncp-
rm'<:/a bzw. newrno bestritten, in (27) wird die Verhörte direkt der Lüge bezich­
tigt. In (27) und (28) wird eine Gegenbehauptung aufgesteüt, die als Prämisse 
für die Behauptung der Negation der Proposition dienen soll. Der Anspruch auf 
den Wahrheitsgehalt der Proposition des Verhörenden wird jeweils mit /zv'e.s7wo 
begründet: 

(26) OTBET: 3! 3Toro He OTpHuato, oanaxo KOHKpeTHbix (j)axTOB aHTMCOBeTCKMX cyxme-

HHH Ha 3THX cöopumax H yM3aTb He Mory, T.K. we /?o.M/</o. 

Bonpoc: %wppHO. ßM npe^pacwo MO.KHMwe CBOH npeCTynjieHHH, no3TOMy ccMJi-

KOÜ Ha naMHTb BaM He yi)TH OT npaB^bt. [...] (Vejcman, 13.2.1953: S. 407) 

(27) )KEMW)KHHA: Hei, nwcbMa B He HHTajta, Mnxosjic He nocaamaji MeHH B ero coaep-

/KaHwe. 

CJIEJIOBATEJIb: CH08a.7.wewy! A&egcmHo, iro Bbt He rojibKO B3))jiHCb nepenpaBmb 

nMCbMO. HO H 06etitajlH MHXOMICy nORBMHyTb BOnpOCb], KOTOpbte OH CTaBHJl B 3TOM 

HHCbMe. (Zemcuzina. I0.02.]949;S. ]63) 

(28) BortPOC: Bbt apecTOBaHbi 3a Bpa)KecKyio paöory, KOTopyto npoBO.qnjiH nportiB Co-

BeTCKoro rocynapciBa. PaceKa3b]BaHTe o Heü. 

OTBET: HHKaKoH Bpa^KecKoH paöoTbi npoTMB CoBeicKoro rocy^apcrBa H He npoBO-

aHJia, a no3TOMy Hnnero noxaßaTb B 3TOH iacTH He Mory. 

Bonpoc: //̂ /!/?ogf)o. ̂/ŵ t'/M;;̂ , iTo npoaojiMHTejibHoe BpeMH 3aHHMajiHCb npe-

crynHoH aHrncoBeiCKOH nemejtbHOCTbK). [...I (Vejcman, ) 1.2.1953: S. 405) 

In einigen Fällen wird versucht, die Verhörten durch Aussagen Dritter der Lüge 
zu überführen. Diese Aussagen werden entweder in einer Replik des Beamten 
präsentiert (29) oder ais persönüche Gegenübersteüung protokolhert (30): 

(29) OTBET: TeppopHCTMwccKMx Bb]CKa3biBanni) nporHB pyKOBORMTeJieM coBercKoro 

HpaBMTeTbCTBa c Moeü CToponbi HHKoma He 6b[jio. 3TOro a npH3Harb He Mory. 

BonPOC: B TaKOM cjiynae Bbt nsf)c?!e Mjo6.n<'<̂ /<M /MKaMHHXMM eoM<e^o .tn.̂ ca Ca-

BHUKoro B.M.. KOTopbiti Ha /tonpoce 29 anpcnn 1949 roaa 3aHBHJi: «... Hanta 3Jio6a 

na coBercKyM BJiacTb n ee BÔ Kaei) 6bLia HaciojibKo BeiiHKa, nio Mbi 3JiopaacT-

BOBajin aa/Ke no noBoay CMepiH )KaaHOBa. BoJtbuie Toro. Mb) Bb;cKa3biBajin nO/Ke-
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jianne CMepTH C'TajiHHy. conpoBO^KnaH 310 rnycHoH KjteBeToüo. npaBHjtt.no noKa-

ibiBaeTCaBMnKHÜ B.M.? (Vejcman. 20.3.195.1: S. 425) 

(30) CJlÊ OBAH-:Jlb: HocKom-Ky Bhi Hat jto oipHuaere ycranoBJieuHMe ())aKTM. cjie^ciBHe 

BMHy/KJJCHO BaC H3o6jlHHHTb. 

(BBOaHTCH apeCTOBaHHblH JlotOBCKHH. ÖMBtlJHH HaHajIbHHK C'OBHH(j)OpM6[OpO. 

Hjien EBpeiicKoro aHTM^aniHCTCKoro KOMHTeTa.) 

BonPOC K J1030BCKOMY: EBpeHcKHe naunonajinciM HanpaBJtnjtn KJieBeTHHwecKHe 

rtHCbMa B aapec coBeTcxoro npaBHTejibCTBa? (Zemcuzina. ) 0.02.1949: S. 163) 

Die Protokolle verzeichnen darüber hinaus auch eine argumentative Beweisfüh­
rung. Es wird versucht, dem Verhörten einen Widerspruch in seinen Aussagen 
nachzuweisen und ihn so der Falschaussage zu überführen: 

(3!) BonPOC: ̂ 7o/;,w7M oNfüb jo^MKa: ecjiM 6b[jin npoTMB, OHM 5bt nocjiytuajMCb, a ecjiH 

npaBHJiH. SHaHHTCor.nacHbt. (Lozovskij, 13.).t949;S. 152) 

(32) BonPOC: B tuiMUHHecxoM jjHarH03e 20 aBrycia 1948 roaa BM 3anHcaj]n: «tlpHHH-

Man BO BHHMaHHe KJlHHHHeCKytO KapiHHy H aaHHbte nOBTOpHbtX 3J!eKTpOKapHHO-

rpa<))HMecKHx nccnejjoBaHMH. Heo6xonHMO npn3Haib HaJinnwe... MHOMajtaiHHecKHx 

o^aroB«. /Vew .io<̂ MKM. Bbt oTBeprajm Htt^apxTbt MHOKapaa H B To M(e BpeMH B 3aBy-

ajinpoBaHHOH <))opMe npHJHajiH Hx, KOJib yKa3aJiH Ha onarH MHOManHUHH. (Vino-

gradov, )8.! 1.1952: S. 457) 

In (33) und (34) wird die Vollständigkeit der Aussage bezweifelt, d.h. es werden 
Verstöße gegen die Quantitätsmaxime festgestellt: 

(33) BonPOC: He yMajiwHBaÜTe o öojiee BaxcHMx npecTynjieHMnx. Koiopbte BM coBep-

tnaJtM? (Vejcman. 13.2.1953: S. 406) 

(34) BonPOC: Bbt jtajteKo He o Bcex cBonx npecTynjieHMnx noKa3ajiH cjiejTCTBnio. FoBO-

pHTe npaBay ao KOHua. (Vejcman. 23.2.1953: S. 4)2) 

Die Bandbreite der Reaktionen auf den Vorwurf der Verletzung der Maximen 
reicht den Protokollen zufolge vom Geständnis der den Verhörten zur Last ge­
legten Verbrechen bis zur entschiedenen Zurückweisung des Vorwurfs. 

)n den beiden folgenden Beispielen beharren die Verhörten darauf, daß sie 
die Maximen befolgen. Vejcman weist in (35) den Vorwurf der Mißachtung der 
Quantitätsmaxime explizit zurück (s/cryyaf' cfo-/;770 v e?ow? vo/7ro,?ej'a Ha/Heren// 
Me wic/a / we f/Mc/tv) und bringt gleichzeitig durch Indikatoren wie Mo.sM'AY? /n 
pwnn/M oder wnc Aazef.s/a zum Ausdruck, daß die scheinbare Verletzung der 
Maximen eine Folge der Beachtung der Qualitätsmaxime*^ ist: 

(35) OtBHT: //oCKO.IbKO H MO.MH/O MOH nOKa3aHHH B 1TOH HaCTH npaBJlMBbl H OTpa)KatOT 

aeTajibHo Becb nyTb ij)opMHpoBaHHn Monx HatwoHajiHCTMiecKMx y6e<KjieHMM. 

"Do not say that for which you lack adequate evidcnce". Grice ()975. 46). 

http://npaBHjtt.no
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Ko.Ffewc^. HTO ü o ce6e noKaiaJia Bce nonpo6no. (Vejcman. 19.2.1953; S. 409) 

Das unter (12) teilweise schon zitierte Beispiel (36) zeigt, wie die Maximen ex­
plizit zwischen den Kommunikanten verhandelt werden. Die wpw.s-Repliken 
beanstanden das Einhalten der Maximen der Qualität und der Art und Weise, in 
den Repliken des Verhörten wird nachdrücklich darauf bestanden, daß die Qua-
litäts- und die Quantitätsmaxime eingehalten werden: 

(36) BonPOC' B TeneHMe aByx ne,aejib sw yK70w^ewech o/n MpAMMx omsewcg, .tMwpM-
we. M^pe^qpjMeacwe <^t7A*WM. odMM.M r.7oeo.M, we ̂ ow;/we c^Y^^^^Wb npagfh' o coBep-
meHHbtx BaMH npecTynjieHHHx n Ha3BaTb cBonx coo6mnHKOB. He 3JioynoTpe6jiHMTe 
TepneHweM cJieacTBHn! 

OTBET: Ha Te Bonpocbi. Kü ropbie MHe 3aaaK)TCH. H ciapatccb OTBeiaTb ̂ a^ .wo;wHc 
/70.7/<̂ 6'. 
BonPOC: /Vo we ̂ oHopM/np N/7os<3y. 
OTBET: ̂ 1 noKa3HBaKi TO, fwo 3Ha/o. (Vinogradov, 18.1 L ] 952; S. 456) 

Die Zurückweisung eines durch die Aussagen Dritter untermauerten Vorwurfs 
ist naturgemäß schwieriger und aufwendiger. So versucht Markis in (37) zuerst, 
die Aussage Aksel'rods als Irrtum zu erklären (/Mjc/'roa' cfo-?o pMfoe/). Der 
darauf folgenden Ankündigung, daß das i/e&nw über weitere Beweise verfüge, 
folgt eine Replik, die eine umfangreiche Aussage über die Beziehungen Markiss 
zu anderen jüdischen Schriftsteilem und deren politische und kulturpolitische 
Tätigkeiten enthält (im Beispiel nicht abgedruckt): 

(37) BonPOC: AKcejibptM. npH3HaBtnncb B CBOeü HauHOHajiMCTHMecxoH jenTejibHOCTH, 
noKa3aji. HTo eine B 1935 rojiy Bbi ycraHOBHjin c H H M npecTynHyM CB93b. npexpa-
Tnie 3a[iHpaTej]bcrBo n paccKa3biBaHre, uTo Bac CBH3biBaj]0 c AxcejibpoROM? 
OTBET: /)/cce.7bpod vmo-wo nvwaew. M H e jiMHHO HeonHOKpaTHO npnxoaHJiocb 
BCTpeiaTbca c AxcejibpojiOM KaK B MocKBe, Tax n B MwHCKe, onHaKo etile pa3 
3ai)BJi)iK). Mio npecrytiHOM CBH3H c HHM a ne yciaHaBjiHBaj]. 

BonPOC: YiTHTe, HTo B npeciynHoH CBH3H c AKcejibpowM Bbi mo6jiniaeTecb no-
KasaHHüMH apyroro Batnem cooömHHKa no Bpa^KecKoü pa6oTe — HauMOHajtMcra H3 
MiiHCKa Karatta. EeTb jtn CMbicji npeatHBJiHTb BaM apyrwe yj]HKH? 
OTBET: HeT, iToronpomyHeaeJiaTb: [...[(Markis. IS.Juti 1949; S. 20) 

Die folgende Replik ist die Fortsetzung von Beispiel (29), in dem Vejcman mit 
einer Aussage ihres Mannes konfrontiert wird. Sie bestätigt den Wahrheitsgehalt 
dessen Aussage (wo/ fMMz &nw&(/ V.M. /w^a^a/ /yrwa'o/W&'&no), macht aber 
mildernde Umstände geltend, indem sie daraufhinweist, daß die „terroristischen 
ÄuHerungen" nicht über den Rahmen eines privaten Gespräches zwischen den 
Eheleuten hinausgegangen sind (wezaM /wno/M ;' ̂ av/c^/w). 
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(38) OTBET: KaK HM in)Kej[o 3TO npH3naTb, HO aoJDKHa CKaiaTb npaB^y. AVoM -MyjK? Co-

f;i;;̂*;a; ß.M ;70A.a30.7 n/MH&wodooHo. JleHCTBHTeJibHO. MM B CBoeH 03jio6jteHHocTH 

Ha coBercKyio BJiacTb M ee BWKjieH aotujin ao Toro, iTo 3JiopaacTBOBaJiH na)Kc no 

HOBoay CMcpTM )KaaHOBa. M öojibtue Toro, MM BMcxaibiBajiM nwKejtaHHH cMcpTH 

Cra.iHHa, conpoBOMMtan jroH rHycHOÜ KJieBeioii. O.maKO npomy noBepHTb MHe. 

MTO 3TO npoMcxoaMJio u&wßr.MHom ;< CasMi^M.M B CTeHax Hauiefi KBapmpbi. HH-

Koro MHoro B 3TH HamH BbiCKa3b]BaHHH MM ne nocBHmajiM. (Vejcman, 20. 3.1953: 

S.425) 

Beispiel (39) enthält die Reaktion Vinogradovs auf eine persönliche Gegenüber­
stellung. Er bestätigt einen Teil der Aussage des anderen (Afaj'orovprm' fcj/'Ao v 
ca/!Ow), während er einen anderen Teil als Verleumdung qualifiziert (Ma/or<w 
/^wircf na mfnj'n): 

(39) (BBORMTM apecTOBaHHMH MaHopoB F.H.) 

BortPOC MAHOPOBy: KTo HanpaBJinji Bac. BMecTe c KeM B coBepmajiM 3;iuaeHHnn. o 

KOTOpblX 110Ka3ajlH Ha CJieRCTBMH? 

OTBET: MeHH B npecTymieHHH BTitHyj; npo())eccop BHHorpaaoB. 

BonPOC EMY )KE: A KOMy cjiy)KHji BHHorpaaoB? 

OTBET: Be3ycjiOBHO, a.MepHKaHHaM. 

(ApecTOBauHbiH MaRopoB T.M yBORHtcu.) 

BonPOC: KaK BMRHTe, Bamw )Ke cooömHHKH H3o6jiHwaK)T Bac KaK npetrrynHHKa. 

HaxonHBiueroc^ Ha cjiyH\6e y HHOCTpaHHbix rocynapcTB. 

OTBET: AVo^opoH npag wo.YbKO s ô HOJM: H neHcTBHiejibHO BTHHyji ero B 

npecTynjieHMe, Koraa CTaJi CKpMBaTb BCeB03MOSKHMMH nyTHMH CBOto ouiHÖKy B 

jieweHHH BojibHoro A.A. )KaaHOBa. Wo MoM^poR K.ifHeH<em ;<a .weŵ , 3aHBnHH, 'iio H 

pa6oTajt Ha aMepMKaHueB. (Vinogradov, 18.11.1952: S. 461) 

4. Zusammenfassung 

Die Dialoge der Verhörprotokolle zeigen, daß die Machtposition der verhören­
den Instanz sprachlich maximal ausgenutzt werden kann, daß es sich also nach 
Shuy eindeutig u m Verhöre bzw. w^rw^a/;rw.s handelt. Die Vertreter des .s'/eJ-
.srtw verwenden in der Regel Sprechakte, die die Freiheit des Adressaten extrem 
einschänken, wie bestimmte Entscheidungsfragen, Suggestivfragen und mit ent­
sprechenden Präsuppositionen aufgeladene Sprechakte. Die Adressaten müssen 
also einen entsprechenden sprachlichen Aufwand betreiben, u m sich zu vertei­
digen. 

Eine besondere Rolle spielen in den Protokollen die Quantitäts- und v.a. die 
Qualitätsmaxime. Die verhörende Seite fordert die Einhaltung der Maximen ein 
bzw. wirft den Verhörten unkooperatives Verhalten vor. Der Nachweis der Ma­
ximenverletzung wird in den meisten Fällen lediglich durch die Aufstellung 
einer Gegenbehauptung geführt, seltener argumentativ oder durch Konfrontation 
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mit den Aussagen Dritter. Die Reaktion der Verhörten hängt von der präsentier­
ten 'Beweislage' ab und reicht vom Bestreiten des Vorwurfs der Verletzung der 
Maximen bis zu dessen Eingeständnis. 

Diese Art von Metakommunikation unterscheidet sich von der Metakommu-
nikation in den Schauprozessen, wie sie in Freidhof (1995a) festgestellt wurde 
und w o es v.a. u m Verständnissicherung, Beseitigung von Vagheit und Präzisie­
rung von Aussagen geht. Dieser Unterschied paßt zur unterschiedhchen Stellung 
der Protokolle bzw. Verhöre im Verfahren. In den vorgerichtlichen Verhören 
geht es in erster Linie u m die Elizitierung von Geständnissen, in den gerichtli­
chen Verhören hingegen u m die möglichst genaue und ggf. terminologische 
Formulierung von Propositionen, damit diese gerichtlich ent.sprechend verwertet 
werden können. 

Literatur 
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B A S = ß<7/'.fq/ â aĴ f7H'c"<?,si//' .y/ovar' rM.s.siogc.'yaz\ia. 2006. Moskva - Sankt 

Peterburg. 
Brent, J., Naumov, V.P. 2003. 5fa/;'H'.s /a.!f cn'we. 77^ /?/of oga;'/Mf f/;c -/cw;.?/: 

&)c?c?r.y 7943-/9.52. London u.a. 
Brown, R., Levinson S.C. 1987. /^//f^M^M'. & w ? ^ M/?;\^r.M7^ /n /awgMa^^ M.sagf. 

Cambridge. 
Decsi, G., Karcsay, S. 1990/1986. Wörre/^Mr/: a*cr /?ec/:;j- M^J Wmc7;a/7w/7ra-

cAe. Teil 1: Russisch-Deutsch. Teil II: Deutsch-Russisch. Budapest -
München. 

Engelbert, H. 1967. ./Mn.s7;.SY7if.s M/örf^r/wr/? ̂ M.s.s/.K7;-DeMf.sY7?. Leipzig. 
Engelbert, H. 1986. /?̂ c/?̂ nY)/Vcr7)Mt7i /?M.s.n'.vt7?-Z)cMf.s(/?. Berlin - Moskva. 
Freidhof, Gerd. 1995. Der Schauprozeß als Exemplum forensischer Linguistik. 

Teil I: Einführung und Typologie von charakteristischen Sprechhandlungen. 
In: Freidhof, G., Kuße, H., Schindler, F. (eds.), 5'/f/i'/.sc/?e 5'/?raü7?w/.s.!en.sc/!a/i' 
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Anna-Maria Meyer 

^ /V/FCN fO tKSZKHTyZ)/,4ßA/.' - POLNISCHES FLUCHEN UND 
VERFLUCHEN !M ALLGEMEINSLAV!SCHEN KONTEXT 

). Einteitung 

Wer sich die Beschäftigung mit einem sprachlichen Phänomen wie dem Fluchen 
zum Ziel gesetzt hat, stößt bei seinen Recherchen alsbald auf überraschte Reak­
tionen, in den Köpfen vieler - nicht nur potnischer - Sprecher existiert das Bild, 
Ftuchen gehöre zur „dunklen" oder „schmutzigen" Seite der Sprache, weswegen 
die Berechtigung der Forschung auf diesem Gebiet zunächst von vielen in Frage 
gesteHt wird. Auch die Sprachwissenschaft hat sich vor aüem in Osteuropa sehr 
lange zurückgehalten, sich mit Flüchen und Vulgarismen zu beschäftigen. Bis 
Anfang der 90er Jahre war auf diesem und ähnlichen Gebieten kaum Forschung 
möglich. Aber mit der politischen Lage wandelte sich auch das Wissenschafts­
verständnis, so dass in den letzten zwei Jahrzehnten in Osteuropa eine ganze 
Reihe von Beiträgen zu zuvor tabuisierten Aspekten der Sprache erschienen 
sind. A m besten erforscht ist hier bisher das Russische (z.B. Achmetova 1997, 
Ermcn 1991, Mokienko, Nikitina 2004, Timroth 1983 uvm.), sicher werden an­
dere Länder in den nächsten Jahren jedoch nachziehen. 

W a r u m beschäftigt man sich überhaupt mit einem Thema wie dem Fluchen? 
Fluchen gehört untrennbar nicht nur zur polnischen, sondern zu so gut wie jeder 
Sprache der Welt und stellt viel mehr als nur eine Randerscheinung dar. Fluchen 
wird oft missverstanden und mit der Benutzung von vulgärer Sprache gleichge­
setzt, was es für manche grundsätzlich verwerflich macht. Aber bei Weitem 
nicht alle Flüche sind obszön oder anstößig, und auch Sprecher, die sich niemals 
eines Wortes aus der Fäkalsprache bedienen würden, fluchen von Zeit zu Zeit. 
Aber auch die tatsächliche Vulgarität vieler Flüche bedeutet nicht, dass es für 
ihre Erforschung keine Berechtigung gäbe. Es wäre nicht im Sinne der Sprach­
wissenschaft, bestimmte Bereiche der Sprache einfach auszuklammern, nur weil 
sie nicht den gesellschaftlichen Normen entsprechen. 

Der vorliegende Aufsatz stellt die stark komprimierte Zusammenfassung 
meiner Magisterarbeit dar, die im Januar 2010 unter dem Titel „/l w/'cc/; /o 
M'.sjv.sYT J?'^M/ - Grammatik, Semantik und Pragmatik des Fluchens und Ver-
fluchens im modernen Polnischen" an der Universität Bamberg eingereicht wur-
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de. Es werden zunächst in aller Kürze die wichtigsten sprechakttheoretischen 
Grundtagen des Fluchens und Verfluchens vorgestellt und anschließend die ganz 
konkreten polnischen Fluch- und Verfluchungsformeln genauer unter die Lupe 
genommen. Anhand eines abschließenden Vergleichs mit den entsprechenden 
Formeln anderer slavischcr Sprachen sollen die „spezifisch polnischen" Elemen­
te herausgearbeitet werden. 

2. Theoretische Vorüberlegungen 

2.1. Fluchen und Verfluchen als Sprechakte 

Formeln des Fluchens, wie sie heute in modernen Sprachen gebraucht werden, 
stellen häufig - auch wenn ein Sprecher sich dessen in den wenigsten Fällen 
bewusst ist - desemantisierte Versionen alter, in der Volkstradition tief verwur­
zelter Fluchformeln dar. Solche Verfluchungen im ursprünglichen, magischen 
Sinn sind in der modernen polnischen Sprache praktisch nicht mehr zu finden 
und sind auch nicht direkt Teil dieser Untersuchung, aber sie spielen insofern 
eine wichtige Rolle, da sie die Grundlage für das Verständnis des profanen Flu­
chens bilden. 

Der Fluch bzw. die Verwünschung sind von ihrem Ursprung her Zauberfor­
meln, also magische Sprechakte, mit denen Unheil auf jemand anderen oder 
auch auf den Sprecher selbst herabgewünscht wird (Kiener 1983, 211). Es wer­
den dabei überirdische Mächte angerufen, die helfen sollen, den Fluch auszufüh­
ren. Durch sie erhalten die Worte, so glaubte man, eine besondere Kraft, was 
dazu führt, dass der Sprecher mit seiner Äußerung - im Sinne eines deklarativen 
Sprechaktes, der eine Veränderung der Wirklichkeit bewirkt (Searle 1995, 1 ) -
die Verwünschung tatsächlich ausführt. Richtig ausgesprochen, aufrichtig und in 
der passenden Situation geäußert und evtl. begleitet von bestimmten Gesten oder 
Ritualen haben sie dieselbe Wirkung wie eine physische Handlung. Damit die 
Verwünschung beim Opfer aber auch ihre Wirkung zeigt, muss es an ihre Wir­
kung glauben. Dieser Glaube ist grundlegend für das Gelingen der Verfluchung 
(Ermen 1996, 44) (s. Abb. 1). 

Abb. 1: Magisches Verfluchen (Quelle: eigene Darstellung) 
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In der modernen Gesellschaft wurden magische Verfluchungen weitgehend 
von profanen Fluch- und Verfluchungsformeln, d.h. solchen ohne Glauben an 
höhere Mächte, abgelöst. Formal sind diese dem magischen Verfluchen sehr 
ähnlich, ihr wörtlicher, magischer Inhalt ist jedoch verloren gegangen und zu­
rück blieben weitgehend desemantisierte Formeln (Ermen 1996, 38). Konkret 
bedeutet das: Während sich der Sprecher beim magischen Verfluchen noch Ge­
danken darüber macht, was dem Hörer Schlimmes geschehen soll oder wohin er 
ihn wünscht, hat sich beim profanen Fluchen die ursprüngliche Bedeutung der 
verwendeten Wörter durch häufige Verwendung so stark abgeschliffen, dass sie 
dem Sprecher meist gar nicht mehr bewusst ist. Die Bedeutung könnte zwar auf 
Rückfrage vergegenwärtigt werden, doch ist sie während der Aussage, die ja 
spontan geschieht, in der Regel nicht präsent.' Aufgrund der Dcsemantisierung 
ist auch bei der Bewertung einer Fluchformel dahingehend Vorsicht geboten, 
dass sich nicht anhand der Formel aHein Rückschlüsse auf den Gefühlszustand 
des Sprechers ziehen lassen. Nur der Kontext der Aussage kann Hinweise dar­
auf geben, was der Sprecher fühlt und ob er durch sein Fluchen positiven oder 
negativen Emotionen Ausdruck verleihen möchte. In jedem Fall haben die pro­
fanen Varianten in erster Linie den Ausdruck von Gefühlen zum Zweck, es 
handelt sich also u m expressive Sprechakte. 

Innerhalb dieser Gruppe lässt sich zwischen Formeln des profanen Verflu-
chens einerseits und des profanen (monologischen) Fluchens andererseits diffe­
renzieren. Erstere (ein deutsches Beispiel: „Soll dich der Teufel holen!") ähneln 
formal stark den magischen Verfluchungen, da in ihnen der Bezug auf die ver­
fluchte Sache oder Person erhalten geblieben ist. Der Sprecher glaubt jedoch 

/^ *̂" 
fT^-—. ^"*\ M.°t"' "\ 

.̂J ^ ) \ Fluch J A^K==) ̂J/̂ ,.._, \L/^IL^ */ 

Â  / \ A Macht 

, „ s 
„t^M^M) """""""" Oltubt nicht) 

Abb. 2: Profanes Verfluchen Abb. 3: Profanes Fluchen 

(Quelle: Eigene Darstellungen) 

Grochowski (1991, ]4ff.) weist die Sinnentleertheit von Flüchen dadurch nach, dass 1. der 
Znsatz eines Fluches nichts am Sinn einer Aussage ändert, 2. Flüche austauschbar sind, 3. 
keine Aussage über gleiche oder unterschiedliche Bedeutungen zweier Fluchformeln getrof­
fen und 4. nichts über den Inhalt einer Fluchformel ausgesagt werden kann. 
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nicht mehr an das tatsächliche Eintreffen solcher Verfluchungen, sie haben ihren 
ursprünglichen Zweck verloren und sind zu Formeln geworden (s. Abb. 2). 

Das profane Fluchen stellt einen monologischen Ausdruck von zumeist ne­
gativen Gefühlen dar. Monologisch bedeutet konkret, dass der Sprecher mit sei­
ner Aussage nicht auf einen Hörer oder ein Objekt Bezug nimmt (z.B. „Ver­
dammt!") (s. Abb. 3). 

2.2. Abgrenzung des Fluchens gegen andere Formen der verbalen Aggression 

Es ist ein weit verbreitetes Missverständnis, dass unter Fluchen ausschließlich 
die Benutzung von „schmutziger", gesellschaftliche Tabus verletzender Sprache 
verstanden wird. Aus pragmalinguistischer Sicht darf man Flüche jedoch keines­
falls mit Vulgarismen gleichsetzen, obwohl es natürlich Überschneidungsberei­
che zwischen beidem gibt. Nicht vulgäre Flüche wären z.B. im Deutschen 
„Mist!" oder im Polnischen C/vo/era/ Überschneidungen finden sich in vulgären 
Flüchen wie poln. A^Mrwa /??<2c/ oder Ja p/erab/^/ (Grochowski 1991, 13), da 
diese die als sehr vulgär einzustufenden Wörter % M n w ,Hure' und p;erJo/;c 
,ficken' beinhalten. U m vulgäre Flüche abzuschwächen, werden sie zuweilen 
euphemisiert, d.h. nicht direkt, sondern umschreibend bezeichnet, auf eine Art 
und Weise, die im Hinblick auf sprachliche Konventionen als besser angesehen 
wird (Grochowski 1995, 18). Als Gründe für eine solche Verharmlosung von ta-
buisierten Wörtern sind z.B. Furcht vor Gotteslästerung oder Scham (Kiener 
1983, 243) zu nennen. 

Verwechslungsgefahr besteht landläufig auch zwischen den Begriffen F/Mc/? 
und &7?;'/M/?/wor?. Es gibt tatsächlich Wörter, die sich gleichermaßen für Flüche 
und Beschimpfungen gebrauchen lassen - mit /ri/rwa beispielsweise lässt sich 
sowohl fluchen (A^/rwa/) als auch beschimpfen (7y %Mrwo/ ,Du Hure!') - die 
konkrete Verwendungsweise ist jedoch wie das Beispiel zeigt unterschiedlich. 
Auch eignen sich längst nicht alle Schimpfwörter als Ftuchwörter, wie z.B. /J/o-
7a ,Idiot' (7v ;'J;o7o.' ,Du Idiot!', aber nicht */J/o/a'). 

3. Praktische Analyse 

Auf der Grundlage dieser theoretischen Überlegungen erfolgt nun die Analyse 
der polnischen gegenwartssprachlichen Fluch- und Verfluchungsformeln. Die 
Formeln wurden aus einem eigens dafür angelegten Korpus gewonnen, dessen 
Zusammenstellung ich zunächst etwas genauer darlegen möchte. 

3.1. Erläuterungen zur Korpuserstellung 

Die Wahl einer passenden Methode für die Erstellung des Korpus hat sich als 
relativ schwieriges Unterfangen erwiesen. Da es sich bei Flüchen und Verflu­
chungen u m ausgesprochen spontane, emotionale Äußerungen handelt, die sich 
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nicht auf Knopfdruck nachstehen oder erfragen lassen, ist ihre Sammlung und 
Erforschung nicht unproblematisch. Eigentlich wäre es vonnöten, Sprecher in 
realen Situationen aufzuzeichnen - diese Art der Feldforschung gestaltet sich 
jedoch sehr schwierig (s. auch Ermen 1996, 90). Es würde sich wohl ebensowe­
nig ein polnisches Paar beim Ehekrach aufnehmen lassen wie eine Gruppe Bau­
arbeiter in der Straßenbahn nach einem ärgerlichen Arbeitstag. Ebenso gestaltet 
es sich schwierig, Konflikte für Aufnahmen künstlich zu inszenieren, das Er­
gebnis würde in jedem Fall die Realität verfälschen (ebd.). Direkte Befragungen 
führen hier ebenfalls nicht zum Ziel. Sie sind problematisch, da Probanden sich 
also in einer künstlichen Laborsituation anders verhalten als in einer realen Si­
tuation. Timothy Jay (1992, I68f.) stellt bei seiner Studie zum Fluchen im A m e ­
rikanischen fest, dass Tabuwörter auf dem Fragebogen leichter akzeptiert wer­
den als es in der Realität der Fall wäre, und dass diese Art der Forschung nicht 
zu einem befriedigenden, repräsentativen Ergebnis fuhrt. Forschung außerhalb 
des Labors ist aber wiederum sehr zeitaufwendig: „(...) by waiting for the words 
to oeeur in public, one would waste a great deal of time and effort" (Jay 1992, 
140). Außer den genannten Methoden wäre es denkbar, mit Filmen, Femsehauf-
nahmen, Liedern oder Pressetexten als Quellen zu arbeiten. 

Ich habe mich letztendlich für einen zweifachen W e g entschieden: in erster 
Linie habe ich 15 Werke der polnischen Gegenwartsliteratur (erschienen zwi­
schen 1999 und 2009) herangezogen, unter Beachtung dessen, dass ihre Sprache 
der polnischen sprachlichen Realität so nahe wie möglich kommt. Zur Erweite­
rung und qualitativen Verifizierung dieses Korpusmaterials habe ich das „Slow-
nik polskich przeklenstw i wulgaryzmow" von Maciej Grochowski verwendet, 
da es als einziges seiner Art von herausragender Qualität und unbedingt für eine 
wissenschaftliche Arbeit verwendbar ist." 

Spontan mag eine solche Herangehensweise vielleicht problematisch schei­
nen, da sie nicht direkt mit authentischem Material arbeitet, in Anbetracht des 
Mangels an einer hieb- und stichfesten Alternative halte ich diese Art der Kor-
puserstellung jedoch für sinnvoll. Auf diese Weise sind gut 1000 Beispielsätze 
als Grundlage für die Analyse zusammengekommen, mit denen im Folgenden 
gearbeitet wird. 

Es existieren noch eine Reihe weiterer Wörterbücher zu polnischen Flüchen und Vulgaris­
men, diese weisen aber allesamt große Mängel auf und sind für wissenschaftliche Zwecke 
nicht zu gebrauchen. Zu nennen wären hier das "Dictionary of Polish Obscenities" von 
Stanistaw Kietbasa (Buffalo I97S). das "Stownik wyrazöw brzydkich" von R. Palusihski 
(Krakow 1992) und das Wörterbuch "Zakazane wyrazy" von Urke Tuftanka (Warszawa 
1993). 
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3.2. Verfluchen im Polnischen 

3.2.1. Grammatikahsche Strukturen 

Da es sich bei Verfluchungen im Grunde u m nichts anderes als u m negative 
Wünsche handelt, werden sie ebenso gebildet wie Wunschsätze. Die grammati­
kalischen Möglichkeiten, eine Verfluchung zu formulieren, beschränken sich im 
Polnischen hauptsächlich auf zwei Konstruktionen: Die erste Möglichkeit ist die 
Bildung mit den typischen Einleitungswörtem für Wunschsätze ooa*a/'Ay bzw. 
ze&y plus Verb in der Vergangenheitsform, z.B. ßoaa/At' A:ogo.s/co.s aVaAe/ /?or-
wa/.' bzw. ZeAy ̂ rogo.s/co.s' a7aoe/;7owa// ,Der Teufel möge/soll X holen!' bzw. 
,Hol X der Teufel!' (X kann sowohl für eine Sache als auch für eine Person ste­
hen), wobei dem Wunsch durch die Wahl von ^o&y'&p noch stärker Nachdruck 
verliehen wird als durch ze&y. Alternativ besteht die Möglichkeit der Satzeinlei­
tung mit n;'ecA, das ebenfalls die Äußerung eines Wunsches im Sinne von ,soll, 
möge' einleitet, plus dem Verb in der einfachen Futurform. Die Aussage ,Hol X 
der Teufel!' lässt sich also mit einer w/ec/7-Konstruktion folgendermaßen wie­
dergeben: M'ec/? Aogô /<ro.s a*/'ao6*//?orw;'e/ 

Die häufig formelhafte Verwendung solcher Verfluchungen lässt sich daran 
erkennen, dass sich im Korpus nicht nur vollständige Sätze finden, die mit Ao-
gq/'&y/zeAi' bzw. Hi'ec/? eingeleitet werden und dazu Subjekt, Objekt und Verb 
beinhalten, sondern auch zahlreiche verkürzte, elliptische Formen der genannten 
Wunschsätze. Eine „komplette" Verfluchung wie Bo6fo/&y/zeAy %ogo.s/co.s cAo-
/era wz;'̂ /a.' bzw. M'ec/? Aogo.s/co^ c/70/era wezw;'e/ ,Soll X die Cholera holen!' 
kann so durch Weglassen des Verbs verkürzt werden auf ßo&r/Ay/zeAy ^o-
go^/co^ c/;o/era/ bzw. Mec/? %ogo.s/c'(M c/?o/cra/ ,Soll X die Cholera - !'. Danach 
ist noch eine weitere Stufe der Verkürzung möglich, die auf zweierlei Weise er­
folgen kann: einerseits kann zusätzlich zum Verb auch das Wunschsatz-Ein­
leitungswort (6oaa/6y/zeAy bzw. w'ec/?) wegfallen, so dass von der ursprüngli­
chen Formel lediglich der monologische Fluch c/70/gra /a.s'f7a bzw. r/?o/p;*a üb­
rigbleibt. Die zweite Möglichkeit des Verkürzens besteht darin, lediglich /w&?/-
Av/ze&y bzw. A?;'ec/? und das Objekt des Satzes (in der Regel in Form eines Per­
sonalpronomens im Akk.) stehen zu lassen, z.B. M'ec/? c;'&\' ,Soll dich -!'/ 

Obwohl sich der Großteil der Verfluchungsformeln in dieses Schema ein­
ordnen lässt, existieren noch weitere Möglichkeiten, eine Verfluchung auszu­
drücken: Relativ verbreitet ist die Konstruktion D o a*;'ao/a z A/w^/rzyw^.' oder 
auch D o czor?a z %;'w.y/czy/7?,y.' ,Zum Teufel mit X!', die im Grunde eine Ab­
wehrformel darstellt. Ebenfalls möglich sind die Formeln C/70/era z ̂ ;MM/czy??w/ 

Interessant ist zudem die Form O zesz ry/ bzw. Ozez fy/, die ebenfaHs eine stark verkürzte 
Form einer Verftuchungsforme! darstellt. Auf die Interjektion 0 folgt das den Wunschsatz 
einleitende und sich auf die 2. Pers. Sg. beziehende zeAt.s .sollst du. mögest du', das verkürzt 
und in veränderter Orthographie steht, sowie das Personalpronomen fy ,du'. 
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bzw. C z w / z /̂'w.s'/czvŵ / ,Die Cholera/der Teufel mit X!' sowie CAo/era Aogo.y 
w Ao/r/ (wörtl. ,Die Cholera X in die Seite!') und M^ w o r ^ Ar;gô .' ,X in die 
Fresse!', in allen FäDcn handelt es sich u m elliptische Konstruktionen. 

Es bleibt noch eine interessante Konstruktion zu nennen: Pa/ fo //c/?o/ Die 
Verbform /M/ stellt den Imperativ von /x?/;'<r ,brennen' dar, folglich lässt sich 
diese Fluchforme) etwa mit ,(Vcr)brenn das der Licho'*!' wiedergeben. 

Je nach Ausmaß des Ärgers bestehen zumindest theoretisch unbegrenzte 
Möglichkeiten, Verfluchungen aneinanderzureihen. U.a. folgendes Beispiel fin­
det sich dafür im Korpus: /V;'ec/? f̂ /aA// n'ezw<? ?e/? p/erob/ow A7;'/7?<7?, woz/7<2 ̂ f^ 
rozc/?orowoc... TV/ec/? J/'oA// wezw^ ô jO/'erJo/one .y/cwce, wozwa ô /6pŵ <r... 
/V/̂ c/? J/oA// wezfM<y /ew /?;ero'o/ow /?o/e/, /a/:/e ?M ̂ A<yp^/wo, ze A?awc/ czy.s'/'ego 
r̂ czw'/ra za/M/'̂ / ,Sollen die Teufel dieses beschissene Klima holen, man kann ja 
krank werden...; Sollen die Teufel diese beschissene Sonne holen, man kann ja 
blind davon werden...; Sollen die Teufel dieses beschissene Hotel holen, so ein 
Geiz ist das hier, dass sie sogar an sauberen Handtüchern sparen!'. 

3.2.2. Inhalt 

Es sei an dieser Stelle nochmals daran erinnert, dass es sich bei modernen For­
meln des Fluchens und Verfluchens u m desemantisierte lexikalische Einheiten 
und Wendungen handelt. Insofern mag es als ein zweifelhaftes Unterfangen er­
scheinen, die Formeln auf ihren Inhalt zu untersuchen, da dieser ja eigentlich 
keine Rolle (mehr) spielt. Da jedoch erstens die weitgehend sinnentleerten heu­
tigen Fluchformeln von durchaus sinntragenden älteren herrühren, da zweitens 
angenommen wird, dass jede Sprache und Kultur ihre ganz eigenen Fluchfor­
meln besitzt, die sich auf der Grundlage ihrer Semantik vergleichen lassen, und 
da drittens zu einem späteren Zeitpunkt noch die Frage erörtert werden soll, ob 
der Inhalt von Flüchen Rückschlüsse auf die Kultur zulässt, stellt die inhaltliche 
Analyse eine wichtige Komponente dieser Untersuchung dar. 

Gerade wenn es u m den Inhalt geht, ist es notwendig, die Verfluchungsfor­
meln möglichst originalgetreu und wörtlich ins Deutsche zu übersetzen. Teil­
weise geben die deutschen Übersetzungen jedoch wenig Sinn, aus dem einfa­
chen Grund, weil viele Formeln auch im polnischen Original keinen Sinn geben 
(z.B. M'ec/? c;'̂  /jfYK/ /7q/'c/w/, wört). ,Möge dich der [elektrische] Strom fic-
ken!') - ein anschaulicher Beweis dafür, dass Inhalte in der Regel nicht mehr 
hinterfragt werden. 

Die semantischen Felder, denen man die Verfluchungsformeln zuordnen 
kann, lassen sich, geordnet nach der Häufigkeit ihres Vorkommens im Korpus, 
folgendermaßen einteilen: a) Krankheit, Tod, Übel; b) Teufel, Hölle, böse Gei­
ster; c) Tiere; d) Gott, Götter, Naturgewalten; e) Sexualität, menschliche Ana­
tomie. 

Der „Licho" ist ein Dämon aus dem Voiksglauben. 
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a) Krankheit, Tod, Übe! 
Im Polnischen äußerst behebt sind Verfluchungen (und noch vietmehr monolo-
gische Flüche) mit c/?o/e/*a, nach dem Muster ßfj&y/'ov/z^öy A-ogc.y/co.s' c/!o/cra 
wz;'^/a/ ,X so!! die Cholera holen!'. Abgesehen von Krankheiten kann ein Spre­
cher eine ganze Menge anderen Übels auf einen Adressaten herabwünschen, 
wobei an erster Stehe steht, dass der Verursacher des Ärgers v o m Schtag getrof­
fen werden möge: ßo6/q/'oi'/zeöy Aogo.s/coi (/'a.sn}̂  .sr/ag rro/;/.' oder in verkürz­
ter Form A'/ec/? Aogo.s/('o.s' .sz/ag/ ,X so!! der Schlag - !'. Attemativ zum Schlag 
kann (aHerdings in einer schon im Veralten begriffenen Fonnulierung) auch ge­
wünscht werden, dass jemand von (Gewehr-)Kugeln getroffen wird - V/ccA Ao-
go^/co^ A*M/e &//<?.' ,X soüen Kugeln treffen!' - oder einen Stromschlag abbe­
kommt, wie es die Wendung ßoJa/Ay/ze'öv Aogo.s/cô ' proo* A*opn<y/.', wörtüch 
,SoH X der Strom treten!' nahe !egt (mit den attemativen Verben pop/^s'c/c 
,liebkosen' oder pq/cooe ,ficken' statt Ao/?oc ,treten'). EbenfaHs unangenehm 
können die folgenden beiden Arten von Verfluchungen werden, würden sie tat-
sächüch eintreffen: ßoJa/'oi'/zeöy A*ogc.!/co.s' wag/a Arevt' zo/a/o.' ,X so!) ptötztich 
von B!ut übergössen werden!' sowie ßo&y'oy/ze&r Aogo.s7co^ ̂ rzw; .scM??̂ /y/ ,X 
soll in der Tür eingeklemmt werden!'. Der Ärger des Sprechers kann sogar so­
weit gehen, dass er dem Adressaten den Tod wünscht, entweder ganz allgemein 
oder auf eine bestimmte Weise, z.B. ßoJa/'Ay/zeAy A*/o.s' zJec/?/.' ,X sol! verrec­
ken!' oder ßoJa/'oy/zeoy A7o.y A w A .s*A*r̂ c;7/ ,X so!l der Hals umgedreht werden!'. 
Eine Besonderheit steht die Verfluchung M'ec/? (/'<?) jAowaw.' ,lch so!) sterben!' 
dar, da der Sprecher sich mit ihr ausschüeßhch auf sich selbst beziehen kann. 

b) Teufe!, Höhe, böse Geister 
In einer großen Anzah) von Verfluchungen äußert der Sprecher den Wunsch, der 
Adressat oder das Objekt seines Ärgers möge vorn Teufe) geholt werden oder in 
der Höhe schmoren. Für den Teufe! existieren hierbei die beiden verschiedenen 
Bezeichnungen J/oöc/ und czor?. Czorf (auch rzwf) bezeichnete in vorchristli-
cher Zeit einen Dämon, nach der Christianisierung wurde das Wort jedoch 
gleichbedeutend mit J;a/)e/. Der Z./c/?o ist im Volksglauben ein böser Geist, der 
sich in Gestah einer abgemagerten, einäugigen Frau zeigt. Die entsprechenden 
Formeln ähneln sich in ihrer Struktur, sie funktionieren bis auf eine Ausnahme 
alle nach dem oben vorgestellten Muster eines Wunschsatzes: ßo^a/'oy/zeör Ao-
go.s'/czegcy czor? wz;'o/.' ,X soll der Teufel ho!en!'. Die Ausnahme büdet fa/ fo 
//'c/:o.' ,Verbrenn das der Licho!'. Imaginär zum Teufe) geschickt werden kann 
darüber hinaus ein an- oder abwesender Adressat mit Hilfe der Wendung D o a7-
<?Ma z Aw?.s/bzyMM/ ,Zum Teufel mit X!'. Etwas weniger zahlreich sind die For­
meln mit p;'eA/o ,Hölle'. Zu diesem Bereich existieren die Beispiele ßo&y-
oy/zcöy A-fo.s z /7;'eA-/a w;'e wy.szeaV.', wörtl. ,X soll die Hölle nicht mehr verlas-
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sen!', a!so im Sinne von ,Mögest du ewig in der Höüe schmoren!' sowie M'ec/? 
Â gô p/<?A/r;/7oc'/7/ow/e.' ,Die Höüe so!! X verschüngen!'. 

c)Tiere 
Verfluchungen, die sich auf Tiere beziehen, sind zum Tei) a!s sehr vu!gär, zum 
Tei! ats äußerst harmtos einzustufen. Auf die besondere Rotte vonp/av ,Hund' 
so!! später (s. 3.2.2.) noch genauer eingegangen werden, betrachten wir das 
Wort in seinem Kontext an dieser SteHe zunächst unkommentiert. P/as taucht 
bei Verfluchungsforme!n u.a. in der sehr vutgären Kombination mit /cAac ,fic-
ken' auf: Ro^a/Ay/ze^y Aogo^/co^/?/'e^yeAa// ,Ein Hund so!! X ficken!'. Diese 
Konstruktion mit p/a? kann aber auch ein nicht vutgäres Verb nach sich ziehen, 
mögüch sind ara/Mc ,kratzen', y<?c/?<yc .fahren' oder /racoc ,zupfen, anstoßen, 
teicht berühren'. Weitere, relativ harmtose und recht setten verwendete Verflu­
chungen mit Tieren ohne die Verwendung eines Vulgarismus sind M'ec/? Ao-
go.s'/co.s' g ^ Aopw/a/ ,X so!) eine Gans treten!' und M'ec/? &ogo^/co.s /raczZrf' 
za'^^za.' ,Auf X sotten die Enten herumtrampetn!'. 

d) Gott, Götter, Naturgewatten 
Retativ setten findet man Verfluchungen, die mit Gott, Göttern oder Naturge­
watten zu tun haben, daher tiegt die Vermutung nahe, dass diese Form der Ver­
fluchung tangsam a m Aussterben ist. Dennoch so!t sie hier natürtich nicht unbe­
achtet bteiben. Ein aggressiver Sprecher kann eine götttiche Strafe auf jemanden 
herabwünschen mit Hitfe der Formet ßoaa/'^y/ze^v Aogos/ccs (Tan) ßög /?ô <2-
ra// ,Gott sott X bestrafen!'. Auch ist es mögtich, auf atte stavische Götter zu­
rückzugreifen, etwa in der Verfluchung ßoaa/'&y/zeAy Aogo^/co^ y'â /?y p/orz/w 
.s?rze/;V/ ,Der Perun sott auf X schießen!', attemativ ist statt des Verbs .y?rze//'c 
,schießen' die Verwendung von /rza.y/7ac ,schtagen' und .ypa/;'c ,verbrennen' 
mögtich. V o m deutschen Wort ,Donner' teitet sich das - heute atterdings verat-
tete und kaum noch gebrauchte - a*Mwa*̂ /' ab, das sich noch in der fotgenden 
Formet findet: ß^aa/'^y/zeAy Aogo.s/co.s <^MW<^er.s'wMwa// ,X sott vom Donner ge­
rühr! werden!'. 

c) Sexuatität, menschliche Anatomie 
Wie sich bei den Ftüchen später noch u m einiges deutlicher zeigen wird, spieten 
Vulgarismen und Ausdrücke mit sexuellem Bezug im polnischen Fluchwort­
schatz eine immer größere Rotte. Es tässt sich vermuten, dass die sexuetten 
Ftuctiformetn traditionetlere mit der Zeit immer weiter verdrängen werden. Un­
ter den Verfluchungsformeln finden sich zwar bisher noch relativ wenige vut-
gär-sexuclte Beispiete, bei den Ftüchen kommt ihnen aber dafür eine umso grö­
ßere Bedeutung zu. Zu den verbreitetsten Vulgarismen im Polnischen zähtt das 
Wort c/n//' ,Schwanz', das sich auch in zumindest drei Verfluchungsformetn im 
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Korpus wiederfindet: ßw/o/'/̂ '/ze/yy /rogô /co.? c/?M/' .?/rze//7/, wörti. ,Der 
Schwanz soll X erschießen!' und das inhaltlich völlig absurde Beispie! Bc&f/'-
Ay/zcAy ̂ rowM,s ̂ 'wrd(/ <r/?M/'a (z (/Mpy) powyA/Yca//, wörti. ,X (Dat.) sott der Ge­
stank den Schwanz (aus dem Arsch) herausdrehen!'. 

Das ietztgenannte Beispiei ist auch darin besonders, dass es nur einma) im Kor­
pus vorkommt, während die meisten Verfluchungen ihre Formethaftigkeit auch 
dadurch beweisen, dass sie mehrfach im Korpus auftreten und somit die Vermu­
tung nahe hegt, dass sie ais Ganzes fester Bestandteit der Sprache sind. Das nur 
einmahge Vorkommen dieser und einiger anderer Verfluchungen deutet darauf 
hin, dass nicht ausschiießiieh mit festen Formein geflucht wird. Die Einieitung 
des Wunschsatzes mit den schon hinreichend bekannten Wörtern &o^o/'^y, zeAy 
oder w;'ecA wird zwar immer beibehaiten, inhaitiieh wird der Sprecher jedoch 
mitunter auch seibst kreativ und häit sich nicht an vorgegebene Muster. Bei den 
foigenden Beispieien kann man aiso nur in eingeschränktem Maße von Dese-
mantisierung sprechen, da der Sprecher zwar höchstwahrscheiniieh nicht daran 
giaubt, dass das gewünschte Ungiück tatsächiieh eintreffen wird und auch hier 
die Verfluchung eher ausspricht, u m seinem Ärger Luft zu machen, aber den­
noch hat er sich eine eigene Formuherung ausgedacht: Mcc/? go z zow<? &;'go/̂ <y 
zezr<? ̂ araw/M/e.' ,Sollen ihn und seine bigotte Frau die Taranteln fressen!'; /l 
n;'ec/?Ay ?aA .spaJ/ ze jc/?oJdw wraco/'^c Jo <7ow;/. ,Ach soll er die Treppen he­
runterfallen, wenn er nach Hause kommt!'. 

Dass sich viele der hier vorgestellten Verfluchungen im Rückzug befinden 
und von anderen ersetzt werden, erscheint nachvollziehbar, da diese Art des pro­
fanen Verfluchens eine Zwischensteliung zwischen den alten, magisch­
religiösen Flüchen und Verwünschungen und den modernen, völlig desemanti-
sierten, monologischen und nicht adressatenbezogenen Flüchen besitzt. 

3.3. Fluchen im Polnischen 

Zur Erinnerung sei nochmals kurz erwähnt, dass den Hauptunterschied zwischen 
Formein des Verfluchens und Fluchens das Vorhandensein oder Nichtvorhan­
densein des Bezugs auf einen menschlichen, sächlichen oder abstrakten Adres­
saten ausmacht. Zur Gruppe der Flüche gehören diejenigen Formeln, mit denen 
sich der Sprecher auf nichts und niemanden direkt bezieht, sondern nur monolo­
gisch seine Aggressionen äußert. 

3.3.1. Grammatikalische und morphologische Strukturen 

W a s ihre grammatikalische und morphologische Struktur betrifft, ähneln sich 
die meisten polnischen Fluchformeln recht stark. Ein Großteil der im Korpus 



Pc/M;.sc'/?as' .F/t«r/?e7? :w<7 Mg/y/McAew 207 

vorhandenen Beispiete tässt sich in einige wenige Bitdungsmuster einordnend 
Ganz grob iassen sich Ftuchformetn danach einteiten, ob in ihrem Zentrum ein 
Substantiv oder ein Verb steht. 

Beginnen wir mit den Ftüchen, in denen ein Substantiv die HauptroHe spieit, 
da diese die deuttich größere Gruppe darsteHen. Das zentrale Substantiv sotcher 
Formeln, etwa Z?ög, c/?o/er<7 oder AMrvt'o, kann in manchen FäHen attein schon 
einen Fiuch darsteHen, oder es ist zentrates Etement einer Forme!. Ausgehend 
von ihnen iässt sich ein Großteit der Ftuchformetn recht einfach und übersicht-
Hch wiederum in eine der foigenden vier Gruppen einteüen: a) Konstruktionen 
mit dem zentralen Substantiv im Vokativ oder b) mit dem zentralen Substantiv 
im Nominativ, c) Konstruktionen mit den Präpositionen H ,bei' bzw. <%? ,zu, 
nach' plus Genitiv oder d) mit den Präpositionen w ,in (hinein)' bzw. wo ,in, 
auf plus Akkusativ. In aHen Fätlen ist das Hinzufügen von Adjektiven, Zaht-
wörtem oder Ähntichem zur Verstärkung des Fiuchs gängig. Betrachten wir die­
se Fätle etwas genauer: 

a) Konstruktionen mit dem zentraien Substantiv im Vokativ 
Vokativkonstruktionen sind in der poinischen AHtagssprache eher sehen und 
gehören dem gehobenen Sprachsti) an. Vor aHem sind sie in retigiösen, feierti-
chen Kontexten anzutreffen, daher verwundert es nicht, dass die Ftuchformetn 
im Vokativ ausschtießtich retigiöse Ftüche betreffen, vor aHem diejenigen mit 
ßög ,Gott' (Vokativ ßoze.'^). Außer Roze/ sind im Poinischen noch die Vokativ­
formen C7?fyy;M,s;'e/ ,Christus!', M2/A0/ ,Mutter!' und D;<?A/e/,Teufe)!' (Letzte­
res nur in der Verbindung -Sw/^y <̂ ;'aA/g/,Heitiger Teufet!') gebräuchtich. Inter­
essant sind darüber hinaus die Formen C7??y.y7c/ und JezM.', da sie die tateinische 
Vokativform verwenden und nicht die potnische (die korrekt C/?ry.s'/M.̂ 'e/ bzw. 
JezM.s/e/ tauten müsste). 

Nun stehen diese Fluchwörter nicht immer attein, sondern können zu tänge-
ren Ftuchformetn erweitert werden, tm einfachsten und sehr häufig angewand­
ten Fall geschieht das durch das Hinzufügen eines Adjektivs, z.B. ßcze a'rog;'.' 
,Guter Gott!', MbfAo ßo^o/, wörtt. ,Göttliche Mutter!' (= ,Mutter Gottes!') 
oder -Stv/̂ fv D;a6/e/ ,Heiliger Teufel!', tn manchen Fätlen steht das Adjektiv 
vor, in anderen hinter dem Substantiv, jedoch ist seine Steltung innerhatb der 
einzetnen Formel fest. Das heißt konkret, dass zwar z.B. bei ßoze ̂ /wg;'/ das Ad­
jektiv nachgcstcttt wird, während es bei DoArv Z?cz<?/ vornan steht, es aber unüb-

Der polnischen Grammatik nicht zuzuordnen sind bisweilen verwendete Fluchformeln, die 
aus dem Englischen oder Deutschen übernommen wurden, etwa fMcA.', faA/M.', FM'A'//?g 
.s/?;/.', XV*Mca /?A;s.' und &'Ae//̂ .'. Dieses Phänomen stellt aber eher eine Randerscheinung dar, 
denn die allermeisten gängigen Fluchformeln sind genuin polnisch. 
Die Vokativform ßoje' hat im Polnischen nichts Unregelmäßiges oder Altertümliches, da 
das moderne polnische Kasussystem noch einen Vokativ besitzt. 
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tich ist, *Drog/ ßozc/ bzw. *3oze JoA;y/ zu sagen. Statt aus Substantiv und Ad­
jektiv kann die Fluchformel auch aus einer Kollokation zweier Substantive be­
stehen, etwa Pa??;<? ßozc/ .Herrgott!', Jcz;/ C/?/T.s7p/ Jesus Christus!' oderJezt/-
.̂'c Ma?iy'o/ Jesus Maria!', sowie aus einem Substantiv mit Possessivpronomen 
wie bei A&i/ ßoze/ ,Mein Gott!'. 

b) Konstruktionen mit dem zentralen Substantiv im Nominativ 
Nach dem gleichen Schema wie in der ersten Kategorie funktionieren die deut­
lich häufiger anzutreffenden Fluchformeln, deren zentrales Substantiv im Nomi­
nativ steht. Dies beugt auch der Verwechslungsgefahr vor, Flüche fälschlich als 
Schimpfwörter zu interpretieren, da eine ganze Reihe von Fluchwörtem gleich­
zeitig auch als Schimpfwörter Verwendung finden und für diese der Vokativ ge­
braucht wird (z.B. (Ty) ̂ Mrwo/ ,(Du) Schlampe!') Hier ist die Auswahl schon 
deutlich größer als im vorhergehenden Fall: sehr häufige zentrale Substantive in 
der Formel sind - u m nur eine Auswahl zu nennen - c/70/era ,Cholera', c/?M/ 
,Schwanz', ^M/*cz^ ,Küken' (euphem. für ^rt/rwa), A w w a ,Hure' oder ^MrJe 
(ebenfalls euphem. für &Mnw, nicht übersetzbar). 

Auch hier wird das Substantiv oft mit einem vor- oder nachstehenden Adjek­
tiv verbunden. Beispiele hierfür sind zahlreich, z.B. C/?o/era y'â wa/, wörtl. 
,Helle Cholera!', Rany Z)o.sA;'e/,Göttliche Wunden!' Ja^wy ̂ z/ag.'̂ , wörtl. ,Heller 
Schlag!'. Die wörtliche Bedeutung der Adjektive spielt in den Formeln keine 
Rolle, sie dienen allein der Verstärkung. Auch die Kombination zweier Substan­
tive ist möglich, vgl. 7ezt/.s Mar/a/ und AlMwa wac/, sowie speziell bei % M w a 
undp/ay das Hinzufügen des Substantivs wac (veraltet für ,Mutter') mit einem 
Possessivpronomen, nach dem Muster Ä^Mrwa czyjas wac/ wörtl. ,Hure jmds. 
Mutter!' bzw. P.s;'a czy/'â  wac/, wörtl. Jmds. Hundemutter!'. Einen seltenen 
Fall stellt die Kombination mit einem Verb dar, im Korpus ist sie nur in den 
Fluchformeln Ä*:/r zap/a//, wörtl. ,Der Hahn krähte!' und Pa/ a7aö/;'/, wörtl. ,Die 
Teufel sollen - verbrennen!' anzutreffen. Keiner grammatischen Kategorie zu­
zuordnen und nicht übersetzbar sind einige Ergänzungen der Substantive, die 
keine polnischen Wörter, sondern Neuschöpfungen darstellen. Dazu gehören vor 
allem eine Reihe von Ergänzungen für das Fluchwort &MrJc, die solche Formeln 
wie &Mrae oe/e/, Aüvrae /e/eA:/ oder Ai/rab wo// entstehen lassen. 

Fluchformeln können darüber hinaus weiter verlängert und ausgebaut wer­
den, je nach Fantasie und Grad der Aggression des Sprechers. Zu den längsten 
Flüchen, die im Korpus zu finden sind und trotz ihrer Länge tatsächlich noch 
den Charakter einer festen Formel haben, gehört A;vrwa czy/'a.s w a*:/p̂  p/grab/o-
wa wac/, wörtl. ,Hure jmds. in den Arsch gefickte Mutter!'. Bei dieser Formel 

Ja.m)'.sz/<yg.' ist ein Beispiel für einen Fluch als Überbleibsel einer Verfluchungsformel, näm­
lich /V/ec/? /oy'a.sw sr/ag ?ra/;.'.' da kein Bezugsobjekt mehr vorhanden ist, wird es den Fluch­
formeln zugeordnet. 
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wird also in A^Mrwa cz)ya.? wac/ noch eine zusätzliche Partizipialkonstruktion 
eingebaut. 

Eine gewisse Besonderheit stellen eine Reihe von Fluchwörtern dar, die aus­
schließlich allein stehen, also nicht mit Adjektiven oder sonstigen Zusätzen er­
gänzt werden. Es handelt sich dabei u m Komposita, deren Erstglied immer p.s/a-
,Hunde-' ist und deren Zweitglied eins der Substantive aM.sza ,Seele', jMc/?a 
,Blut' (veraltet und Jägersprache), &o.s'c ,Knochen', /rrew ,Blut', woga ,Bein' 
oder das schon hinreichend bekannte wac sein kann - die kompletten Flüche 
lauten dann r.sy'aab.sza.', P.f/'a/MrAa.', Rs;'â o.yc.', P^aArw/, P.wawcga.' und P^/a-
wac/. 

c) Konstruktionen mit den Präpositionen ab bzw. zv plus Genitiv 
Die dritte mögliche Version stellen Fluchformeln dar, die mit den Präpositionen 
ab ,zu' bzw. M ,bei' gebildet werden und die in der Struktur von Flüchen wie 
,Zum Teufe)!' ihr deutsches Äquivalent haben. Nach beiden Präpositionen steht 
das zentrale Substantiv, auf das sie sich beziehen, im Genitiv. Es gibt eine große 
Zahl von Beispielen für diese Art von Fluchformel, etwa D o cAo/ezy.' ,Zur 
Cholera!', D o a*;ao/a.' ,Zum Teufel!', L'p/orMHa/ ,Zum Perun!' usw. Es liegt 
nahe, dass es sich bei den Formen mit ab u m Überreste ehemals längerer, satz-
wertiger Fluch- oder Abwehrformeln handelt wie /az ab a7aMa/ ,Geh zum 
Teufel!' bzw. D o a*;ao/a z ?ooa/ ,Zum Teufel mit dir!'. Den Belegen im Korpus 
zufolge sind Konstruktionen mit ab deutlich verbreiteter als solche mit M. 

Auch hier bleibt die Grundstruktur, bestehend aus Präposition plus Substan­
tiv, nicht immer aHein stehen, sondern kann auf verschiedene Weise erweitert 
werden. Dies geschieht, wie schon bekannt, in erster Linie durch ein hinzuge­
fügtes Adjektiv, bei dem es sich in den allermeisten Fällen entweder umy'a.W7y 
,hell' oder c;'^z&/,schwer' handelt und das dem Substantiv entweder voran- oder 
nachstehen kann, vgl. (/ /;b/?a c/^/ego/ wörtl. ,Zum schweren Licho!', D o 
j'a.sf^go/wrMMa.', wörtl. ,Zum hellen Perun!'. Ein Beispiel mit einem anderen 
Adjektiv, nämlich öo.sA/ ,göttlich', ist D o wa?/r; oo.sA*/e/'/ ,Zur Muttergottes!'. In 
einigen Fällen kann auch das Adjektiv aHein stehen bleiben, das ursprünglich 
nur verstärkende Ergänzung war, z.B. Doj'a.s??e/'/, wörtl. ,Zur hellen!' oder das 
eher scherzhafte und unübersetzbare Doya.y;?e/'-c;'a.s'f7c/'/. Anstatt eines Adjektivs 
ist auch das Hinzufügen eines zweiten Substantivs im Genitiv möglich, etwa D o 
Boga O/ca.' ,Zu Gott dem Vater!', D o c/7M/a/3af?a/, wörtl. ,Zum Schwanz des 
Herrn!', D o Aivrw M̂ azy.', wörtl. ,Zur Not der Hure!'. Interessant ist bei den 
Konstruktionen mit ab und M die Verstärkung durch Numeralien oder die Men­
genangabe uvzyscy ,alle', die vor altem in Flüchen mit a7aoe/ oder czor? ,Teu­
fel' auftreten, vgl. D o .s7M czor?öw/ ,Zu den hundert Teufeln!', D o .??H (y.s;'̂ cy a*?'-
ao/öw.' ,Zu den hunderttausend Teufeln!', ̂/w.szys/A/'c/? a*;'ao/öw/ ,Bei allen Teu­
feln!'(s. auch 3.3.2.). 
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d) Konstruktionen mit den Präpositionen w bzw. wo plus Akkusativ 
Im Gegensatz zu den soeben beschriebenen Konstruktionen mit den Präpositio­
nen ab oder M finden solche mit der Präposition w plus Akkusativ seltener Ver­
wendung, noch seltener Formeln mit /?a. Auch hier besteht die einfachste Form 
wieder aus Präposition plus Substantiv, vgl. tf c/?o/MY.' ,In die Cholera!', ff 
c/7M/'faj/ ,ln den Schwanz!', ff a*M/;̂ / ,ln den Arsch!'. Zudem tauchen auch die 
beiden ungewöhnlichen Formeln ffa*;'aA()'/ und ff/?;'zaM.' auf. Bei w/MzcA/ han­
delt es sich vermutlich u m eine unveränderte Übernahme der Formel aus dem 
Russischen, (im Polnischen müsste es grammatikalisch korrekt M'/?;'aẑ  heißen). 
Die Form J/oA/v stellt die veraltete Pluralform von <̂ ;'aAe/ dar, die im modernen 
Polnischen a*;'aA//' lautet. Diese Konstruktionen sind wiederum als Verkürzungen 
von ursprünglich ganzen Sätzen mit Abwehrcharakter nach dem Muster /az w 
c/?o/e?Y' zu sehen. Erweiterungen dieser Konstruktionen sind, wie schon be­
kannt, mit Adjektiven oder auch Partizipien möglich (ff/a.s??a c/?ü/er̂ .', wörtl. 
,In die helle Cholera!', ff worab ^ropawy/ ,ln die Fresse getreten!') oder auch 
mit Substantiven - meist j'ez ,lgel'* - im Genitiv (ff a*M/?^Jeza/, wörtl. ,In den 
Arsch des Igels!'). 

Über die große Gruppe der Flüche mit einem Substantiv im Zentrum hinaus exi­
stiert noch eine kleinere, deren wichtigstes Element ein Verb ist. Die Auswahl 
der zur Verfugung stehenden Verben beschränkt sich auf fünf bis sechs ver­
schiedene, die immer in der 1. Ps. Sg. Präs. Akt. stehen. Darüber hinaus kann 
nur ja ,ich' hinzugefügt werden, was z.B. in den Formeln Ja/wraV^aw!.' und 7a 
p;'ep?z^/ (euphemistische Formen für Ja/7/erab/^/, wörtl. ,lch ficke!') der Fall 
ist. Die zweite Möglichkeit ist das zusätzliche Einfügen des Personalpronomens 
c;^ ,dich', zum Teil obligatorisch wie bei Ja c;'̂  ̂ rex̂ .', wörtl. ,lch drehe dich!', 
zum Teil fakultativ, etwa bei Ja (c/̂ ) p/grab/^/. Als dritte Möglichkeit kann ja 
entfallen und es bleiben nur noch die Verbform und c/^ stehen, wobei c;'̂  immer 
dem Verb voransteht, z.B. C^y'eA;^/ ,lch fick dich!'. Die Formel Ja c;'e\' ,Ich -
dich!' leitet sich ganz offensichtlich von den soeben genannten ab und wird 
durch den Wegfall des Verbs, das in nicht wenigen Fällen vulgär ist, zu einer 
euphemistischen Version der oben genannten vulgären Flüche. 

3.3.2. Inhalt 

Wie schon bei einer Reihe von Verfluchungsformeln zu sehen war, kann die De-
semantisierung der ursprünglich bewussten Formeln zu einer gewissen Absurdi­
tät führen, die besonders dann zum Vorschein kommt, wenn man versucht, die 

Vermutlich hat sich /pi in den Formeln eingebürgert, weil es einerseits kurz ist und anderer­
seits inhaltlich die vulgären Ausdrücke, deren Ergänzung es darstellt, vor allem solche mit 
<A<po ,Arsch', wor&f,Fresse' u.a., ein wenig abschwächt. Eine weitere Möglichkeit wärej'ez 
als euphemistische Form fürjezu.s anzusehen. 
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Flüche wörttich zu übersetzen. Es wäre zum Beispiei nicht angemessen, den oft 
in Ftuchformein auftretenden Adjektiven y'^w^ und cv'̂ zA/ inhaltlich eine große 
Bedeutung beizumessen, da sie vorrangig der Verstärkung dienen und dem 
Fluch noch mehr Nachdruck verleihen. Durchaus interessant sind für eine inhalt­
liche Analyse dagegen die zentralen Substantive der Fluchformeln, von denen 
der größte Teil einem der folgenden semantischen Felder zugeordnet werden 
kann (Auflistung nach Häufigkeit): a) Sexualität, Anatomie; b) Gott, christlicher 
Glaube; c) Krankheit; d) Teufel, böse Geister; e) Mutter und Hund; f) Götter, 
Naturgewalten; g) analer Bereich. 

a) Sexualität, Anatomie 
A n erster Stelle wird im Polnischen mit Wörtern aus dem Bereich der menschli­
chen Anatomie bzw. Sexualität und den dazugehörigen Euphemismen geflucht -
dagegen interessanterweise, verglichen mit dem Deutschen oder Tschechischen, 
überhaupt nicht mit skatologischen^ Ausdrücken. Die zentralen Substantive sol­
cher sexuellen Fluchformeln (%M?*vw ,Hure', c/?:</' ,Schwanz' und/);z&f ,Fotze') 
sind allesamt als sehr vulgär einzustufen. Dennoch bilden sie die Gruppe, die in 
der Anwendung a m weitesten verbreitet ist. Z u m Bereich der Anatomie, wenn 
auch nicht in den Bereich des Sexuellen, zählt außerdem wor^a ,Fresse'. 

Mit Abstand die meisten Belege bietet das Korpus zu Fluchformeln mit Aw-
wa, sowohl aHein stehend als auch als Teil einer längeren Formel. Für Af/wa 
existiert auch eine Vielzahl von Euphemismen, von denen einige ihrer wörtli­
chen Bedeutung nach dem Wortfeld ,Huhn' zugeordnet werden könnten (Aw 
,Hahn' (veraltet), ̂ Mrcz^ ,Küken', /rMrAa ,Hühnchen'). Dies ist zwar auffällig, 
spielt aber wohl eher eine untergeordnete Rolle, da diese Euphemismen - wie 
auch die des Fluchworts c/?o/cr<2 - unter phonetischen und nicht unter inhaltli­
chen Gesichtspunkten gebildet werden. Dieser Aspekt wird im nächsten Ab­
schnitt noch genauer betrachtet. 

Ebenfalls auf Sexualität bezogen und vulgär sind eine Reihe von Fluchfor­
meln mit Verb im Zentrum, nämlich diejenigen mit den Verben /w/wzyc, /?;'er-
a'rj/'c' und/'g&K'. die allesamt ,ficken' bedeuten, z.B. Ja/wp/ze'/, Je/ r;'̂  p/grab/^/ 
und 0^y'^;^.'. 

b) Gott, christlicher Glaube 
Die zweitgrößte Anzahl von polnischen Fluchformcln stammt aus dem religiö­
sen Bereich. A m häufigsten wird Gott angerufen oder auf ihn Bezug genommen, 
u.a. anhand der Formeln ßoz<?/ ,Gott!', ßoz<? Jrog// ,Guter Gott!' oder L/ ßogo 
O/ca/ ,Bei Gott dem Vater!'. Indirekt wird mit M ? w/7o.K Ao.?A<?.' ,Bei der Liebe 
Gottes!' auf Gott Bezug genommen. Zudem ist es gängig, mit /?6wv /w,s%;'e/, d.h. 

"Skatologisch" bedeutet "auf Exkremente bezogen". 
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mit den ,göttlichen Wunden' zu fluchen, die Jesus bei der Kreuzigung zugefügt 
wurden. Auch Jesus und Maria sind häufig das Thema, entweder einzeln als Je-
zM.s und Mar;« bzw. Ma/T/'a oder als C/?w?M.s und AVa/Aa ßo.sAa .Gottesmutter', 
oder auch in Kombination (./ezM-s* Mar/a.^.'° 

Obwohl Flüche dieser Art einen religiösen Ursprung haben und daher oft die 
Form einer Anrufung besitzen, haben sie als Formeln heute keinen Bezug mehr 
zu ihrer religiösen Herkunft, der Sprecher muss also nicht zwingend gläubig 
sein, u m mit Boze.' oder Ähnlichem zu fluchen. Als Illustration soll folgendes 
Beispie) aus dem Korpus dienen: O, JgzM.' - ̂ ow;'eaz;'a/ LMczaA, w/wo /z ,s/â o 
z w / 3;'̂  z JezM.few / n/e w/a/ z n/w n7e/e M.s/?ö/wcgo. ,0, Jesus! - sagte tuezak, 
obwohl er Jesus kaum kannte und wenig mit ihm gemeinsam hatte.' Anderer­
seits muss der Sprecher vermutlich ebensowenig unbedingt dem Glauben abge­
neigt sein, um, wenn er mit Gott, Jesus oder Maria flucht, deren Namen zu 
missbrauchen oder andere zu provozieren. !m Regelfall denkt er einfach nicht 
über Inhaltliches nach. 

c) Krankheit 

Eine bestimmte Krankheit ist aus der polnischen Fluchkultur nicht wegzuden­
ken: c/?o/era, die Cholera. Sie findet auf viele verschiedene Weisen Verwen­
dung, z.B. in den Formeln D o c/?o/ery.' ,Zur Cholera!', C/7o/&vaj'a.sMa.', wörtl. 
,Helle Cholera!', D o c/̂ zA/e/' cAo/evy/ ,Zur schweren Cholera!' usw. Als einer 
der zahlreichen Euphemismen für c/?o/era dient c/?orooa ,Krankheit', das auch 
in das semantische Feld „Krankheit" passt. Es ist jedoch auch hier anzunehmen, 
dass weniger inhaltliche als vielmehr phonetische Gründe dazu geführt haben, 
dass c/?orooa zu einem euphemistischen Ersatz für c/70/era wurde (s. 3.3.3.). 

d) Teufel und böse Geister 
Verwandt mit dem semantischen Feld „Gott und christlicher Glaube" ist das 
Feld „Teufel und böse Geister". Die meisten Belege finden sich für das moderne 
polnische Wort für,Teufel', a7aoe/, wie es etwa in der Formel D o a7aö/a/ ,Zum 
Teufel!' zu finden ist. Aber auch Flüche mit czor? und /;'c/?o (/7czor/a/ .Beim 
Teufel!', D o M.sz\̂ /A/c/: czor/öw.' ,Zu allen Teufeln!', D o //(77a.' .Zum Licho!') 
sind oft anzutreffen. Veraltet und daher kaum noch in Gebrauch sind die Wörter 
Aaa^A und a*/a.scA .Teufel' - Letzteres stellt eine alte euphemistische Form für 
a7aoc/ dar. Bemerkenswert ist hier die nicht selten auftretende Verbindung mit 
Numeralien und Mengenangaben (w.szyscy ,alle', .s/o ,hundert' sowie .s/o (ns-/̂ cv 
hunderttausend'), die schon im vorherigen Kapitel angesprochen wurde. Ihre 

" Zudem sei der aus dem Deutschen übernommene Fluch / O w o /?A.s' genannt, der jedoch im 
Polnischen - im Gegensatz zum Tschechischen so gut wie keine Rotte spiett. Seine wörtli­
che Bedeutung ist mit hoher Wahrscheinlichkeit den meisten Sprechern des Polnischen selbst 
auf Nachfrage nicht bekannt. 
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Verwendung lässt sich z u m einen vor d e m ursprünglichen rcligiös-abergläubi-
schen Hintergrund des Fluchens interpretieren, da bestimmte Zahien im Volks­
glauben eine magische Bedeutung hatten, z u m anderen besitzen sie davon abge­
sehen einfach einen verstärkenden Charakter und verleihen d e m Fluch mehr 
Nachdruck, haben also den gleichen Z w e c k wie die Adjektive /a.swi' und c;'̂ z/r/, 
die in Flüchen so oft anzutreffen sind. 

e) Mutter und Hund 
Einen sehr interessanten Bereich innerhalb der polnischen sowie der allgemein-
slavischen Fluchkultur stellen p/as ,Hund' und wac ,Mutter' (veraltet) dar, die 
auffallend oft in Verbindung auftreten. Diese Form des Fluchens leitet sich ver­
mutlich aus archaischen Beschimpfungen ab, mit Hilfe derer der Sprecher den 
Zweck verfolgte, den Hörer zu beleidigen, indem er seine Mutter schmähte bzw. 
ihm eine „schmutzige" Abstammung unterstellte (vgl. Ermen 1993, 19 zum 
Russischen). Dies geschah oft in Verbindung mit dem als unrein geltenden 
Hund, entweder in der Form, dass die Mutter als Hündin bezeichnet wurde, oder 
durch die Andeutung von Geschlechtsverkehr zwischen Mutter und Hund. Im 
Polnischen sind es zwei Fluchformcln, in denen p;'as und war gemeinsam vor­
kommen, nämlich P̂ /'o czy/'<M war/, wörtl. ,Hündin jmds. Mutter' und, ganz 
ähnlich, P.?/awac/ ,Hundemutter'. Ohne die explizite Nennung der Mutter, aber 
mit Hinweis auf eine unehrenhafte Abstammung, sind v.a. der Fluch Rsw/rrew/ 
,Hundeblut' (sowie /̂ sva/Mc/M.', der das veraltete Wort für Blut, jucha', ver­
wendet), aber auch f.s/ao'Mzo/ ,Hundeseele' und P.sŵ o.s'c'/ ,Hundeknochen' zu 
nennen. 

M?tr ohne den Zusatz des Hundes, aber ebenfalls in herabwürdigender Weise 
gebraucht, findet sich in den sehr vulgären Flüchen A*MrnY/ wac/, wörtl. ,Hure 
Mutter' und A*Mrw<2 kogos wac/, wört). jmds. Mutter Hure', sowie in den länge­
ren Formeln A*MfT4'<j czjy'a-.s' n< a'M/^p/era'o/ona war/, wörtl. ,Hure jmds. in den 
Arsch gefickte Mutter' und A*wwa czv/'aw w/?;'z<3̂  za/'rAawa war/, wörtl. ,Hure 
jmds. in die Fotze gefickte Mutter'. 

f) Götter, Naturgewalten 
N e b e n d e m großen semantischen Feld „Gott und christlicher Glaube", das sich 
im Fluchsystem des heutigen Polnischen findet, existierten vor allem in früherer 
Zeit Flüche und Verfluchungen, in denen alte slavische Gottheiten angerufen 
wurden. In die Formeln der polnischen Gegenwartssprache herübergerettet ha­
ben sich diese nur in geringem A u s m a ß ; im Korpus ist der Bezug auf alte Götter 
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tedigüch in den Formeln mit dem zentralen Wortp;o?w? (z.B. (Jp/onwa.' ,Beim 
Perun!') sowie in einem Beispiel mit J M w & r ,Donner' (veraltet) belegt." 

g) Analer Bereich 
Während das Sexuelle im polnischen Fluchsystem eine sehr große Rolle spielt, 
sind Flüche, die den analen Bereich betreffen, äußerst rar gesät, skatologische 
existieren überhaupt nicht. Lediglich Flüche, die das Wort ^Mpo ,Arsch' bein­
halten, lassen sich für diesen Bereich finden. Konkret sind das die Formeln Jas-
wa a*;<pa.', wörtl. ,Heller Arsch!', AlMrzo a^pa.', wörtl. ,Hühnerarsch!', Pf aM/?^ 
(/eza)/, wörtl. ,ln den Arsch (des Igels)!' sowie Z;'wna Jzvpa.', wörtl. ,Kalter 
Arsch!'. Außerdem taucht das Wort dupa in ein, zwei längeren Fluchformeln 
auf, z.B. in A^/rn'a cz)y'a.s vt* a*Mp^ p/erab/ona wac/, wörtl. ,Hure jmds. in den 
Arsch gefickte Mutter!' Dennoch gehört dieser semantische Bereich eher zu den 
Randerscheinungen des polnischen Fluchsystems; viel häufiger findet a^pa da­
gegen als Schimpfwort Gebrauch. 

3.3.3. Phonetische Besonderheiten 

Vor allem zwei phonetische Besonderheiten sind es, die es bei der Fluchanalyse 
zu beachten gilt: 

Z u m einen lässt sich beobachten, dass die Ableitung von Euphemismen von 
einem vulgären Ausdruck nach phonetischen Kriterien geschieht. Vor allem für 
A-Mrwa und c/?o/era existiert jeweils eine Reihe von „entschärften", nicht mehr 
vulgären Ersatzwörtem, die alle nach einem bestimmten Muster gebildet wer­
den. Betrachten wir zuerst das Beispiel A;/rvt'a: Hier bietet das Korpus zehn ver­
schiedene Möglichkeiten der Euphemismenbildung, nämlich Awr, %Mrcz^, A*Mrcze, 
AMrae, A'Mr^a, A^rwa, A*MrfA*a, A*M<r/?M/'a, A*t/rza, A*Mzwa. Ihnen allen ist gemeinsam, 
dass sie das Lautbild des originalen Ausdrucks möglichst ähnlich nachbilden. 
Die ersten sieben Wörter aus der obigen Aufzählung lauten ebenfalls auf /kur-/ 
an, während A^r/w/a, Awza und Ai/rwa lautlich zwar schon etwas weiter von 
A-Mrwa weg liegen, aber der Bezug trotzdem noch klar erkennbar ist. Dasselbe 
Phänomen lässt sich bei <r/?o/cra beobachten. Obwohl c/?o/<?ra bei weitem keinen 
so vulgären Fluch wie Awtt'a darstellt, haben sich eine ganze Reihe von euphe­
mistischen Ausdrücken dazu herausgebildet, nämlich <r/?o/ewa, c/?o/gwAa, c&?-
/;Ma, rAoro&y und /Vo/e'Ma'cr. Diese ahmen ebenfalls das lautliche Schema des 
Ausgangswortes nach, denn sie beginnen alle mit /xol-/, bzw. /xol'e-/ und ma­
chen damit den Bezug zu t7;o/era klar. Ein drittes Beispiel für diese Beobach­
tung ist Ja <r/^;'6Tab/^.' bzw. Ja r/^p/eraz/'e/eV, das wörtlich ,lch fick dich!' be­
deutet und damit auch zu den starken Vulgarismen gehört. Hiervon leiten sich 

Wie schon erwähnt ist Perun der oberste slavische Gott, während das Wort a'HĤ c;' sich aus 
dem Deutschen abteitet und die Bedeutung des heute veralteten Wortes polnischen Mutter­
sprachlern vermutlich nicht bewusst ist. 
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phonetisch die sehr viet moderateren Formein Ja c/^ /7;'&7*aWaw/ und Ja c/^ 
/;/e/77/cẑ .' ab. Aus dem nicht-vulgären, reiigiösen Bereich wäre dazu noch Jez;M 
zu nennen, zu dem die Euphemismen /e/'a,/gw u n d / ^ M gebildet werden. Von 
diesen wenigen Beispielen (/rnriva, r/?o/cra, /?/erab//c' und Je*zM.$) abgesehen, 
existieren interessanterweise kaum weitere Euphemismen, auch nicht zu den äu­
ßerst vulgären Fiuchwörtem c/?M/, /?/'zoa und o*M/?a. Dabei muss aber beachtet 
werden, dass diese Vuigarismen bei Weitem nicht so oft zur Anwendung kom­
men wie die euphemisierten Fluchwörter, was die Vermutung nahe )egt, dass 
Euphemismen nur von den häutigsten Fiuchwörtem gebiidet werden. 

Der zweite Aspekt, der in Bezug auf die Phonetik der Fiuchwörter eine Roiie 
spieit, ist die besondere Bedeutung des Lautes /r/. Nicht nur im Poinischen, son­
dern auch in anderen siavischen Sprachen ist es wichtig und dient der zusätzii-
chen Verstärkung des Fiuchs, das /r/ stark zu roiien und mögiiehst iang und 
scharf auszusprechen, im Poinischen gut dies ganz besonders für /rMrwa und die 
dazugehörigen Euphemismen. Ein /rwwa, das ohne das richtige, geroiite /r/ aus­
gesprochen wird, entfaitet nur eine mäßige Wirkung. 

3.4. Poinisches Fiuchen und Verfluchen im Kreise der siavischen Sprachen 

U m die gewonnenen Erkenntnisse über das poinische Fiuchen und Verfluchen 
nicht isoiiert im Raum stehen zu iassen, möchte ich abschiießend einen Ver-
gieich zwischen dem Fiuchen in verschiedenen siavischen Sprachen ziehen und 
im Zuge dessen die spezifischen Besonderheiten des Poinischen herausarbeiten. 

3.4.i. Ostsiavische Sprachen 

Das Russische besitzt eine besonders reiche, ausgeprägte Fiuchkuitur, die von 
aiten siavischen Sprachen bisher am besten erforscht wurde. Der obszöne Wort­
schatz, der ja häufig zum Fiuchen gebraucht wird, hat im Russischen eine eigene 
Bezeichnung: M?/'*\ Obwohi sich Ma/ und Fiuchen vieifach überschneiden, sind 
die beiden Begriffe nicht gieichzusetzen, denn nicht aiie Fiuchformein sind au­
tomatisch obszön, so dass sie unter Ma? faiien würden. 

Die Wendung EA v̂q/M wa?'/, die wörtiieh übersetzt ,X (mask. Sing.) fickte 
deine Mutter' bedeutet, hat ais Fluchforme] im Russischen die größte Verbrei­
tung gefunden. Als Subjekt zu cA wird ailgemein der Hund (/?es') angenommen 
(Ermen i993, 18). Dies erscheint insofern giaubwürdig, da Fluchformeln mit 
,Hund', vor allem in der Verbindung ,Fiund' und .Mutter', in vieien siavischen 

* Die Abgrenzung des Begriffs M a ; gestaltet sich nicht ganz einfach, es existieren verschiede­
ne Definitionen. Timroth (]983, 108) beispielsweise schlägt eine sehr spezielle Eingrenzung 
auf alle Begriffe und Wendungen vor. die mit eAa?' .ficken', <r/;M/' .Schwanz' und p;za<; ,Fot-
ze* zusammenhängen. Diese Definition erscheint jedoch zu speziell und nicht ausreichend. 
Bei Ermen steht Ma/ tür das „System der obszönen Redeweise, welches im Russischen vor 
allem von sexuellen Ausdrücken geprägt ist" (Ermen 1993, 9). 
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Sprachen existieren, u.a. auch im Polnischen und im Ukrainischen (/oM /vq/M 
fp.s;/;̂  wo/WM.' ,lch fickc deine (Hundc-)Mutter!' oder Mo/er; /vo//' c/?M/ .sô oc*//'.' 
,Einen Hundeschwanz deiner Mutter!'). Im Weißrussischen existiert die Forme) 
E&?;v ego pas.' ,Ein Hund tickte ihn!' (Ermen )993, )8). Außer Eo /vq/M wo/'.' 
gibt es im Russischen noch zahlreiche weitere „Mutterflüche", sehr verbreitet ist 
z.B. F&<wo wo/'.' ,Gefickte Mutter!' und A" e^ono/ wo/er/.' ,Zur gefickten Mut­
ter!'. Auch Euphemismen (Es /vq/M wo/'̂ M.') oder scherzhafte Versionen (Mop 
/vq/Mjo/') sind möglich.'"* Durovic (1992, 40) bezeichnet diese Art des Fluchens 
als „tatsächlich kopulatives" Fluchen, bei dem es u m Geschlechtsverkehr zwi­
schen Mensch und Hund geht, in seiner Einteilung ein Unterbereich des sexuel­
len Fluchens. In etwas abgewandelter Form ist dies auch im Polnischen zu fin­
den, etwa in Flüchen wie ps/owoc und ps/o^rew, allerdings nimmt die Hund-
Mutter-Verbindung im Russischen einen deutlich zentraleren Platz ein. 

Der russischsprachige Fluchende schreckt auch vor dem Gebrauch des Na­
mens Gottes in Verbindung mit e^o/-Flüchen nicht zurück, was sich an For­
meln wie das schwer ins Deutsche zu übertragende 7?o.yproeo /vq/'/v ßogo o*MM 
wo/'.', wörtl. ,Er tickte deine Gottes Seele Mutter!' zeigt. Nicht obszöne Anru­
fungen Gottes sind ähnlich wie im Polnischen ßoze.' ,Gott!' oder ßog /y wo/'.' 
,Du mein Gott!'. Neben Gott kann natürlich in beiden Sprachen auch der Teufel 
angerufen werden, im Russischen etwa mit der Verfluchung C<?;/ ̂  /o/?q/7 ,Der 
Teufel mit dir!' oder Cer/ voz'w;7 ,Hol's der Teufel!'. Im Ukrainischen lautet 
die entsprechende Formel Ce'r/ poAer/.'. Die aus den polnischen Fluchformcln 
bekannte Cholera findet sich auch im Russischen wieder, allerdings weit weni­
ger häufig gebraucht (z.B. C/?o/ero /eö/'o voz'w/'.' ,Die Cholera soll dich mitneh­
men!'). Darüber hinaus wird im Russischen sehr oft mit Wendungen geflucht, in 
denen die schon aus dem Polnischen bekannten Wörter/?;zoo und e7?M/ sowie ro/ 
,Mund' oder Kombinationen davon vorkommen, z.B. /i w; /eö/'o y p/zoM.' ,!n 
deine Fotze!', /! w^ /eö/'o /?o <r/7M/7 ,Auf deinen Schwanz!', M ro/ (/eö/o).' ,ln 
(deinen) Mund!', C/?/</ /eoe v w/.' ,Ein Schwanz in deinen Mund!'. Solche Flü­
che sind typische Matismen. Dazu zählt auch das im Ukrainischen und Belarus­
sischen verwendete Fluchwort o//'oo* (ukr.) bzw. A//'ooz oder kurz A//'o (bruss.) 
,Hure'. Ihre polnische Parallele haben diese sexuellen Flüche in den Formeln 
mit r/?M/, /N'zob, %Mrwa und worob. 

Wie auch in anderen Sprachen können die sehr vulgären russischen Fluch­
formcln euphemisiert werden: aus e'A wird auf diese Weise e%;'-/7o&;', aus 
eoenwy/ wird ze/ew/, aus c/w/ wird <r/?ren (Durovic 1992, 41). Die Euphemisie-
rung funktioniert auch hier in erster Linie auf phonetischer Ebene und betrifft 

'̂  Diese und atle folgenden - wenn nicht anderweitig zitierten - Beispiele linden sich in den 
Wörterbüchern von Achmetova (1997) und Mokienko. Nikitina (2004) zu Mat. Schimpfwör­
tern und Flüchen im Russischen. 
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die a m häufigsten gebrauchten obszönen Fluchwörter (im Russischen v.a. eöa/' 

und r/?M/). 

3.4.2. Südslavische Sprachen 

Anders als im Russischen hat der obszöne Wortschatz im Serbischen, Kroati­
schen und Bosnischen (im Folgenden abgekürzt mit S K B bzw. skb) keine eige­
ne Bezeichnung, dennoch wird in diesen Sprachen nicht weniger deftig geflucht. 
In manchen skb Verfluchungsformeln finden sich noch deutliche Anzeichen 
früherer magischer Verfluchungen, etwa in ̂ rag ?e MMasw/ ,Soll dich der Teufel 
holen!'. A m häufigsten sind dabei Formulierungen mit einem Verb im Impera­
tiv. Die Anrufung höherer Mächte ist im skb Fluchsystem manchmal noch zu 
finden, etwa in ßog fe ̂ ro^r/eo/ bzw. ßog ?e MA/o/ ,Gott soll dich verflu­
chen/töten!'. Fluchformeln im Imperativ wie /a*; ab wago/ ,Geh zum Teufel!' 
sind oft schwer und nur nach Situationskontext von Abwehrformeln zu unter­
scheiden (Ermen 1996, 109). Wie wir wissen, findet diese Art des Fluchens auch 
im Polnischen noch recht häufig Verwendung, vgl. z.B. A'/'cc/? c/^ d;'oöe/ wez-
w;'g/ ,Soll dich der Teufel holen!'. 

Grundsätzlich wird im Polnischen deutlich mehr mit Gott und Teufel ge­
flucht als im S K B . Bei Letzterem geht die Tendenz dagegen stärker zum Ge­
brauch von obszönem Wortschatz; Euphemismen und nichtobszöne Fluchfor­
meln werden kaum gebraucht, und wenn, dann meist von Frauen (z.B. A% t/ 
/?<?/*.s;/;?.' ,Geh in die Petersilie!' statt A # ?//?;'(%// .Geh in die Fotze!'. Ermen 
1996, 107). 

Extrem häufig sind Formeln mit Bezug auf die Mutter und/oder dem Verb 
/e^a// ,ficken', die den obszönen russischen Flüchen recht nahe kommen. Zu 
den verbreitetsten Mutterflüchen gehören f/aT) M /wA;; wa/er/wM.' ,(Geh) in die 
Fotze deiner Mutter!' und V^Aew ?;' /wa/cr/ ,Ich flck dir deine Mutter!' sowie Je-
/?o WM/KM wa/er/ ,Ein Hund hat seine Mutter getickt!'. Wir wissen bereits, dass 
diese Art des Fluchens im Polnischen zwar vorhanden ist, aber mit Abstand kei­
ne so große Rolle spielt wie im S K B oder auch im Russischen. V^Aa//-Flüche 
können sich aber nicht nur auf die Mutter beziehen, sondern auch andere Objek­
te nach sich ziehen, z.B. 7e/?ew // ̂ oga.' ,Ich flck dir deinen Gott!', JfAew //' je-
.^rM/oca.' ,Ich fick dir deine Schwester/deinen Vater!', Je&zga/, ,Fick ihn!' und 
./eö/ s<y/ ,Fick dich!'. Je nach Situation können diese Flüche von sehr schwer­
wiegend bis komplett bedeutungslos, quasi in Form eines Füllworts, eingestuft 
werden. Der hohe Grad an Desemantisierung bei /eoa/;-Flüchen zeigt sich u.a. 
auch darin, dass manche bei Betrachtung ihrer wörtlichen Bedeutung sinnlos 
und semantisch grotesk werden, etwa J ^ & w f;;/ ̂ Mrar/, wörtl. ,Ich flck dich in 
den Schwanz!' (Ermen 1996, 180) oder maßlos übertreiben, z.B. Je^ew ?/ &a/?M ; 
aea*M ; .sve po rcaM.', ,Ich flck dir deine Großmutter und deinen Großvater und 
alle anderen der Reihe nach!'. Im S K B existieren also praktisch keine Restrik­
tionen bezüglich dessen, worauf sich das Verby'cAa// in der 1. Ps. Sg. bezichen 
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kann. Daher bezeichnet Durovic diese Art des sexuellen Fluchens als „quasi­
kopulativ" und illustriert seine Einteilung recht anschaulich: „Anything from 
your mother, father, God, angcl, creator, any saint, the sun, your house number, 
bread, candle, bell etc. qualifies" (Durovic 1992, 42). 

Vieles von dem, was auf das S K B zutrifft, lässt sich (soweit dazu Material 
zu finden ist) auch für das Slovenische, das Bulgarische und Makedonische sa­
gen, denn die Fluchformel mit dem entsprechenden Verb für ,ticken' in der 1. 
Ps. Sg. und einem nachfolgenden Objekt existiert im gesamten südslavischen 
Raum (Durovic 1992, 41). Beispiele für häufige Flüche im Bulgarischen und 
Makedonischen sind: -S^ /;' eAa wq//;afa.' (bulg.) bzw. D o f/ e&;w w<3/'A:<2/a.' 
(mak.) ,Ich werde deine Mutter ticken!' und in beiden Sprachen identisch Eo; s*/ 
wa/'A<7?<7.' bzw. EA; w;/ wo/Tra/a/ ,Fick deine/seine Mutter!'. 

Eine besondere Eigenschaft des Slovenischen ist die Vielzahl der aus ande­
ren Sprachen entlehnten Flüche - zunächst aus dem Deutschen, dann aus dem 
Italienischen und schließlich aus den südslavischen Sprachen des ehemaligen 
Jugoslawiens. Dies ist mit dem Polnischen nicht zu vergleichen, da sich dort 
höchstens eine Handvoll „importierter" Flüche finden, etwa /Yr:/ca /F^s, neuer­
dings Flüche mit dem englischen^c^ sowie die Verfluchungen mit .sz/ag. 

3.4.3. Westslavische Sprachen 

Ähnlich wie in den südslavischen Sprachen existiert auch im Slovakischen die 
Fluchformel mit dem Verb ,ticken' in der 1. Ps. Sg. und einer Form des Perso­
nalpronomens in der 2. oder 3. Ps. Sg., z.B. Ve^ew f; Ao/?a.' ,lch fick dir deinen 
Gott!' (Durovic 1992, 42). Die Möglichkeiten für die Wahl des Objekts sind im 
Slovakischen jedoch deutlich begrenzter als im SKB. A m häufigsten stellt der 
Vater das Objekt dar (JeAew ?;' o?ca/ ,Ich fick dir deinen Vater!'), seltener die 
Mutter (JeAew 7/ wa/er/ ,Ich fick dir deine Mutter!'), wobei wa/er eine veraltete 
oder dialektale Form des modernen slovakischen Wortes für Mutter - wafAa -
darstellt. Auch ein Objekt aus dem religiösen Bereich ist möglich (Jeoew ?;' 5o-
/7a/&i'3?a/a/70.yfo/a/aMc;'̂ r;'.s?a.' ,lch fick dir deine(n) Gott/Christus/Apostel/ Anti­
christ' etc.). Die Fluchformel kann, ebenso wie im S K B (vgl. ßoga /;'/, ßoga 
WM.') auch ohne Verb verwendet werden, z.B. Z?o/?a.' ,Gott!', ßo/7a WH.' ,1hm 
seinen Gott!', Ja ;w/7?o &o/?a/o?ca/ ,!ch deinen Gott/Vater!' oder ßo/?a rw/7?o/ 
,Deinen Gott!' plus Adjektiv, etwa 3o/?a /vq/Ao /M?eräH.si'<?/70.' ,Deinen lutheri­
schen Gott!'. Diese Formen besitzen keine sexuelle Konnotation mehr (Durovic 
1992, 42). Slovakisch gehört nach Durovics Einteilung somit grundsätzlich in 
die quasi-kopulative Gruppe. Aber es ist auch gängig, mit dem Teufel zu flu­
chen, etwa: D o p/'c;'/ ,Zum Teufel' (euphemistisch D o r̂e/M/ ,Zum Kohl!') oder 
C/7oa"a*o/7eA/a' ,Geh zur Hölle!'. Die historischen und kulturellen Überschnei­
dungen mit Tschechien haben jedoch zu einer Interferenz mit dem tschechischen 
Fluchen insoweit geführt, dass im heutigen Slovakischen auch mit Formeln und 
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Wörtern aus dem skatologischen und anaten Bereich geflucht werden kann (Du­
rovic t992, 43), z.B. Do/3r<^/c/ bzw. D o r;7/.' ,In den Arsch!'. 

Das Tschechische steHt bezüglich seines Ftuchsystems einen Ausnahmefait 
unter den siavischen Sprachen dar und steht damit auch in einem großen Gegen­
satz zum Polnischen. Da die meisten Ftüche aus dem skatologischen Bereich 
stammen, ähneit das Tschechische viet stärker dem Deutschen ais irgendeiner 
siavischen Sprache. Ein Großteii der tschechischen Fiuchwörter und -formein 
basiert auf Wörtern, die mit menschiichen Exkrementen und den zugehörigen 
Organen und Prozessen zu tun haben. Die häufige Verwendung von A*Mrva/ im 
Tschechischen ist ein Ausnahmefait und eine Innovation, überraschenderweise 
aber im gegenwärtigen Sprachgebrauch schon fast so verbreitet wie ^Mrwa im 
Poinischen. In diesem Wort tiegt auch schon so gut wie der gesamte Über­
schneidungsbereich der Fachwortschätze des Tschechischen und Polnischen. 
Sexuette Ftüche, wie sie in aiten anderen siavischen Sprachen zu finden sind, 
existieren im Tschechischen nicht (Durovic t992, 44). 

Das expressive Lexikon des Tschechischen baut grundsätztich auf einigen 
wenigen Wörtern aus dem anaten und skatotogischen Bereich auf, v.a. /?ovwo 
.Scheiße', /?r^e/ ,Arsch', prJ ,Furz', Ao/'z/ ,K.lo', ̂ wraJ ,Gestank' sowie den 
Verben vä/ ,scheißen' und AMzerow/ ,beiästigen, misshandein' (Durovic 1992, 
45). Das anatc bzw. skatologisclic Fluchen verdrängt wiederum immer mehr ei­
nen älteren Typ des Fluchens, der auf religiösem Gtauben beruht. Auch dieses 
biasphemische Fluchen hat das Tschechische mit dem Deutschen gemeinsam, es 
finden sich hier v.a. Entlehnungen aus dem Deutschen und der Kirchensprache 
Latein: AyT/<r///.Y, /?cgo/, A/w/Acrgo/, A7*zvc?'/?;'/??//?crgo?/7awo/, MAiw oder yoAra-
weM?e. Aber auch einige tschechische Fluchwörter existieren in diesem Bereich, 
etwa ßofc/ ,Gott!', JezM/AyisVe/ Jesus Christus!' oder Powew/rowar/'a/ Jungfrau 
Maria!'. Wiederum dem Deutschen entlehnt, aber eher euphemistisch sind Aer-
nay'.y, Acriq/?, Anvc;', ArMcwä/, A7*Mc;'/7Ö//2?go?, ̂ opr/o/e, .?a/h3,y<?w;'??e usw., wobei 
die meisten Wörter aus diesem Bereich im Begriff des Veraitens sind und ihre 
Wirkung sich mit der Zeit immer stärker abschwächt (Durovic t992, 44). Hier 
kommt das Tschechische dem Poinischen nahe, das ja sehr viele religiöse Flü­
che verwendet, jedoch besitzt das Polnische außer dem ohnehin recht selten 
verwendeten A*rMM7 /;A.s keineriei Entlehnungen aus anderen Sprachen. 

3.4.4. Fluchformetn als kulturette Indikatoren? 

Nach einer Betrachtung der poinischen Verfluchungs- und Fluchformetn und ei­
nem Vergleich mit anderen siavischen Sprachen ist es veriockend, Schtüsse aus 
den gewonnenen Erkenntnissen zu ziehen und sich die Frage zu stetten, ob und 
inwiefern Ftüche und Verfluchungen die potnische Kuttur widerspiegein kön­
nen. Diese Frage ist jedoch nicht einfach zu beantworten. 

Nübling und Vogei (2004) stetten sich gegen vorschnetle Schlussfolgerun­
gen. Sie untersuchen in ihrer Publikation „Fluchen und Schimpfen kontrastiv" 
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die Gemeinsamkeiten und Unterschiede zwischen dem Deutschen, Niedertändi­
schen und Schwedischen in Bezug auf ihre Fluchsysteme, d.h. dreier Länder, die 
sich sprachtich und kuttureH relativ stark ähnein. Ihre Studie zeigt jedoch, dass 
die Flüche in den drei Sprachen unterschiedticher nicht ausfailcn könnten: wah­
rend im Deutschen ganz deutlich skatologische Flüche vorherrschen („Scheiße", 
„Kacke", „Mist" etc.), stehen im Niederländischen sexuelle und im Schwedi­
schen religiöse an erster Stelle (vgl. Tabelle bei Nübling, Vogel 2004, 20). 

Buchte (1994, 190) stellt bezüglich des Fluchens in verschiedenen Sprachen 
folgende These auf: „Es wird immer das in einer Kultur. Gesellschaft oder so­
zialen Gruppe a m meisten Tabuisierte zum Schimpfen und Beschimpfen be­
nutzt". Dazu zählen ihrer Beobachtung nach meist die Bereiche Tod, Religion, 
sexueller und analer Bereich, die in den Fluchformeln aller Kulturen, die Flüche 
verwenden, vorkommen, allerdings in unterschiedlicher Rangfolge. Diese Rang­
folge könne ihrer Ansicht nach Hinweise auf das Wertesystem einer Kultur ge­
ben. Die Existenz von Euphemismen deutet zumindest darauf hin, dass Tabus 
tatsächlich eine Rolle spielen (Nübling, Vogel 2004, 30). M a n könnte vermuten: 
Sexualität ist überall tabuisiert, daher müssten die sexuellen Flüche in jeder 
Sprache eine große Rolle spielen. Im Polnischen und anderen slavischen Spra­
chen fände diese These eine Bestätigung, auf Deutsch und Tschechisch aber 
wiederum überhaupt nicht. Ist Sexualität in diesen Ländern also weniger stark 
tabuisiert und existiert dafür in Polen kein Tabu bezüglich menschlicher Exkre­
mente, da es dort keine skatologischen Flüche gibt? 

Es ließe sich eine weitere These aufstellen, dass ein Zusammenhang zwi­
schen dem in Polen sehr stark ausgeprägten Katholizismus und der Häufigkeit 
von religiösen Flüchen besteht. Kiener würde sicher diese Ansicht teilen, wenn 
man sich seine Beurteilung bayerischer Flüche betrachtet, denn für ihn scheint 
es klar, dass in einem katholischen Gebiet blasphemische Flüche die größte 
Verwendung finden, da sich ein Sprecher aus einem stark religiösen Umfeld 
beim Verstoß gegen religiöse Tabus besonders aggressiv fühlt (Kiener 19H3, 
230). Dafür spräche die Tatsache, dass religiöse Flüche im Polnischen so stark 
ausgeprägt sind wie in keiner anderen slavischen Sprache, so wie auch der 
christliche Glaube in Polen sehr tief verwurzelt ist. Vergleicht man Polen jedoch 
mit einem anderen ausgeprägt katholischen Land wie Kroatien, so stellt man 
fest, dass dort wiederum religiös-blasphcmische Flüche nur eine sehr unterge­
ordnete Rolle spielen. Überhaupt ist interessant, dass das Fluchen im südslavi-
schen R a u m sehr einheitlich ist, obwohl die verschiedenen Länder verschiedene 
Religionszugehörigkeiten haben. Insofern ist ein Zusammenhang von Fluchen 
und Religion nicht eindeutig festzustellen, obwohl er speziell im polnischen Fall 
offensichtlich scheint. 

Auch Durovic beschäftigt sich im Zuge der Aufstellung seiner slavischen 
Fluchtypologie damit, ob es eine Korrespondenz zwischen den beschriebenen 
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Gebieten bzw. Ländern und den Inhalten ihrer Flüche gibt. Er k o m m t zu dem 
Schluss, dass ethnische, sprachliche und meistens auch religiöse Fakten ausge­
schlossen werden können (Durovic 1992, 47). Die einzige Regelmäßigkeit, die 
er feststellt, ist die Tatsache, dass die westliche Grenze des sexuell fluchenden 
Gebiets identisch ist mit der Grenze des historischen Hl. Römischen Reiches: 
polnisch-deutsch, slovakisch-tschechisch, ungarisch-österreichisch-deutsch, kro-
atisch-slovenisch (ebd.). Durovic zieht aber keine weiteren Schlüsse aus dieser 
Feststellung. 

4. Zusammenfassung und Ausblick 

Z u m Schluss lässt sich in aller Kürze folgendes sagen: Ganz deutlich an erster 
Stelle steht im polnischen Fluchsystem das Wort ̂ Mrwo mit all seinen Varianten. 
Als weitere Spezifika des polnischen Fluchsystems haben sich die häufige Ver­
wendung von religiösen Flüchen mit JezMj und M o W a sowie vor allem das 
Krankheitsmotiv (c/w/cra), in geringerem Maße auch Flüche mit Tieren (außer 
dem Hund, der in den slavischen Fluchsystemen weit verbreitet ist) herauskri­
stallisiert. Der abschließend durchgeführte Vergleich mit Flüchen und Verflu­
chungen anderer slavischer Sprachen hat zudem vor Augen geführt, wie schwie­
rig es ist, über Vermutungen hinausgehende Erklärungen zu finden, warum in 
den verschiedenen slavischen Sprachen so unterschiedlich geflucht wird, bzw. 
welche Verbindungen zwischen verbaler Aggression und Kultur bestehen. Da­
her sehe ich in diesem Bereich noch einiges Potential für weitere Forschung -
weitere, tiefer gehende Studien wären mit Sicherheit spannend und sehr loh­
nend. Wichtig ist dabei, dass diese nicht nur auf rein linguistischer Ebene, son­
dern fachübergreifend, und darüber hinaus kontrastiv, d.h. nicht nur auf eine 
einzelne Sprache bezogen, durchgeführt werden. 
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Renate Rathmayr 

BEHAUPTEN UND BEGRÜNDEN IN RUSSISCHEN 
BEWERBUNGSGESPRÄCHEN. EIN BEITRAG ZUR PRAGMATIK 

DER KAUSALITÄT 

1. Einleitung 

Textsorten werden durch bestimmte konventionalisierte Formen, Zieie, Situatio­
nen, Beziehungen und Praktiken konstituiert und das geteilte Textsortenwissen 
der Kommunikationsteilnehmerinnen ist die Voraussetzung für erfolgreiche be­
rufliche Kommunikation (Handford 2010, 26; Scollon. Scollon 2001, 32). Ziele 
sind Situationen, die die Subjekte verursachen möchten, das angenommene Re­
sultat ihrer Handlungen (Levontina 2006, 176) und die Ziele der Sprecherinnen 
werden darüber hinaus als zentrales Merkmal institutioneller Diskurse gesehen 
(Handford 2010; Swales 1990; Koester 2006). Ein überzeugendes Beispiel dafür 
sind Bewerbungsgespräche: Sie sind aus der Perspektive der Interviewenden 
und der Interviewten komplementären und sehr präzisen Zielen untergeordnet: 
die Interviewerinnen möchten eine klare Entscheidungsgrundlage, ob sie einen 
Bewerber oder eine Bewerberin nehmen sollen, die Bewerberinnen möchten im 
Normalfall', dass sie genommen werden und die Stelle bekommen. Alle Äu­
ßerungen der Teilnehmerinnen sind diesen zentralen Zielen untergeordnet, was 
ihnen in unterschiedlichem Maße bewusst zu sein scheint. U m ihre optimale 
Eignung zu begründen, liefern sie nur in seltenen Fällen explizit positiv werten­
de Äußerungen, viel häufiger ist die positive Selbstdarstellung in narrative 
Blöcke eingebaut, in denen jobrelevante Begebenheiten erzählt werden, die die 
Bewerberinnen in einem mehr oder weniger positiven Licht erscheinen lassen. 
Zentrale Sprechakte dieser Teile der Bewerbungsgespräche sind Behauptungen 
und Begründungen. Interviewerinnen und Interviewte betrachten das Gesprächs­
ergebnis als bis zu einem gewissen Grad kontrollierbar, und unternehmen mehr 
oder weniger große Anstrengungen für die Vorbereitung, indem sie spezielle 
Trainings besuchen oder einschlägige Fachliteratur konsultieren (s. Rathmayr 
2010). 

Nur in Ausnahmefällen unterziehen sich Bewerberinnen einer Bewerbungsprozedur zu rei­
nen Trainingszwecken. 
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Im diatogischen Kontext der Interviews erscheinen diese Begründungen der 
optimaten Eignung ats initiative oder reaktive Akte und sind teitweise, aber bei 
weitem nicht durchgehend, durch Kausatitätsmarker markiert. Sie soHen die In­
terviewerinnen von der Eignung der Bewerberinnen überzeugen und soltten so­
mit die Präferenzen und Werte der Interviewerinnen berücksichtigen, die aber 
den Interviewten im Normalfat) nur zum Tei) bekannt sind. In der in Transfor­
mation befindhchen russischen Geseltschaft ist dieser Umstand besonders 
schwerwiegend. Zudem ist die Erfahrung mit dem Genre Bewerbungsgespräch 
sehr unterschiedhch. In einer empirischen Anatyse konnten drei Gruppen von 
Personalmanagerinnen und Recruiterlnnen identifiziert werden: Innovatoren 
oder Adoptoren, die die Neuerungen votlends internahsiert haben, Traditiona­
listen, die sie rundweg abtehnen, und Integratoren, die versuchen, die neuen 
Normen mit den Traditionen zu vereinbaren (Rathmayr 20) ta). Dies führt zu 
einem hohen M a ß an Diversität in den Reaktionen auf die Erklärungs- und Be­
gründungsstatements. 

GeseHschaftliche Diskurse spiegeln die veränderten Werte wider, und der 
marktwirtschaftliche Diskurs erfordert andere Prioritäten ats das ptanwirtschaft-
liche System. In der Situation der gesetlschafttichen und wirtschaftlichen Trans­
formation sind unterschiedtiche Einstellungen zu den neuen Werten der Markt­
wirtschaft, die in Russtand andere sind ats in den westtichen kapitalistischen 
Gesettschaften (vgt. z.B. die hohe Fluktuation von Mitarbeiterinnen, Denisova-
Schmidt 2008, 3; s. auch Czinkota, Springer 1997; Kivetä 2008) und damit die 
individuelt stark variierende Akzeptanz von Begründungen in hohem Maße zu 
erwarten, da die Ungleichzeitigkeit bei der Realisierung von Veränderungen zu 
unterschiedlichen Relevanzkriterien für die Situation Bewerbungsgespräch 
führt. War es einst die Zugehörigkeit zur kommunistischen Partei oder der per-
söntiche Kontakt zu ihr nahe stehenden Personen, sind es jetzt zunehmend per­
sönliche Leistungen und Eigenschaften, die ats Einstettungsvoraussetzung ge­
fragt sind. Neue soziale Strukturen bedingen neue Argumente in der sozialen Si­
tuation Bewerbungsgespräch und der Zugang zum Arbeitsmarkt ist durch neue 
diskursive Praktiken geregelt. Das für die Verständigung nötige gemeinsame 
Kontextwissen ist ungleich verteilt und, mit anderen Worten, nur sehr partiett 
vorhanden.' 

Die Frage nach den Gründen für die Beendigung des tetzten Arbeitsverhätt-
nisses wird in atten Bewerbungsgesprächen gestellt, in einigen sogar mehrfach 
wiederhott. Wir haben es hier atso mit einer in besonderem Maße textsortenkon-
stituierenden Frage zu tun, deren Relevanz von den Arbeitgeberinnen und 
Personatmanagerinnen in den Gesprächen mit mir auch auf der Metaebene be-

Es sei aber darauf hingewiesen, dass für die Informativität des Bewerbungsgesprächs indivi­
duelle Merkmale der Bewerberinnen und ihrer Selbstpräsentationen aussagekräftiger sind als 
die Beachtung von Normen. 
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tont wurde. Die Bewältigung der Vergangenheit am vorhergehenden Arbcits-
platz hat in dieser Textsorte somit hohen prognostischen Wert für die Eignung 
für den neu zu besetzenden und zeugt von einer textsortenspezifischen tempora­
ten Orientierung. 

Im Folgenden gehe ich davon aus, dass jener zentrale Teil der Gespräche, in 
dem die Beendigung des tetzten Arbeitsverhältnisses geschildert wird, integra) 
für die Selbstdarstellung und für die Einschätzung durch die Interviewführenden 
ist, indem aus der Schilderung des Geschehenen auf die Ersetzbarkeit der Stei-
ienanwärterlnnen in der Zukunft geschlossen wird. Es werden daher die Ant­
worten auf die Frage, warum das letzte Arbeitsverhältnis beendet wurde bzw. 
warum eine neue Arbeit gesucht wird, analysiert und zu den Interviewreaktionen 
in Beziehung gesetzt. Als Orientierungspunkt werden die positiven Eigenschaf­
ten aus der Ratgeberliteratur herangezogen. 

Die Untersuchung hat eine empirische Basis von Aufnahmen von 18 Bewer­
bungsgesprächen in zwei russischen Großstädten, die ich als teilnehmende 
Beobachterin im ersten Halbjahr 2008 gemacht habe. Die Gesamtdauer der Auf­
nahmen beträgt 3 Std. 40 Min. 13 Bewerbungsgespräche wurden von Angehöri­
gen der den Job vergebenden Firmen geführt, 5 von einer professionellen 
Personalrecruiterin. Die Gespräche mit Recruiterlnnen unterscheiden sich in der 
Zielsetzung: Recruiterlnnen suchen über den konkreten Job hinausgehend Be­
werberinnen auch für andere Jobs, die sie zum gegenwärtigen oder einem späte­
ren Zeitpunkt möglicherweise auch zu vermitteln haben werden. Ihr Interesse an 
den Bewerberinnen ist also breiter und nicht auf eine ganz konkrete Arbeitsauf­
gabe fokussiert. Potentielle Arbeitgeberinnen und ihre Personalvertreterinnen 
suchen im Normalfall, und jedenfalls in den hier erfassten Bewerbungsge­
sprächen, eine Person für einen ganz konkreten Job. 

Zunächst eine kurze Charakteristik der Gespräche, die von den potentiellen 
Arbeitgeberinnen bzw. den Leiterinnen der Personalabteilungen der Unterneh­
men, die die Vakanz besetzen wollen, geführt wurden. Die Interviewleiterlnnen 
können der Gruppe der Integratorinnen zugeordnet werden: sie führen Bewer­
bungsgespräche, wenden teilweise auch weitere Tests an und stellen partiell Fra­
gen „aus dem Lehrbuch", praktizieren jedoch andererseits traditionelle Diskurs-
clemente wie z.B. die Vermischung von Beruflichem und Privatem und das Stel­
len persönlicher Fragen (vgl. Rathmayr 201 lc). 

S D 8 ist ein Bewerbungsgespräch in einer Moskauer Firma mit einer Bewer­
berin u m eine Architektenstelle. Die Bewerberin ist eine mit dem Studium fast 
fertige Studentin, von Firmenseite nehmen die Verwaltungsdirektorin und die 
Leiterin der Bauabteilung teil. 

S D 9 umfasst 9 Bewerbungsgespräche des Direktors einer Werbeagentur zur 
Auswahl eines Direktors für eine in der Stadt S zu gründende Filiale. Die Vor-
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auswahl wurde durch eine Agentur getroffen, in deren Räumen auch die Ge­
spräche mit den 9 in der Vorauswahl ermittelten Kandidaten stattfinden. 

S D 10 umfasst 3 Bewerbungsgespräche in einer großen Firma in S, die den 
Posten der Leitung der Weiterbildungsabteilung besetzen möchte. Von Firmen­
seite nehmen 3 Interviewerinnen teil: die Leiterin der Personalabteilung und 
zwei Personalmangerinnen. 

Fünf weitere Gespräche hat eine professionelle Personalrecruiterin in ihrer 
Agentur in S an zwei verschiedenen Tagen geführt: 

S D 13 ist ein Bewerbungsgespräch mit einem Bewerber R (Alter ca. 25). Ge­
sucht wird ein Ingenieur, der auch Kundenkontakt haben soll. 

S D 11 umfasst 4 Bewerbungsgespräche mit 4 männlichen Bewerbern: A (30 
Jahre alt), V (24 Jahre alt), A N (50 Jahre alt), und V V (48 Jahre alt). Der zu be­
setzende Posten ist der eines Verkaufsmanagers auf regionaler Ebene. 

Im vorliegenden Beitrag stehen folgende Fragen in Zentrum: Welche spe­
zifischen und welche allgemeinen Merkmale weisen die Kernphasen der Bewer­
bungsgespräche auf? Dieses Phänomen wird primär anhand der Antworten auf 
die Fragen nach den Gründen für die Beendigung des letzten Arbeitsverhältnis­
ses analysiert. Zur Ermittlung übergreifender Strukturen wird neben den Inhal­
ten der Antworten auch auf die folgenden Aspekte geachtet: Welche Textsor­
tenerwartungen gehen in die Antworten der Bewerberinnen ein und wie gehen 
Bewerberinnen auf die Textsortenerwartungen der Interviewerinnen ein bzw. 
wie funktioniert die wechselseitige Anpassung der Interviewpartnerinnen? 
Zeichnen sich typische Antwortmuster ab bzw. wie groß ist der Anteil rein indi­
vidueller Antworten? In welchem Ausmaß werden Ich- oder Wir-Aussagen for­
muliert? Welche Strategien führen eher, welche weniger zum Erfolg der positi­
ven Selbstdarsteltung? Mit anderen Worten: die Begründungen für den Job­
wechsel werden auch im Hinblick auf ihre Akzeptanz durch die Interview­
führenden analysiert. Gibt es auf verschiedenen Ebenen „sprachliche Erfolgs­
strategien"? Gibt es eine ideale Replikenlänge (nicht zu ausführlich, nicht zu 
knapp), eine ideale Quantität an Information? - Dieser Bereich scheint für die 
Bewerberinnen nämlich eine unüberwindbare Hürde darzustellen. Wie wird 
Vagheit eingesetzt und wie wirkt sie sich aus? Gibt es den Ausdruck von direk­
tem Widerspruch? Immer wird dabei mit reflektiert, welche Arten von Antwor­
ten auf die Frage nach den Gründen für die Aufgabe des letzten Arbeitsplatzes 
bzw. die Bewerbung gerade u m diesen Arbeitsplatz den/die Interviewerin auf 
die gesuchten Eigenschaften des/der Bewerberin schließen lassen. 
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2. Behauptungen und Begründungen als textsortenkonstitutierende 
Sprechakte 

Aus der Bewerberperspektive lautet der globale, die Textsorte Bewerbungsge­
spräch konstituierende Sprechakt: „Nehmen Sie mich, ich bin (bestens) für den 
Job geeignet!" Dieser Appell bleibt dabei normalerweise implizit. Nur gelegent-
Hch bezeichnet sich ein Bewerber selbst als Volltreffer (̂  ;;<7xcdKY7) oder idealen 
Manager (.% Mde<27bHMM .Mewe&vce/?), was zwar kein Imperativ ist, aber einem 
solchen in dieser Situation nahe kommt. Wie intensiv die Eignung als „beste/r" 
dargestellt wird, hängt nicht nur von persönlichen sondern auch von kulturspezi­
fischen Faktoren ab (vgl. Rathmayr 2010)\ Die Behauptung der optimalen Eig­
nung bedarf jedenfalls einer Begründung, denn nach Arutjunova (1976), trägt je­
de Behauptung in sich das Potential bestritten zu werden und braucht daher eine 
Bekräftigung oder Stützung durch Gründe, Beispiele u.a. Vielfach begründen 
die Bewerberinnen ihre positive Selbstdarstellung initiativ, einfach aufgrund der 
Antizipation des Zweifels seitens der Interviewerinnen, ohne von diesen explizit 
dazu aufgefordert zu werden. Daneben gibt es die auch von einem russischen 
potentiellen Arbeitgeber 3 (in S D 9) mehrfach eingesetzte „Lehrbuchfrage": 
Wa/*Mw .w//fc !<r/; von /!^MM A*an6f;'&!fgH ,gera^ 3;c He/MneM?, deren Beantwor­
tung unvorbereiteten Bewerberinnen unter Umständen erhebliche Probleme 
bereitet (vgl., Rathmayr 201 Ib/i. Dr.). 

Der Globalakt der positiven Selbstdarstellung wird in mehrstufigen Behaup-
tungs- und Begründungsakten realisiert. Behauptungen implizieren nach Haber­
mas einen unmissverständüchen Geltungsanspruch, eben einen Wahrheitsan­
spruch, was sie von fast allen anderen Sprechhandlungen unterscheidet (vgl. 
Kuße 2004, 235f.). Für die Situation des Bewerbungsgesprächs ist es zentral, 
diesem Wahrheitsanspruch Geltung zu verschaffen, weil die/der Interviewerin 
aufgrund der Schlussfolgerungen aus der Selbstdarstellung weitreichende Ent­
scheidungen trifft und eine/n Bewerberin ablehnt oder aufnimmt. 

Explizites Begründen erfolgt immer dann, wenn propositionale Gehalte strit­
tig sind (vgl. Kuße 2004, 225)' und bedeutet nach Kuße (2004, 235), für die 
Wahrheit von Behauptungen oder aus einer Äußerung ableitbare Behauptungen 
zu argumentieren. Kuße (ebd.) unterscheidet zwischen Behauptungen der Fakti-

!m vorliegenden Beitrag stehen Begründungen von positiven Selbstdarstellungen und Selbst-
hewertungen im Fokus. Die Ratgeberliteratur für Bewerbungsgespräche fordert besonderes 
Hervorkehren der eigenen Leistungen, die moralische Ablehnung von Selbstlob in Kulturen 
wie der österreichischen und der russischen steht zu dieser Norm in Widerspruch. Ich konnte 
allerdings zeigen (Rathmayr 201 la). dass die positive Selbstdarstellung von den von mir Be­
fragten nur auf der Metaebene der Interviews und Fragebögen verurteilt wird, in den 18 ana­
lysierten Bewerbungsgesprächen hingegen werden die eigenen Leistungen überwiegend 
selbstsicher und positiv bewertet. 

' Im Gegensatz dazu beziehen sich Rechtfertigungen auf Sachverhalte (vgl. Kuße ebd. 226). 
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zität von sprachlichen oder außersprachlichen Sachverhalten einerseits und 
Bewertungen andererseits, wobei aUe mit einem Wahrheitsanspruch geäußert 
werden und im Falle eines Dissenses zu begründen sind. Begründungen des 
Wahrheitsanspruchs von Behauptungen können durch den Gesprächspartner 
elizitiert werden (Gohl 2006), im Bewerbungsgespräch ist dies aber nicht 
durchgehend der Fall und die Bewerberinnen begründen, wie die Korpusanalyse 
zeigt, vielfach initiativ - offenbar aufgrund ihrer Textsortenerwartung, die die 
Antizipation des Zweifels seitens der Interviewerinnen inkludiert. 

Behauptungen der Faktizität von Sachverhalten sind jedenfalls Prädikationen. 
Mit Arutjunova (1976) unterscheidet Kuße (2004, 235) vier Typen der Behaup­
tung von Faktizität von Sachverhatten: Charakterisierung, Existenz, Identität 
und Nomination (vgl. Arutjunova i976, )8). In den Bewerbungsgesprächen 
werden vorwiegend Charakterisierungen eingesetzt, in denen Aussagen über Er­
eignisse, Prozesse, Eigenschaften, Zustände, Handlungen oder Verhalten des 
Referenten gemacht werden. Nach der Taxonomie von Anisimova, Gimpel'son 
(2007, 171) enthalten Bewerbungsgespräche drei inhaltliche Kategorien von Be­
hauptungen der positiven Selbstdarstellung: Ausbildung, Wissen und Qualifika­
tion; Fähigkeiten und Fertigkeiten, Arbeitserfahrung und Fakten, die das bezeu­
gen und berufliche und menschliche Eigenschaften und Beispiele, die das illu­
strieren. Interessanterweise wird in den Interviews aber fast ausschließlich über 
Fähigkeiten und Fertigkeiten sowie Arbeitserfahrung und Fakten, die das be­
zeugen, gesprochen. Obwohl die Ausbildung aus den schriftlichen Bewerbungs­
unterlagen hervorgeht, ist es verwunderlich, dass sie im Korpus nur in 2 von 18 
Gesprächen thematisiert wird, einmal im Zusammenhang mit einem Zweit­
studium (SD 10), das andere Mal wegen der Wahl der Hochschule (SD 8), der 
weniger Reputation zugesprochen wird. Menschliche Eigenschaften werden 
noch weniger thematisiert. Allem Anschein nach verlassen sich die Interview­
erinnen darauf, diesbezüglich selbst ihre Schlüsse aus dem gesamten Auftreten 
der Bewerberinnen zu ziehen. 

Der Prototyp von Begründungen sind naturwissenschaftlich nachweisbare 
Ursache-Wirkung-Sequenzen, die sich auf Naturereignisse beziehen ("Die 
Straße ist nass, weil es geregnet hat."). In anderen als naturwissenschaftlichen 
Kontexten sind soziale und kulturelle Zusammenhänge der Referenzpunkt für 
die Herstellung kausaler Beziehungen (Gohl 2006. 9. 12). deren Akzeptanz dann 
davon abhängt, wie kompatibel das kulturelle Hintergrundwissen der Gesprächs­
partnerinnen ist. Kausalität in diesem Sinne wird als Phänomen des sozialen 
Diskurses betrachtet, das in der sprachlichen Interaktion entwickelt und 
ausgedrückt wird (vgl. Gohl 2006. 13). 

In der Typologie der Ursache-Wirkung-Zusammenhänge von Kienpointner 
(1996, 129ff.) handelt es sich um Argumentationen, die einen kausalen Zusam­
menhang zwischen Motiven, Emotionen. Dispositionen oder Charaktereigen-
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schaften und entsprechenden Handlungen oder Verhaltensweisen herstellen, wo­
bei letztere im weiteren Sinne als Wirkungen oder Folgen der ersteren angese­
hen und erklärt werden können. Schließlich können auch bestimmte Handlungen 
als Mittel eingesetzt werden, u m einen bestimmten Zweck zu erfüllen oder ein 
bestimmtes Ziel zu erreichen. 

Arutjunova spricht in diesem Zusammenhang von der Transponierung von 
Ursachen in die innere Welt des Individuums, wobei Ursachen mit Motiven für 
Handlungen identifiziert werden, wodurch sie eine subjektive Modalität erfahren 
und mit dem Ziel der Handlung in Kontakt kommen. Während reale Ereignisse 
Ursache und Wirkung haben, haben Zustände des Bewusstseins Motiv und Ziel. 
Bei der Transponierung werden Ursache und Motiv oft miteinander verschmol­
zen, nie jedoch Ursache und Ziel (vgl. Arutjunova 1992, I5ff). Im Bewerbungs­
gespräch darf zumindest der/die Bewerberin diese Zielorientierung (ich sage 
das. weil ich den Job will) nicht explizit artikulieren, aber auch die Interviewer­
innen spielen mit. sie fragen normalerweise nicht nach den Zielen der Been­
digung des letzten Arbeitsverhältnisses, sondern nach den Gründen dafür: nicht 
3av<?.M 6b? yMMH?, sondern wovawv gMj'MMM? 

Streng genommen fragt javaw nach den Gründen für Situationen, die spre-
cherseitig für beeinflussbar gehalten werden (kontrollierte Handlungen), 
während ansonsten f?owA(y verwendet wird. Können beide verwendet werden, 
so zeugt /?o*v&wy vom Interesse an der retrospektiven Darstellung der einzelnen 
Etappen, ohne Beachtung der Frage, wieweit das Subjekt sie beeinflussen konn­
te. Bei der Frage mit 3aw.w jedoch wird eine prospektive und ideale Erklärung 
erwartet, der einzelne Schritt wird als Etappe zu einem bestimmten Ziel 
bewertet (vgl. Levontina 2006. 229)^. Mit der wovauy-Frage wollen die Inter­
viewerinnen also tatsächlich die einzelnen Schritte der Beendigung des letzten 
Arbeitsverhältnisses erfahren, um sich dann selbst eine Interpretation zu­
rechtzulegen, welche Motive den Bewerber, dessen Charakter und Eignung sie 
ergründen wollen, geleitet haben und, so offenbar ihre Schlussfolgerung, auch in 
Zukunft leiten werden. 

Begründungen haben nach Ehlich, Rehbein (1986) einen inhärent dialogi­
schen Charakter und sind an einen Gesprächspartner gerichtet. Die dialogische 
Struktur zeigt sich auch darin, dass verschiedene sprachliche Mittel zum Einfor­
dern von Begründungen zur Verfügung stehen. Im Korpus sind dies insbeson­
dere Fragen mit /7awwv, 3<2*vew, *vco und Fragen mit M/JMVM/M (z.B.: B weM 
npmttiHa noncxa paßoTM? S D 13). Funktional zielen Begründungen darauf ab, 

[Die inhaltliche Nähe von Ziel und Begründung hat auch Gohl festgestellt: anhand der Kon­
struktionen mit (so) dass zeigt sie. dass es sich vielfach um konsekutive Konstruktionen han­
delt, wohei eine konjunktional markierte Folge auf einen zuvor unmarkiert geäußerten Grund 
verweist. Zu kausalen Verwendungsweisen verschiedener Präpositionen im gesprochenen 
Deutsch s. Gohl (2006. 274ff.). 
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eine vollzogene sprachliche oder außersprachliche Handlung für die anderen 
Gesprächsteilnehmerinnen zu motivieren und damit verständlicher und nach­
vollziehbarer zu machen. Sie erleichtern somit das Verstehen und beugen Repa­
raturen und Nicht-Übereinstimmungen vor (vgl. Gohi 2006, 361). In der 
Situation des Bewerbungsgesprächs antizipieren die Bewerberinnen zurecht das 
Misstrauen gegenüber ihrer positiven Seibstdarstellung und liefern deshalb häu­
fig spontane Begründungen. 

U m die gewünschte Wirkung, d.h. Überzeugungskraft zu erzielen, müssen 
Begründungen so formuliert sein, dass der/die Gesprächspartnerin sie (explizit) 
akzeptieren kann und in der Situation Bewerbungsgespräch darüber hinaus im 
Sinne des zu besetzenden Postens positiv interpretiert. Die Voraussetzung dafür 
ist ein gemeinsames Hintergrundwissen und besonders eine gemeinsame Werte­
skala, die aber nicht zwingend vorhanden ist, so dass Begründungen auch abge­
lehnt werden können. 

3. Durch die Interviewerinnen elizitierte reaktive Begründungen 

Ein quantitativer Erhebungsschritt bestand in der Suche nach kausalen Markern 
mit „Word Smith Tools" und hat nur für einige wenige quantitativ relevante Er­
gebnisse gebracht: noTOMy qio (89 Belege), no3To\iy (71 Belege), eciecTBeHHO 
(14 Belege), Tax xax und npusnHa (je 7 Belege), Tax tTO (5 Belege), TaKHM 
o6pa30M (3 Belege). Die Wurzel o6i.HCH* ist mit 17 Belegen vertreten. In die 
Suche einbezogen waren auch one/toBaTejibHo, oneBHRHo, dpatcr* (5 Belege); 
npMMep* (unter Ausschluss von nprtMepH*, also dem Adjektiv npHMepHbtä etc. 
- 6 Belege); aprytuemr*; R0Ka3* (je 1 Beleg), keine Belege wurden für oöocHo-
Ba*; o6ocHy*; oßocHOBbtBa*; o6tncn*; ROKaxt*; no^iBep^y; ncaTBepxm* und 
noRTBep,a* gefunden, das Asterisk* in den Suchbegriffen steht für eine beliebige 
Anzahl beliebiger Zeichen, ersetzt also Endungen/' 

Vorgängerzüge von nicht markierten oder spontanen Begründungen sind be­
sonders häufig nicht nur dispräferierte zweite Sprechhandlungen (wie Ableh­
nungen), sondern auch etwa superlativische Bewertungen, Beschwerden, Bitten 
und Vorwürfe (Gohl 2006, 120ff.). Nur anhand der Heranziehung inhaltlicher 
und weltwissensbezogener Information ist eine kohärente Interpretation zweier 
asyndetisch aufeinanderfolgender Einheiten möglich, wofür nach Gohl (2006, 
lllf.y situationeHer Kontext und enzyklopädisches Wissen herangezogen wer-

Ich danke Michael Bctsch für die Unterstützung bei den Analysen mit Word Smith Tools. 
Gohl weist in ihrer auf der Sprcchhandlungstheorie basierenden gesprächsanalytischen Un­
tersuchung von Begründungen in der deutschen gesprochenen Sprache (Gohl 2006. 2) darauf 
hin. dass die nicht konventionell markierten Begründungen bisher nur selten wissenschaftlich 
beschrieben wurden. Für das gesprochene Deutsch hat sie anhand ihres Korpus festgestellt, 
dass 91 konventionell markierten Begründungen 136 unmarkierte gegenüberstehen. 
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den müssen, im Folgenden stehen jedoch die elizitierten und damit reaktiven 
Begründungen im Fokus. 

Thematisch werden Begründungen in den Bewerbungsgesprächen des Kor­
pus insbesondere für fotgende Punkte im Werdegang der Bewerberinnen erfragt 
bzw. gefordert: 

* Wechset des Arbeitsplatzes 
* häufiger Arbeitsplatzwechsei oder Studienwechsel 
* Bewerbung 
* eine bestimmte Ausbildung oder geplante Fortbildung 
* optimale Eignung. 

Wegen der Präsenz in allen Texten des Korpus konzentrieren wir uns im Fol­
genden auf die durch die interviewerinnen elizitierten Begründungen für den 
Wechsel des Arbeitsplatzes. Die Analyse der Bewerbungsgespräche zeigt, dass 
die Frage nach den Ursachen für den geplanten Jobwechsel für die potentiellen 
Arbeitgeberinnen zentrale Bedeutung hat. Diese Frage wird von den Arbeitge­
berinnen, ebenso wie von den Personalmanagerinnen der Firmen und der pro­
fessionellen Recruiterin allen Bewerberinnen gestellt, teiiweise sogar mehrfach 
und mit Nach- und Präzisierungsfragen vertieft. Sogar die noch nicht ganz fer­
tige Studentin, die sich u m einen Architektenposten bewirbt, soll darauf antwor­
ten (SD 8). Die direkt aber informell mit dem Fragewort w^o? formuiierte 
Frage, warum sie die Arbeitsstelle wechseln will, führt zu einem freundschaft­
lich humorvoHen Wortwechsel: die Bewerberin zögert (ja ich, nicht dass...) die 
zweite interviewerin greift ein und sagt ihrer Koliegin, dass die Bewerberin 
„nicht wechseln, sondern im Gegenteil finden wiil" und lacht dabei. Die Bewer­
berin pflichtet bei, lacht ebenfalls und präzisiert, dass sie für den Studienab-
schiuss bereits vor einiger Zeit aufgehört hat und derzeit gar nicht arbeitet und 
erst nach dem unmittelbar bevorstehenden Studienabschluss damit beginnen 
will. Das Gespräch wirkt ungezwungen. Die Bewerberin hat eine Mappe mit 
ihren Arbeiten dabei, ist am Job interessiert, hat aber offensichtlich keine großen 
Überlegungen über eine gelungene Selbstpräsentation angestelit. 

Strategisch interessant ist auch die dieser Passage vorangehende** Antwort auf 
die indirekt formulierte Frage, warum sie sich gerade in dieser Firma bewirbt: 
„wie haben Sie von unserer Vakanz erfahren, hängt irgendwo ein Aushang oder 
wie ist die Information an Sie gekommen?" Ohne jede strategisch erwartbare 
positive Bewertung der Firma oder ihres Interesses für gerade dieses Unterneh­
men sagt sie frei heraus, dass es einfach Zufall war, sie zufällig im Dekanat 

Der unmittelbare Vortext ist die durch die direkte Aufforderung „erzählen Sie über sich, w o 
sie studieren, womit sie sich beschäftigen" (cKamrrre o ce6e/ paccxa)KHTe nie Bhi ywwTecb/ 
A-a teM 3aHHMaeTecb) eingeleiteten Passage, in der die Bewerberin über sich erzählt. 
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vorbei kam und man ihr von dem Anruf aus der Firma erzählt und den Aus­
schreibungstext gegeben hat. 

Zuvor, hier a m Beginn des Ausschnittes, so)] sie aber den häufigen Wechsel 
der Schwerpunkte und Projekte im Studium begründen und tut dies sehr selbst-
bewusst mit einer allgemeingültigen Behauptung, dass dies nämlich ganz nor-
mai sei und doch a))e Leute verschieden sind und es sich tohnt, möghchst viele 
verschiedene Bereiche auszuprobieren. Sie präsentiert sich damit a)s umfassend 
interessierte Person, die mögiichst viet lernen möchte, was auch ohne weitere 
Rückfragen akzeptiert wird. !m an das Bewerbungsgespräch anschheßenden Ge­
spräch mit mir haben die Interviewführerinnen gesagt, dass sie sie vermutlich 
anstellen werden. 

(') 

<)Kr2> A noweMy Bbt Tax MeTajiMCb Mexmy Meöenbto / xanttTajtbHbtM 
CTpoMTejibCTBOM (cMeeica)? Bbt qero-To Hcxann? 
< C T > Tax nojiyMMJiocb// Hy Booötne Hcxajta// B oömeM/ MHe xa)xeica 3TO 
HoptnajibHO TBop'iecKHH noncK/ noTOMy Mio B npHHunne jnoaM Mbi Bce paiHbte H 
3TO a6coj]K)THO MHe xa?xeTca/ Hy / ceiwac y MeHa Taxoe BnewauieHHe 
cjio)KHJiocb/ Hy a6cojiK)THO pa3Hbte o6jiacrn xax 6bt / HaBepHoe croMJio H TeM H 
TeM KaK 6b[ 3aHaTbCa/ IIOCMOTpeTb/ 
... [H Zeiten] 
< ) K D > A Bbi o Hac y3HajiH/ BnctiT o6taBJteHHe me-TO MJiw ... no Bac xax notuna 
nm])opMauMit? 
< C T > He-/HeT/ (cMeeTca)/ notuna MHCTO cnyHaHHo/ Ha caMOM nene a npocio 
3amjia B nexaHa-r/ no CBOHM nenaM/ H MHe coo6mMJiM HTO Bor 3-3 MtaHMT 
3BOHHJ1H/ 
t<)Krt>Yry/yry/ 
< C T > H B npHHunne rpeöyerca nenoBex/ n BOT OHM MHe ysxe 3T0 cxnHyntr/ a 310 
nowHTajta/ (Hpiö.) 
... [22 Zeilen, in denen getdärt wird, dass die Firmenvertreterin offenbar mit dem 
Dekan telefoniert hat] 
<)Kr*2> noHH 1 no/Tax/ a paöoiy - t'o Booöme tero Bbt xoTtire noMenaTb? npocro 
(Hp3Ö.) 

I<CT> ]̂.a na/ He TO HTO.... 
< ) K D > He noMeHHib a nao6opoi ttatiTH! (cMeerca) 
l<CT> HeT/ na// (CMeeTca) 
<)Kr2> Bbt ̂ xe paöoTaeTe ceü'tac/ na? 
< C T > A/ nei/ H cetrwac tte pa6oTato// 
[<)Kr2> He pa6oTaeTe/ 
< C T > 1̂ ceRnac tte paöorato/ a npocio yutjta tta nnrutoM/ ny npocro HaripttMep B 
nocnenHeti oprat)H3aunn/ TaM 6btJt nocTaioMHO )xecrxHH rpafbnx/ n... tiy npocro 
tta BpeMa noxa nnnjioM trtejt/ a npocro noHajia HTO a 3T0 ny..../ (SD 8) 

Die Bewerberinnen sind sich teilweise der Tragweite bewusst und formulieren 
ihre Antworten überlegt oder zumindest zögerlich, teilweise aber auch eher kon­
traproduktiv. Dies wird anhand der Reaktionen der Interviewerinnen festgestellt. 
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Im folgenden Beispiel aus einem Bewerbungsgespräch in einer Agentur gibt 
der Bewerber eine ganze Reihe von Begründungen für das Verlassen des alten 
Arbeitsplatzes an, wobei er die von ihm dort verlangte Tätigkeit als allgemein, 
gleichsam objektiv unattraktiv darstellt: das Fehlen von Perspektiven, die hohen 
Anforderungen - er musste nicht neue Geräte verkaufen, was als angenehme Ar­
beit dargestellt wird, sondern Reklamationen entgegennehmen, was eine höchst 
unangenehme Aufgabe ist, weil die Reparaturen entgegen den Annahmen der 
Kunden nur zu einem geringen Teil durch die Garantie gedeckt sind. Reklama­
tionen sind andererseits für das Unternehmen nicht profitabel, und den verärger­
ten Kunden muss man zehnfach dasselbe geduldig erklären, was nur unange­
nehm ist. Zuletzt liefert er auch eine persönliche Begründung, dass sich die un­
angenehme Arbeitssituation nämlich schon negativ auf die Gesundheit auswirk­
te, weshalb er beschloss zu wechseln, noch dazu angesichts der schlechten Be­
zahlung des Jobs im Reparaturservice. 

Dieser Interviewausschnitt enthält also einige allgemeine Überlegungen über 
das Funktionieren von Wirtschaft wie die Freude am Konsum oder die geringe 
Attraktivität von Reparaturservices für die Unternehmen. Die das Interview füh­
rende Recruiterin scheint an diesen Überlegungen nicht sonderlich interessiert, 
unterbricht aber nicht und gibt nur neutrale ̂ '-Rückmeldungen, positiv mit wo-
M.8/?wo kommentiert sie nur die Angabe persönlicher Gründe wie die negativen 
Auswirkungen auf die Gesundheit und den Entschluss auf die Jobannonce zu 
reagieren. Die Akzeptanz allgemeingültiger Statements über das Funktionieren 
von Wirtschaft ist ein subtiles Signal für die Machtverteilung im Gespräch. A H 
im folgenden Beispiel ist deutlich älter als die Recruiterin M , hat also mehr 
Erfahrung als sie in der Wirtschaft, andererseits ist sein verhältnismäßig hohes 
Alter (er ist 50) in der 2008 aktuellen Wirtschaftssituation eher ein Nachteil. 

(2) 
< M > A noweMy Bbt ymJiH orry.ua? 
< A H > Bbt rnaeie... ny raM Boo6me-ro nepcneK'iMBa TaxaH 6b]jia i-) MM... H 
6b]ji neiBepTMM/ 
<M> Yry/ 
< A H > Bor/ wo TpcMoBaHMH i-T aoBOJibHo-TaKM 6ojib!nne/ onno /tejio npoRama/ 
3TO... wejioBeK... pa6oTaenn, c HejioBexoM KoropüR B npHHunne paa/ OH 
naßpaj] aeHbrw/ on npHtnea ecjm on nanpHMep wacTHoe jiwuo/ nj[n TaM... 
nepeuHCJieHHH CMy c opraHmattHM/ Tro paaociHhiM MOMCHT 
< M > yry/ yry/ 
< A H > Koraa nero-To HCJioBex noKyuacr/ Koraa JiOMaeicx/ 
< M > yry/ 
< A H > To ecTeciBeHno ymc neraTHB ciuiountOH/ 
< M > yry/ 
< A H > noroMy HTO HejiOBeK paccwHTHBaeT Ha peMOHT no rapaHTHH/ BOT/ a 
rapaHTMH He Ha Bce pacnpocipaHHCTcn/ 
< M > yry/ 

http://orry.ua
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< A H > 3T0 nyMMo njtaTHTb/ 3TO Hy)KHo cyjie6Hbie rnmÖM H npoiee/ H BOT 
HOJiyHMjjocb MTO... H Tpe6oBaHH)i/ Bce-TaKH ecjm ceTb Mara3HHOB/ ona 
npMHOCHT ]ipn6bij[b/ OHa oweHb na)Ke HenjtoxyK) npHÖHJib npMHOCHT/ 
< M > yry/ 
< A H > a cepBHc/ on ne npMHOCHT npn6b]j]b/ on 6oJibme yöbtTOK/ To ecTb 
BKJiaRbiBaeTCH 6oJibme wem oi... rate CKa3aib OTHaerca/ n napa6oTKH 3io 
Hy)KHO aBa-Tpn-HeTbipe ro^a HTo6bt Tax CKa3arb xoib KaKaR-TO He6oj)bHiaH 
npMOMjib/ TeM 6onee iTo ceTb o6cjiy)KMBajia He npocio KjmeHTOB/ a HMeHHO 
3-3 ceTb Mai aJHHOB/ To ecTb npn Topre nojioMKH Bce 3TO 3-3 npon3Bo;rHJiocb 
6ecnjiarHo/ no3TOMy HerarHB co ciopoHbt KJineHTOB MHoro Tax cKa3arb/ Hy B 
npeaejiax neonn-n... pa3 Ha^o 6btJio o6i.?[CHXTb/ TepnejiMBo/ HyaHo/ KJtHeHTy/ 
H oötüCHüTb onstTb )Ke pyKOBoacTBy// ̂ Ba pa3a B Henejito njiaHepKH no aBa-
Tpti iaca// Boi... Bce 3T0 KOHewHO... Hy 6btJio HopMajibHo B npHHUMne/ 
HwrepecHo/ no necTHo roBopa noioM noH^ji uro 3aopoBbe aopmKe// 

< M > IloHÜTHO... 
< A H > TeM 6oJ!ee qTO ypoBeHb 3apnjiaTM TaM 6biJi y MeHn uiecTHaauaTb 
THCHM/ 
< M > yry/ 
< A H > njitoc cjiy)Ke6Hb)ü TpaHcnopT 3-3 MWKHO CKa3aTb B ,in*iHOM nojib30BaHHn/ 
Hy coTOBaa CB!i3b... Hy nocHHTaji HTO Bce-TaKH... He CTOHT... rpo6MTb ce6a/ a 
jierie... noHcxaTb... M HHiepecHyto H npHeMJieMyto onjiaTy... Hy H TaK CKa3aTb... 
B TOM x<e HanpaBjieHHH... 
< M > yry/ yry/ 
< A H > Koraa y)Ke ecTb HapaöoTKn/ noTOMy HTo 6a3a/ ecTb n MeHea^KepcKatt 
6a3a/ KJiHemcKa!t 6a3a n-n TexHHwecKne Hapa6oiKH/ H-H 6ojibmHe CBH3M/ 
< M > yry/ 
< A H > no3TOMy BOT Korna nowHTaji oömßjieHHe BOT c 3THM npenJiWKeHHeM/ 
HMeHHO no TOMy )Ke HanpaBjteHHM/ nocwHTaji Mio 3TO oneHb na^Ke 6buio 6bi 
HHTepeCHo// 
< M > yry/ yry/ noHüTHO... (SD ) I) 

In der Folge werden Belege für die häufigsten Begründungen für den Jobwech­
sel in zwei thematischen Gruppen präsentiert: Äußere Umstände wie schlechte 
Entwicklung des Betriebs einerseits und persönliche Gründe wie zu geringe Be­
zahlung oder Karrierestreben andererseits. 

3.1. Äußere Umstände wie die schlechte Entwicklung des Betriebs als Grund 
für den Jobwechsel 

Ein häufig angeführter Grund für den Wechsel des Arbeitsplatzes ist der Nieder­
gang der Firma des vorherigen Arbeitgebers. K 3 begründet den geplanten 
Wechsel des Arbeitsplatzes mit der Perspektivlosigkeit des früheren Arbeitge­
bers, der sich verspekuliert hat, keine Fristen mehr einhält und auch die Löhne 
nicht mehr zahlen kann. Diese der marktwirtschaftlichen Rationalität entspre­
chenden Gründe reichen, u m den ansonsten zufriedenstellenden Job ("mir passt 
im Prinzip alles") zu verlassen. Die Bewerberin formuliert aus der Ich-Perspek-
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tive in einer Rahmenkonstruktion, dass sie keine Perspektive sieht und bettet 
darin eine Wir-Aussage und eine im Passiv formulierte Äußerung über die Fima 
ein: wir halten keine Termine mehr und die Gehälter werden u m einen Monat 
verzögert ausgezahlt. Sie hebt dann wieder aus der Ich-Perspektive die Vorzüge 
der verantwortungsvollen Arbeit als Arbeitsschutztechnikerin in einem Baube­
trieb hervor. Das eigene Verantwortungsbewusstsein hervorzuheben erweist sich 
als gute Strategie, die von der Personalmanagerin in der unmittelbar folgenden 
(im Ausschnitt letzten) Replik als Begründung akzeptiert wird. Allerdings zeigt 
sich in der Folge des Gesprächs, dass die Leiterin der Personalabteilung von 
Managerausbildungen wenig hält und nicht versteht, wieso so viele junge Leute 
diesen Modeberuf anstreben. Sie gibt selbst die Antwort: sie glauben als Ma­
nager mit wenig Arbeit viel Geld zu verdienen. 

(3) 
< C K > Yry// A... no^eMy BM xoTMTe noMeHHTb Mecro pa6oTü? 
<K3> A H He BMH<y nepcneKTHBy/ t^MHaHCMpoBaHne 3aKannMBaeTCH n-n... Hy 
cjimnKOM Bce nomjio na mtipoKyK) nory/ B cpoxM MM He ytuiaabmaeMca/ y)Ke 
3apruiaTa 3aaep)KHBaeTCH Ha Mecnu/ TO ecib nepcnexTMBy n He BH/Ky// 
< C K > Yry// 
<K3> XoT^ MeHH B npHHUHne Bce ycipaMBaeT// KojuieKTHB... caMa cnenH<{)HKa 
pa6orb[/ KOHeHHo oTBeTCTBeHHocTb 6oj]bujaa pa6oTaTb HH^KeHepo.M no oxpaHe 
Tpy^a B CTpoHrejibnoH opranH3auHn/ 
< C K > Hy aa/ y Hac Bce-raKH Bb]COTa/3To... cepbe3HO aocTaTOMHo/ (SD ]()) 

In eine andere selbstbewusste Darstellung der eigenen Leistungen in einem Be­
trieb mit unsicherer Zukunft sind weitreichende Ideen darüber, wie man das Ma­
nagement a m vorhergehenden Arbeitsplatz hätte besser organisieren können, 
eingefügt. Sie wecken das Interesse des potentiellen Arbeitgebers 3, der ja eine 
Führungskraft sucht. Demgegenüber wehrt 3 belehrende Formulierungen über 
das Funktionieren von Wirtschaft eher aggressiv ab, insbesondere wenn sie, wie 
in einigen Repliken von K 2 seinen eigenen Betrieb betreffen. Der Bewerber K 
5 sieht aus der Ich-Perspektive keine Entwicklung im Betrieb und flicht ein, was 
man aus seiner Sicht in dieser Situation machen müsste: man müsste Designer 
fest anstellen, denn nur dann arbeiten sie im nötigen M a ß für die Firma. Er prä­
sentiert sich damit als jemand, der nicht einfach nur mitarbeitet, sondern sich 
Gedanken über den gesamten Betrieb macht. Er hat damit das ernsthafte Inter­
esse des Interviewers geweckt, der nach einiger Zeit (in der Verschriftung 131 
Zeilen später) nochmals nach dem Kündigungsgrund fragt, wobei er sich impli­
zit entschuldigt, nochmals nachzufragen: könnten Sie noch einmal den Kündi­
gungsgrund nennen. Der Bewerber reagiert leicht verärgert (31 we CKa3aji) dar­
über, dass seine Erklärung vergessen wurde, der Interviewer entschuldigt sich 
abermals indirekt, indem er drauf hinweist „ehrlich gesagt" vergessen zu haben, 
und es sich nicht notiert zu haben. Beim zweiten Anlauf liefert der Bewerber 
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eine dem marktwirtschaftiichen Diskurs konforme äußerst ausführliche Begrün­
dung: die Firma hat sich zunehmend schlecht entwickelt, viele Mitarbeiter sind 
weggegangen und schließlich nennt er noch eine persönliche Eigenschaft, näm­
lich den eigenen Tatendrang. Der Interviewer scheint sich zunächst für die unan­
gemessene Reaktion auf die wiederholte Nachfrage nach den Kündigungsgrün­
den gleichsam zu rächen und unterbricht bzw. hakt zumindest mehrfach nach, 
woraus sich ein Wechsel von 10 sehr kurzen Repliken ergibt. Die schnelle Ab­
folge kurzer Repliken signalisiert hier wie in Beispiel 5 und anderen Dissens. 
Erst über den „de facto" schwachen Betrieb kann K 5 ungebremst ausführlich 
(hier gekürzt) berichten, wobei er zunächst in allgemeingültigen Präsensformen 
über schlecht funktionierende Betriebe spricht und darüber räsoniert, dass zu so 
geringen Gehältern keine guten Manager als Mitarbeiter zu finden sind (nejiOBeK 
aonycTHM npHXORHT...). Er wechselt dann ins Narrativ, u m über den konkreten 
Fortgang von Managern zu erzählen (y Hac ymjiM MeHe^^KepM), der dazu geführt 
hat, dass nichts mehr zu tun war. Dann wird der Rahmen durch den neuerlichen 
Wechsel zur aktuellen Sprechzeitorientierung geschlossen: K 5 bekommt immer 
noch Prozentzahlungen von Auftraggebern, die er irgendwann an den Betrieb 
vermittelt hat, er will aber etwas zu tun haben. 3 scheint diese Begründung nun 
zu überzeugen. Die lange Zuhörphase (im gesamten Gespräch ist K 5 7 0 % der 
Sprechzeit am Wort) ist ein sicheres Zeichen für das Interesse des Interviewers. 
Im anschließenden Gespräch hat er mir gesagt, dass eben dieser Kandidat, K 5 
der aussichtsreichste ist. Das zeigt, dass es nicht auf das angenehme Gespräch 
ankommt, K 5 ist ja, wie in diesem Ausschnitt ersichtlich, ein eher widerspensti­
ger Gesprächspartner und vermutlich kommt gerade die leicht aggressive Eigen­
ständigkeit bei 3 gut an. Er sucht offenbar keinen smarten Gesprächspartner, 
sondern einen taffen Filialleiter. 

(4) 
<3> iloweMy yiujiH? 
<K5> Hy jtejio B TOM wro y-y/ pa3BHTHto 3Toro areHCTBa MM 3a ro.a/ MHoro TaM 
HTO caejiajiH/ HO Kau TaxoBoe a He Bmxy öojtbujoro pa3Bnrnn/ noToiny Tro ny)KHO 
6biJio 6paTb CBOMX HM3aÜHepoB/ KOTopbte nocTOHHHo 6b] pa6oTaj[n/ noTOMy tTO 

Te jiKMH KOTopbte pa6oTajin c HaMH/ 3TO 6btjin jitoan xoTopbie pa6oTatOT Ha 
aoMy/ n3-3a 3Toro ÖHJtn wacTbte- 3-3 nacTbte c-cpbtBM 3aKa30B/ noTOMy UTO 
aonycIHM jiKMHM Haao caejtatb npüMO 3necb n ccfhiac/ 
[<3> Yry/ 

.... [)32 Zeiten später] 

[<3> Eme pa3 MOKeTe na3Baib npHMHHy yBOJibHCHna? 
<K5> H )Ke cKa3aji HTo/ y Hac HeMnomKO BnaeHHe pa3ou]jtocb// 
<3> !̂ nonoMy/ eme pai HanoMHHTe/ wecTHo roBopa 3a6b]ji/ He janncaji CMaa// 
<K5> Hy/ TO ecTb it xowy pa6oTaTb B ToR... 
[<3> A CKOJfbKO B 3TOM KOMnaHHH/ 
<K5> M-M? 
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<3> Pa6oTaeT wejioBeK (np36.) 
<K5> Ceiiiac B aaHHbiü MOMeHT raM ocTajiocb peajibHo jBa wejiOBCKa// 
<3> PeajibHo jtBa qeJioBeKa? 
<K5> /la/ noTOtny w o Bce jiioan KOTopbie TaM pa6oTax)T/ ̂ maHHepbt... 
<3> To ecTb KOMnannn cjia6an ̂ a/ ae <))aKTo? 
<K5> A? 
<3> KoMnaHHx cjia6aa ;ia? 
<K5> KoMnaHMü cjiaöaa noTOMy m o He njia./ HMKaKoit MeHeax<ep pa6oiaTb He 
now^eT 3a Tpn TbicniH py6jieM Koraa 3aecb weTbipe ceMbcoT 3T0 MHHHMajibHan 
on^iaTa 
[...2t Zeilen] 
npoueHi/ Hy npocTO enterb/ BOT Tyno CMOTpeib B MOHHiop H HHHero He jiejiaTb H 
He Mory/ MHe Hy^KHo HTO-TO o6H3aTejibHo/ netn-TO 3aHHMaTbCü// (Hp36.) (SD 9 
K5) 

Auch im Gespräch mit K 1 ist 3 ein harter Gesprächspartner, ats Gründe für die 
Kündigung werden hier wie auch in anderen Gesprächen ganze Ketten von Be­
gründungen angegeben, hier zunächst die Schließung des Betriebs, die jedoch 
eine weitere Nachfrage nach den Gründen für die Schließung ihrerseits provo­
ziert, wobei im Endeffekt Moskau die Schuld zugewiesen wird. 3 reagiert auf 
die Begründung mit Widerspruch und Ironie, wenn er nachfragt, warum der Be­
trieb geschlossen wurde und dann auf die Angabe, K 1 hätte keinen Ahnung, 
warum der Betrieb geschlossen wurde, ironisch meint, der Betrieb hätte also flo­
riert. Er sanktioniert damit die mangelnde Kooperationsbreitschaft von K 1 und 
seine Missachtung der Quantitätsmaxime durch die Preisgabe von zu wenig In­
formation. Auch in diesem Ausschnitt sehen wir, dass der Austausch kurzer Re­
pliken typisch für dissenshaltige Gesprächsphasen in den Bewerbungsgesprä­
chen des Korpus ist (vgl. oben Beisp. 4). 

(3) 
[<3> A npMWMHa yBcnbHeHMH? 
<KI> npwHHHa 3aKpbHHe ())M,iMaj]a// 
[<3> A ncmeMy 3aKpbuiCH? 
<K)> Be3 noHHTMx! BnOjiHe B03MOMHO... 
[<3> To ecTb Bce npoiiBerajto/ Bce 6bi.no xopomo... 
<K]> H y Kau npouBeTajio? BbiJia cTa6nj]bHaa pa6oTa/ 6bm CTaÖMJibHMM... 
[<3> PaöoTa uijia/ (np36.) 
[<K)> Jla/ paöoTa mjia/ Bce HopMajibHo// CHTyauHX 3aKJitoiajiacb B TOM HTo/ 
MoeKBa BbtaaBajia njian/ 
[<3> Yry/ 
<KI> To ecTb/ ecTb njtaH o6teMOB/ 
l<3> Yty/ 
<K)> foaoBOH/ on aoji/KeH 6biji 6brrb BbinojiHeH/ io ecib Mbi uuiH KaK 6bi / 
BepHee a uieji B npeBbmteHHH/ eejm 3-3 roaoBoü aoxoa/ Beptiee o6opoT t))MJinajia 
aoji/KeH 6bui cocTaBJiüTb aBecTH nüTb^eotT/ ^Ba MMJi-/ aBa c nojioBHHoH 

http://6bi.no
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MMJiJiHona py6jiefi / Mb] rae-To naBMH B npe/iejiax/ 3a roa r^e-To B npeuejiax 
MeiMpex// (SD 9) 

Das gesamte Bewerbungsgespräch mit K 2 hat etwas Kabaretthaftes an sich, der 
Unternehmer 3 ist es absotut nicht davon zu überzeugen, dass ein Setbständiger 
die Setbständigkeit aufgeben witt und das noch mit dem Streben nach der Er­
weiterung des Geschäfts begründet. Die Verdoppetung der kausaten Fragewörter 
„warum" (wow-My) und „wozu" f3ü"vaw,) in Zeite 9 des Gesprächsausschnittes 
signatisiert das Unverständnis offensichttich: „aus wetchem Grund, mit wei­
chem Ziet suchen Sie dann Arbeit [wenn sie doch Eigentümer einer Firma 
sind]?" K 2 hat einige Mühe, dem potentietten Arbeitgeber gtaubhaft zu ma­
chen, dass er die Position ats Setbständiger aufgeben möchte worauf 3 tacht. 
Der erste Ted des Gesprächsauszugs ist durch sehr häufigen Sprecherwechset 
charakterisiert, der hier, wie schon in den Beispieten 4 und 5 Dissens, konkret 
mangetndes Verständnis der Situation und geringe Akzeptanz der Äußerungen 
des Bewerbers durch 3 zum Ausdruck bringt. Die Argumentation von K 2 
wirkte auch auf die Leiterin der Jobvermitttungsagentur, die sogar zweimat ein­
greift, u m zur Klärung beizutragen, und mich ats teitnehmende Beobachterin 
eher abstrus. Nach ausführticher Schitderung des Geschäfts, das K 2 betrieben 
hat, - er hat mit 7 9 % den höchsten Anteit an der Sprechzeit - kommt er schließ-
tich auf den Punkt zu sprechen, dass ihm die Konkurrenz zu hart geworden ist, 
was mit now^wwo akzeptiert wird, aber natürtich keine ideate Voraussetzung für 
den angestrebten Posten ats Direktor einer Werbeagentur ist, insofern also ein 
strategisch unkluges Argument. Eben dieser Bewerber versucht in der Folge 
mehrfach einen Rottentausch, indem er 3 Ratschläge gibt, wie man den Betrieb 
besser aufziehen könnte. Es verwundert nicht, dass diese Strategie 3 missfällt. 
Sie ist auch aus theoretischer Sicht nicht zu empfehlen, denn der Unternehmer 
möchte die Führungsrolle ja nicht aufgeben. 

Eine besonders bezeichnende Gesprächsphase ist auch der Hinweis auf die 
notwenige Erweiterung des Geschäfts und die Notwendigkeit, möglichst viele 
Aufträge zu lukrieren (Zeile 12 im Transkript), die beim Interviewer 3 den 
Verdacht weckt, dass es dem Bewerber nur darum gehen könnte, das Risiko 
abzuwenden - er spricht ja davon, dass die Konkurrenz so schlimm sei (Zeile 15 
im Transkript) den Profit aber in die eigene Tasche zu wirtschaften. Im Ge­
spräch mit mir hat 3 genau dieses Problem, jemanden zu finden, der nicht in die 
eigenen Tasche arbeitet, als vordringlich bezeichnet. K 2 ist somit ein strate­
gisch eher ungeschickter Bewerber, weil er die Rotten gewissermaßen tauschen 
möchte und sich ats jemand präsentiert, der besser weiß, wie das Geschäft von 3 
funktionieren sollte, und seinem potentielten Arbeitgeber unerbetene Ratschläge 
erteilt. Wie Beispiel 4, das Gespräch mit dem aussichtsreichen Bewerber K 5 
gezeigt hat, sind jedoch Ideen über bessere Betriebsführung und besseres 
Management, wenn sie andere Betriebe betreffen, strategisch ktug. 



ß̂ /?<2M/7fen MnJ ße^rM/: Je/? 239 

(6) 

<3> 3 (??) // rtoneMy yBOJibHuerecb? ̂ pyrow Bonpoc/ BM cen^ac pa6oraeTe? 

<K2> ̂ a KoitcuHo// 

<K2> YBOJlbHHIOCb? 

<3> Jta// Co6HpaeTccb/ xoTHTe yBOJiHTbca// 

[<K2?> Her/ n He yBonbnatocb (np36.) CBoa (})HpMa (np36.)/ 

[<)Kf> OH BJtâ e.ieu/ on BJiajtejieu/ 

<3> CBOH ())HpMa? 

l<)Kr> CoöcTBeHHaa/ 3io co6cTBeHHa^/ 

<3> A ncreMy / 3aietn Bbt ror^a HmeTe pa6oTy? 

<K2> A-a 3-3/ Hy/ 6n3Hec pacuinpitTb-To Haao/ 

<3?> /cMeeTCü/ 

<K2> ̂ teM/ weM 6ojibLue 3aKa30B TeM jiywLue// tloTOMy iio 3-3 Bce BUCHT Ha MHe/ 

To ecTb a caM Haxmxy 3aKa3b[/ caM nx / 

[<3> Yry/ 

<K2> CaM Hx Beay ao KOHua/ Bo-OT/ KOHKypeHunx 6eiueHa!] B ropone/ H u Tax 

CKa3aTb ecjin/ Kanan-To cojiH^HaH (t)HpMa Bbtxo^HT c npe,ajioH(eHneM 3-3 pac-

uiHpHTb TaK CKa3aib/ 3-3 pacnpaBHTb Kpbutba/ noweMy 6bi HeT? rtoneMy 6b] HeT ? 

TeM 6ojiee MTo... 

[14 Zeilen] 

<K2> Ho... KaK-TO BOT nocjieitHee BpeMH TpyaHO HMeHHO BOT 3-3-3/ c 3aKa3aMH 

TpyguoBaTo// To ecTb 3-3-3/ Hy/ nepe6eraioT aoporn KOHKypeHTbt/ HeMHomeiKo/ 

qyTb-nyTb/ Hac cteHb MHoro pa3Bejiocb BOT/ oieHb MHoro/ npHweM He rojibxo 

Ot))HUHajlbHb]X a BOT TaKHX BOT / BOJlbHbJX CTpejlKOB BCHKMX/ KOTOpbie 6eraMT/ 

ueHbt 3aHH)KaMT/ pacueHKH/ n-w [lepexBaTbiBaMT 3aKa3bi// 

<3> n0H3TH0// (SD 9) 

Die große Bedeutung der Antwort auf die Frage nach der Kündigung zeigen 
auch die häufigen Rückfragen: 3 kann nicht nachvoHziehen, warum K 7 seinen 
als sehr attraktiv geschilderten Arbeitsplatz verlassen hat und äußert offenen 
Dissens. Es zeigt sich, dass ein Missvertsändnis vorliegt und K 7 begründet die 
Kündigung schließlich explizit in einer langen, nicht unterbrochenen Replik 
damit, dass das Projekt, u m das es ihm eigentlich gegangen ist, zunächst ver­
schoben und dann gänzlich abgesagt wurde. Der alternativ angebotene Posten 
hat ihn nicht ausreichend interessiert. 

(7) 
<3> He noHMMato a-a/ nejiecoo6pa3HOCTH yxojta c rpynnbi npennpHHTMR/ c ceMH 

Mara3HHOB/ HeTbtpe TbiCHHH CTO MeTpOB KBa^paTHMx/ 

l<K7> A/ Hy UTO/ uro KacaeTcn... 

I<3> nnaHHpoBanMC ynpaBjteHHC o6beKTaMH ('?)/ 

<K7> 3To apyroM Bonpoc// 3T0 npyroH Bonpoc// 3na^Hi Mio Kacaeicn KOMnaHHH 

«^OMHKCo/ noneMy o OTTyaa ymeji/ / Jlejio B TOM MTO y-y/ Ha TOT MOMeHT Korna ü 

ycTpaHBaJicn Ha paöoiy B 3Ty KOMnaHHto/ TaM H3HawajibH0 6b!Jia BaKaHCHH na 

KOTopyto H npeTeHjtoBaji/ 3TO a-a/ 3HawHT pyKOBoaHTejib cjiy K6b; 6poKepa)Ka/ B 

ToproBo-pa3Bj]exaTeJTbHOM KOMnjieKce KOTopbtH aoji)KeH öbui nocTpoMTbca B 

KpacHoapMeHcKOM panone// Bor// 3TOT npoeKT 3aMopo3HJin/ 3aMopo3HJiH ero Ha 
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Tpw roaa/ BOT/ M-H KaK 6bt BOT/ ynpaBjiHtomMM oöteKTOB ü cTa.1 a-a / KaK 6bt/ s 
)KRaj! 3Ty aoj])KnocTb// Kor^a Bce 3-3/ Kate / KaK 6bi Bonpocbt 3-3 no/ OTKpbtTHW 
woBoro ToproBo-pa3BjieKaTejibHOio KotunjieKca öujiH petueHH H-w/ 6b[j]o npn-

HXTO peuteHHe HTO OHM He 6yayT CTpOHTb 3TOT o6teKT/ B 3T0M CJlyMae H npoCTO / 
3-3 ymeji c 3TOÜ KOMtiaHMn// To eCTb Ta ^ojDKHOCTb KOTopyto MHe npeaJ!0)KHJin 
B3aMeH/ oHa 6b]jia HecKOJibKu He Toii/ Koiopaü MeHH HHTepecoBajia// (SD 9) 

Betrachten wir noch ein letztes Beispiel für die Angabe externer Gründe für den 
Wechsel des Arbeitsplatzes. K 1 ist eine Ex-Mitarbeiterin der Firma Y, sie hat 
ein Zweitstudium aufgenommen und beendet, mit dieser Ausbildung in einer an­
deren Firma gearbeitet und bewirbt sich nun wieder in der Firma Y, diesmal u m 
die Position der Leiterin der Weiterbildungsabteilung. Sie löst mit dem mehrfa­
chen Wechsel heftige Zweifel an ihrer Eignung aus und soll begründen, weshalb 
sie ursprünglich von der Firma Y weggegangen ist. Sie hat eine weitere Ausbil­
dung gemacht. Sie stellt es nicht als Karrierestreben dar, sondern spielt es mit 
der Formulierung herunter, dass sie eine zweite Ausbildung „erhalten"- nicht 
selbst angestrebt oder absolviert - hat, die Möglichkeit eines Jobs mit dem neu­
en Abschluss hat sich „ergeben", sie wurde nicht angestrebt und wird gleichsam 
entschuldigend mit der Notwendigkeit Geld zu verdienen begründet. Mangeln­
des Selbstbewusstsein und derartige unpersönliche Formulierungen k o m m e n of­
fenbar nicht gut an. 

Mehrfach muss die Bewerberin K 1 in der Folge auch die Beendigung des 
letzten Arbeitsverhältnisses bei dem der Personalmanagerin sehr perspektiven­
reich erscheinenden Energiekonzern X begründen. Sie begründet damit, dass es 
dieser Firma wirtschaftlich schlecht geht, die gesamte Führung ausgewechselt 
wurde, viele Ökonomen weggegangen sind, und nicht einmal die Gehälter mehr 
gezahlt wurden, was ebenfalls Zweifel (Rückfrage, Resümierung und neuerliche 
Rückfrage) auslöst. Die geringe Akzeptanz ihrer Erklärungen und Begründun­
gen äußert sich auch hier in einem abrupten von der Personalmanagerin initiier­
ten Themenwechsel: sie schwenkt zum Thema des Mutterschutzes der Bewerbe­
rin, der schon ganz zu Beginn des Bewerbungsgesprächs angesprochen worden 
war. Die aus der Ratgeberliteratur als sinnvoll geltende Zusatzqualifikation und 
praktische Erfahrung in einem anderen Betrieb imponiert weder der Leiterin 
noch den beiden anderen Mitarbeiterinnen der Personalabteilung. Aus markt­
wirtschaftlicher Sicht scheint diese Ablehnung von Veränderungsbereitschaft 
und Weiterbildung verwunderlich, gelten doch Mobilität und Flexibilität, die in 
einem Zusatzstudium und einer freiwillig gesuchten anderen Arbeitsstelle zum 
Ausdruck kommen, als positiv besetzte Werte, die generell geschätzt werden. 
Hierbei scheint es sich nicht u m ein isoliertes Phänomen, das spezifisch für 
diese konkrete Bewerbungssituation ist, zu handeln. Auch in zwei anderen 
Bewerbungsgesprächen des Korpus, die von anderen Interviewerinnen geführt 
wurden, hat Veränderungsbereitschaft bzw. konkrete Vielfalt der Ausbildung 
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(der studentischen Bewerberin C T u m einen Architektenposten in S D 8, vgl. 
Beisp. 1) oder die Bereitschaft den Wohnort zu wechsein (der veriiebte Bewer­
ber K 4 im Gespräch mit dem gleichaltrigen Direktor der Werbeagentur in S D 9. 
vg]. unten Beisp. )4) das Misstrauen und nicht wie aus „westlicher" Perspektive 
zu erwarten das positive Interesse der Interviewerinnen geweckt. Die Bereit­
schaft, für die Arbeit jederzeit den Wohnort zu wechsein, wird in Westeuropa 
gefordert, und dass darunter private Beziehungen ieiden, muss für die Karriere 
in Kauf genommen werden. 

(8) 
<CK> ...A noteMy ymjm oi Hac? 

<Kt> 3-3 nojiyMHJia BTopyto npo^eccnto/ Hy Kax... 3aKOHMHJta HHCTHTyT/ 

<CK> Yry/ 

<KI> BTopoe BMCtuee o6pa30BaHwe no 3KOHOMHKe w... nojtBepHyjtacb TaKâ t 

B03MO)KHOCTb/ npHniaCHJlH 3KOHOMHCTOM pa6oTatb/ 

<CK> yry/ 
<KI> Hajto 6biJio 3apa6aTbiBaTb... 

(... 43 Zeiten) 

<CK> ... M Bce paBHo BM pemHJiH nonpo6oBaTb... Xopomo// Xopotno// Hy BOT... 

X/ (j)npMa B o6meM-To jtoBOJihHo H3BecTHa^// nowetny BM xoTHTe BepHyTbC)] Ha 

Y? 

<K]> Bo-nepBMx iaM noMeHHJicit... Bce pyKOBoncTBO CMeHHJiocb// Bce 

3K0H0MMCTM ytUJlM C HatnerO OT̂ ejia/ TaM 3KOHOMHCTOB npaKTHMeCKH He OCTa-

jiocb no o6pa30BaHHK)/ no-MoeMy !t aa)Ke oaHa ocTajiacb/ n ceHtac rain He njiaTHT 

3apnj]aiy// 

<CK> Jla? 
<K)> ^a/ nocjieaHHH pa3 3anj]ainjiH Hain 3a anpejib-Mecan H TO 6e3 npetnnn 

paooTaMT... 

<CK> Yry/ TO ecib 3KOHOMHHecKoe nojimKeHHe Bac He ycTpaMBajm B 3ToH 

opraHH3auHn/ jia? 

[<KI> KoHenHo/aa... 

<CK> A-a... BaM H3 jeKpeTa Korna BbtxoaHTb? 

<KI> H-ny Kax/ ü xoib 3aBrpa Bbtüay/ H 6b] ŷ Ke..., (SD 10) 

3.2. Persöniiche Gründe für den Wechsei des Arbeitsplatzes (zu geringe 
Bezahlung, Karrierestreben u.a.) 

Der in den Bewerbungsgesprächen des Korpus am häufigsten genannte persön­
liche Grund für den gepianten Jobwechsel ist die zu geringe Bezahlung. Im 
marktwirtschaftlichen System ist das Streben nach mehr Gehalt absolut akzepta­
bel, den Traditionalisten zuzuordnende Interviewer wie z.B. ein Moskauer Ver­
lagsdirektor lehnen finanzielle Motive allerdings rundweg ab.^ Der finanzielle 
Grund wird im Korpus sowohl gegenüber Recruiterinnen als auch gegenüber 

Das Interview mit dem Verlagsdirektor fand 2008 in Moskau statt (vgl. Rathmayr 201 la.). 
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den potentiellen Arbeitgeberinnen verbalisiert, häufig und so auch im folgenden 
Beispiel nicht als einziger, sondern in Kombination mit anderen. In Beisp. 9 bil­
det das finanzielle Argument den Rahmen von „materiell hat die Arbeit begon­
nen mich nicht mehr zu befriedigen" (.wawe/7M<i?bHO owa .weH.H y.w<re cwono /M-
6owo we jM<3oa,7efKRopRWb) bis „wo es eine Perspektive und gute Verdienstmög­
lichkeiten gibt" (̂ de ecwb MepcMWWMea M 603AfOj/cwo<rwb 3opa6ow^a xopo-
M ^ c ) , darin eingebettet werden das Missfallen an der überalterten Kollegen-
schaft und die Suche nach neuen Erfahrungen - ein ebenfalls dem marktwirt­
schaftlichen Diskurs entsprechendes Motiv - als weiter Gründe für den geplan­
ten Wechsel. 

(9) 
<P> Hy xaK cKa3aTb B ieM npnuHHa/ BOT y M6HH cennac pe6eHOK noHBMJica/ 

HanpHMep MaTepnajibHO OHa MeHii y)Ke crajia pa6oTa He yaoBJieTBopaTb/ io ecTb 

Koraa HanpHMep aeTeü He 6biJio MO)KHO CKa3aTb XBaTajio/ a Tax... npocTO H KaK 

CKa3aTb... He TO HTO nepcneKTHBH i) He BMMy B 3TOM npe^npHHTHH/ lipoCTO 

xoneTcn noMeHHTb poa aeüTejibHocTn/ noTOMy iTO TaM KaK CKa3aib/ cpe^HHÜ 

B03paCT pa60THHK0B/ JltORH KOTOpMM (Hp36.) CJiy)KaT y)Ke COpOK naTb aei... 

< M > yry/ 

<P> ...y HHx Bbicjiyra jieT naeT n OHH nayr Ha neHCHto... Ticx... Tyaa/ 

< M > nOHMTHO... 

<P> TO ecTb KaK 6b)... TaM... jnoRH Moero B03pacTa iaM ecTb/ Ho KaK 6bi a 3Ty 

pa6oTy M3HaHajibH0 paccMaTpnBaji KaK HaKoruieHne onbiTa/ npocTO H Hy... KaK 

CKaßaib npHLuen nocjie apMMn/ ü H1H6K0 He HCKaji/ H noHHMaji npeKpacHO HTO 

HanpHMep ceüwac na BbtcoKooruiaHHBaeMyK) pa6oTy n cpa3y He ycTpotocb/ 

noTOMy uTo ny^KeH KaKoH-ro onbn paöoTbi/ BOT H TaM oTpa6oTaji/ a HaMepeBamcb 

HCKaTb paöoTy nojiyniie/ 

< M > yry/ 

<P> rae ecTb nepcneKTHBa n B03MO)KHOCTb 3apa6oTKa xopomero// (SD 13) 

Rein materielles Interesse kommt aber, wie Beispiel 10 zeigt, auch bei den Inte­
gratoren schlecht an. K 9 war bei der Steuerbehörde beschäftigt und in der Folge 
- nach 48 Zeilen im Transkript - fragt 3 insistierend nach, weil er nicht nach­
vollziehen kann, dass dieser aus seiner Sicht lukrative Job aufgegeben wurde. 
Der Beginn des Ausschnitts ist eine heftige Kontroverse über die Lukrativität 
der Arbeit in der Steuerbehörde. K 9 führt schließlich persönliche Gründe an: er 
hatte Gewissensbisse, ihm ungerecht erscheinende Steuerstrafen zu exekutieren. 
3 bricht diese langatmige Erklärung, die ihm möglicherweise nicht ganz ehrlich 
erscheint, schließlich mit einer ganz persönlichen Frage an K 7 ab, ob er - wie 
aus den schriftlichen Unterlagen hervorgeht - immer noch ledig sei (A BH Ro 
CHX nop xojiocTbi?). Dieser abrupte Themenwechsel signalisiert wie schon in 
anderen Gesprächsausschnitten (z.B. C K in S D 10, Beisp. 8) Dissens. 
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(]0) 

<3> rtoHeMy HC ycTpawBaeT pa6ora? 

<K9> A Bü 3Haeie / a )Ke (Hpn6.) Ha roccjty/K6e/ cooTBeTCTBeHHo 3apnjiaTb] 

xpatiHe HMiKHe/ 

<3> A B HajioroBoi) HHcncKUHM/ x Bceraa npê nojiaraji/ ̂ ocTarowHO 3-3 npn-

6bmbHaa pa6oTa? 

<K9> KaK Ba\t CKaiaib? rtoHHMaeTe/ 3T0 M-M/ HpH6b!jibnaH pa6oTa HacKonbKo? 

Ec.TH Tbi TOTOB/ H^TH npOTHB KaK 6b] CBOeH COBeCTH/ Jta/ TO MOH<eT npHÖblJlbHaü/ 

HO Ha caMOM nejie 3TO H HpOTHBOpeHHT MOeH/ KaKHM-TO BHyTpeHHHM 3-3/ 

yciaHOBKaM/ M MoeMy BHyTpeHHeMy MHpooHiymeHHto/ TO eCTb caMa no ce6e na-

noroBan HHcneKUHü/ naao 6btTb neHcrBHTejibHO wecTKHM H nepcTBbiM 'iejtoBe-

KOM/ 

[<3> Yry/ 

<K9> tloTOMy HTo/ H BOT TO HTO y MeHH OCOÖO CBmaHO/ HOpOH npHXO^HJlOCb Ha-

Ka3btBaTb jtmjieH KOTopbie KaK 6u B CH^y TO jiH He3HaHnn/ TO jiw eme nero-To/ H-

He OT TOTO MTo/ y HHX He 6blj30 3aMeTHO OCOOOrO 3-3/ KaK BaM CKa3aTb/ 

[<3> YMbicjta// 

<K9> YMbtcia/ aa/ HM y.MMCJta He 6b]jio/ a HMeHHo 6bfj] 3-3/ TaKoH KaKoH-To/ 

onyiaÜHOCTb/ Hy/ Ho K coKa^eHHto 3aKOHM He npeanojiai atoi y Hac cnyMHHO He 

cjiynaHHO/ cjiywaHHOCTb-TO He/ He yMeHbUjaeT OTBeTCTBeHHOCTH/ (Hp30.)/ (SD 9) 

Rein materieHe Gründe für den geplanten Wechsel gibt auch B B an, wobei ein 
eingebetteter Grund für die Bewertung der Bezahtung ais zu gering die hohen 
Anforderungen im derzeitigen Job sind, der in diesem Fat) nicht wie üblich an 5, 
sondern 6 Tagen pro Woche zu erfüHen war: 

(ü) 
< M > Yry... (nay3a) Hy H ocHOBHan npnwHHa HacKOJibKO H nOHitjja 3TO 

3apa6oTHaa nnaia... 

[<BB> ̂ a// 
< M > yry... TO ecTb MHoro OTBeTCTBeHHOCTH a... 

<BB> 3apnj]aTa... 3TO c yueTOM roro ̂ To eme... paöoraeM B cy66oTb[... To ecib 

BOT 3TM nurHa^uarb Tbican/ raM nocTOHHHO MHTaH 3aHHT/ TO ecrb He 

nnTM.aHeBHaH pa6owa)t Heaejm/ 

< M > yry... 

<BB> 6btBaeT H B cy66oTy pa6oTaeM... (naysa) He6ojibHia}]... (SD I I) 

Das Streben nach mehr Gehait bzw. die Unzufriedenheit mit dem derzeitigen 
Gehait wird vielfach mit anderen Motiven unterfüttert, weit es offenbar von 
manchen Bewerberinnen für nicht ganz unprobtematisch gehatten wird, diesen 
Grund anzugeben. Erst auf Nachfrage und zögertich mit der Strategie der Wie-
derhotung der Frage sowie der sogar in diesem kurzen Ausschnitt dreimal 
wiederhotten Abschwächungspartiket ,,gewissermaßen" (Kox &<;,) gibt K 3 
diesen Grund an, zuvor verweist er auf die fehlende Stabitität, die 3 mit dem 
attgemeingüttigen Hinweis darauf, dass saisonale Unterschiede Liberal] bestehen, 
barsch zurückweist. 
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(12) 
<3> A ncmcMy He ycTpaHBacT pa6oia? 

<K3> noneMy He ycTpaHBaei pa6oTa nax 6bi? Hy noTOMy iro noHMMaeTe KaK 

6hi/ TO rycTO To nycTo// CTa6njibHOCTH HeTy// 

[<3> Ce30HHOCTh ecib Be3ae// 

<K3> ̂ a-a/ n cor.naceH To MTO ecTb cejOHHOCTb/ npocro KaK OH / KXM/ HanpaBJie-

HHe BOT 3T0/ BOT 3TO KaK TaKOBOe/ HCCJieROBaHHÜ H TaK aajiee/ COUMOJlOrHü/ Hy He 

aaeT ̂ ocTaTOMHoro KOJiMieerBa TaM neuer/ Tex KOTopue xorejiocb 6bt HMeTb// 

(SD9) 

Andere persöniiche Gründe, die nichts mit marktwirtschaftticher Rationahtät zu 
tun haben, werden seltener genannt, so z.B. die Sohdarität einem Freund gegen­
über, der ungerechtfertigt entlassen wurde und nach dessen Weggang der 
Bewerber nicht mehr in der Firma bteiben woüte. Er präsentiert sich damit ats 
Mensch, für den die persönhchen Beziehungen hohe Priorität haben. Die Inter­
viewerin. eine professioneUe Recruiterin, fragt mehrfach nach, ob er dort wirk­
lich offiziell, also mit Arbeitsbuch gearbeitet hat, akzeptiert das persönliche 
Motiv aber. 

(13) 
< M > 3-3 noweMy yiujiü oTTyaa? 

<A> Hy... Mbi Tatu pa6oTajin c jiyiHiHM apyroM/ OH paHbtue MeHn npHtneji/ H y 

Hero cny^HJtcü HeöoJibmoH KOH<))jinKT c HaMaubHMKOM oT̂ eJia/ OH ytueji/ a ero 

npocTO nojmep^Kaji/ TO)Ke yuieji... 

< M > noHHTHo... To ecTb Bac naKpbiJia Ta ;xe BOJiHa... 

<A> Hy... y MeHH KOHt))jiHKTOB TaM He 6bi.no/ HHnero/ Ho... npocTO... KaK 6bi... 

ecjin 6bi n yuien MHe 6 nepenajiH KJiHeHTbi 3Toro lejiOBeKa/ nojiyiajiocb 6bt iTo H 

KaK 6bi Ha HeM B MeM-ro HaiKMBaiocb... (SD ))) 

Einen weiteren, aus marktwirtschaftlicher Perspektive abwegigen, persönlichen 
Grund für seine Bewerbung gibt K 4 im Gespräch mit 3 an: er möchte in der 
Nähe des von ihm geliebten Mädchens sein. 3 zeigt zunächst Verwunderung 
über die Bewerbung von K 4, der aus einer weit entfernten Stadt gebürtig ist, 
und fragt nach den Gründen für den Umzug: es werden völlig ungeschützt rein 
persönliche Gründe, nämlich die Liebe zu einer jungen Frau, die zum Studium 
in die Stadt S gekommen ist, angeführt. 3 kann das nicht so richtig glauben und 
fragt mehrfach nach, in der Verschattung z.B. 255 Zeilen später, w o er das Atter 
des Bewerbers mit seinem eigenen vergleicht und K 4. der u m ein Jahr älter ist 
als er selbst, rechtfertigt sich, dass er einfach so ein Mensch sei, der der Liebe 
im Leben eben die Priorität gibt. In diesem Gespräch habe ich als teilnehmende 
Beobachterin den Eindruck gewonnen, dass es 3 einfach Spaß gemacht hat, 
diesen fast gleichaltrigen, so ganz anders als er veranlagten, jungen Mann ein 
bisschen kennenzulernen, obwohl er ihn nicht ernsthaft anstellen möchte. Dieses 

http://6bi.no/
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Gespräch hat mit 20:47 Min. länger a!s alle anderen gedauert'", der Sprechantei! 
des Bewerbers beträgt 59%, entspricht also dem Durchschnitt. Dieses Bewer­
bungsgespräch enthält sehr viele Elemente eines Beziehungsdiskurses (rc/nf/o-
na/ J/jroMr^f), 3 steigt aus dem handlungs- oder inhattsorientierten Diskurs 
(/ran.s'ac/;'ona/ J/.sxrwr.sc) aus und ,,vergeudet" damit von der Effizienz her gese­
hen vie) Zeit, muss er doch nach den 9 Bewerbungsgesprächen gteich wieder 
zum Ftughafen. U m s o verwunderhcher, dass er seine Rolle als effizient einen 
Mitarbeiter suchender Arbeitgeber verlässt und sich gewissermaßen privat für 
einen Bewerber interessiert. In diesem Gespräch beteiligt er sich auch mehr als 
in den anderen und gibt aus seiner eigenen Lebenssituation Informationen preis. 
z.B. dass er selbst in seinem Alter nicht den Wohnort wechseln würde, was aus 
..westlicher" Perspektive seltsam anmutet. Wie schon im Zusammenhang mit 
Beisp. 8 für andere Interviewerinnen erörtert, lösen Veränderungsbereitschaft 
und Mobilität auch bei 3 eher Misstrauen als positive Bewertung aus. Die Ver­
wunderung würde in Westeuropa eher dadurch ausgelöst werden, dass Verliebt­
heit als zentrales Motiv für die Bewerbung u m eine Führungsposition genannt 
wird. W e n n ein solcher Grund besteht, würde er eher verschwiegen werden. 

(14) 
<3> A Bbl B H. H. MMBgTe HTO-J1M? 

<K4> t̂a/ coBcpnieHHO Bepmi/ B H./ 

<3> 3aieM npuexMH? 

<K4> y MeHH naecb JitoStiMan aeByuiKa Moa/ y^Hicn/ :n cuma nepeexaji/ He 

yHMTbCH/ )KMTb// 

I... 5 Seiten ä5[ Zeilen] 

<3> HmepecHo// A Haaojiro Bbi npMexajm? 

<K4> ̂ Ba Meeaua// 

[<3> Hei/ Hajiojn o? HaBcetvta? 

<K4>A/ HaBceraa KOHewno// Hy xaKoH MHe CMbtcji/ 6pocaTb ny)KHO 6bijio/ 

pa6oTy? [<3> Hy/ B ̂ Baauaib ̂ eBHTb/ 

[<K4> Bor/ a TaM... 

I<3> Tpmmarb jiei MHe Ka^erea owenb cjio/Kiio iioMeHHTb Mecro )KnrejibCTBa// 

<K4> Hy H raKoii nejioBeK/ nonnMaeTe/ a ̂ ojiro HCKajt wejioBeKa/ neHciBHrejibHO 

KOTOpMM (Hpj6.) ilil/ ̂ J[M CCMbM H/ BOT T3K BOT )KHiHb/ (SD 9) 

Im letzten Beispiel sehen wir Bewerber K 6, selbst ein Unternehmer wie K 2 
(vg). oben Beisp. 6), der sich offenbar keine patente Antwort zurechtgelegt hat 
und einige missglückte Anläufe nimmt: zunächst eine redundante Rückfrage, 
um Zeit zu gewinnen, dann eine etwas kryptische Ausdrucksweise, und schließ­
lich führt er die eigene mangelnde Auslastung an und präsentiert sich damit als 
tatendurstig und aktiv, Eigenschaften, zu denen allerdings die Formulierungs­
probleme in Widerspruch stehen. K 6 missachtet offensichtlich die Quantitäts-

Das kürzeste Gespräch hat 3 mit K 6 geführt: 5 Minuten und 23 Sekunden. 

http://rwr.sc
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und die Reievanzmaxime, indem er nicht gleich nachvollziehbare Antworten lie-
fert. Die negative Wirkung seiner Begründungssequenzen ist auch aus der Fort­
setzung des Gesprächs ersichtiich. Es nützt K 6 nichts, dass er behauptet, von 
der Büroarbeit genug zu haben und das Profit seiner Tätigkeit ändern zu wollen, 
3 rechnet ihm vor, dass er in seinem derzeitigen Beruf locker 2 Millionen 
verdienen könnte, wenn er sich etwas anstrengt. 3 ist auch nicht davon zu 
überzeugen, dass K 6 sich nun plötzlich für Werbung interessiert. Es drängt sich 
der Eindruck auf, dass es jene Bewerber, die selber Unternehmer sind (K 2 und 
K 6), besonders schwer haben, glaubhaft zu machen, warum sie die Selbständig­
keit aufgeben wollen und eine Anstellung suchen. Dies scheint aus marktwirt­
schaftlicher Perspektive plausibel und weckt, beim potentiellen Arbeitgeber 3, 
wie oben im Zusammenhang mit K 2 (Beisp. 6) erörtert, Zweifel hinsichtlich ih­
rer Solidarität und Loyalität ihm gegenüber im Falle einer Anstellung. 

(!5) 
<3> HeM He ycTpamsaeT pa6oia? 

<K6> Hb]Heu[Hnn? 

<3> Ra// 
<K6> B npMHumie BceM ycTpawBaeT// EaHHCTBeHHoe TOJibKO MTO Taxoro (??) 

BMeujaTe.ibCTBa TaM He TpeöyeTCH oco6o// 

<3> B CMMCJie? 

<K6> B CMbicjie c.ro Mec*ro rue H pa6oTaj] nocjie^nne TpH c nojioBHHOH rona/ 

}<3> Yry/ 

<K6> 3T0 MOH COOCTBeHHaH KOMnaHMH// 

[<3> Yry/ 

<K6> H ynpe.anTe.nb (?Hp36.) / Ha aaHHbtü MOMeHT a nocTaBHJi wejiOBeKa 

3aHHMaTbC!t 3TMMM RejiaMH/ 

[<3> Yry/ 

<K6> A caM KaK yMpeitHTejib npocTo riojiyjato nacib npH6MJin// Ho TaKoH KaK 

6b[/ paccjia6jieHHMH o6pa3 )KH3HH MeHH HecKonbKo He ycTpaHBaeT/ no3TOMy/ n 

xowy paSoTaTb HocTOHHHo// (SD 9) 

4. Resümee 

Im vorliegenden Beitrag wurde anhand von 18 authentischen Bewerbungsge­
sprächen, die in der ersten Jahreshälfte 2008 in Moskau und in der Stadt S auf­
gezeichnet wurden, gezeigt, welche Begründungen für den Wechsel des Arbeits­
platzes bzw. die Beendigung des vorangegangenen Arbeitsverhältnisses von den 
Interviewerinnen explizit elizitiert werden. Inhaltlich hat sich die Dominanz der 
Frage nach den näheren Umständen der Beendigung des vorangehenden Ar­
beitsverhältnisses herausgestellt, die in allen Gesprächen gestellt wird und in 
den meisten das erste Thema des Hauptteils ist. Offenbar sind die Inter­
viewerinnen davon überzeugt, dass sie aus der Schilderung des Geschehenen 
verbindliche Informationen über die Eignung des/der Bewerberin für den aktuell 
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zu besetzenden Job. also für die Zukunft gewinnen können, tn einem quantita­
tiven Erhebungsschritt konnten 52 Warum-Fragen (nonetny) und 9 Wozu-Fra-
gen (3a^eM) ermitteit werden, wobei noneMy der Literatur zufolge Auskünfte 
über die Vergangenheit und 3aneM solche über Erwartungen an die Zukunft eli-
zitieren sollen und dies in der Regel auch tun (vgl. Levontina 2006). 

Die Interviewerinnen sind an einer möglichst wirklichkeitsnahen Schilderung 
interessiert und wollen selbst interpretieren, welche Charakterzüge und son­
stigen Eigenschaften des/der Bewerberin sich davon ableiten lassen. Die Frage 
nach dem Grund für die Bewerbung bei genau dieser Firma zielt auf die Motive 
und Ziele der Bewerbung ab, was aber nur in wenigen Belegen vertreten ist. Die 
Fragen werden direkt gestellt und die Bewerberinnen geben in den meisten 
Fällen dem marktwirtschaftlichen Diskurs entsprechende Antworten. Sie wissen 
natürlich, dass im Zweifelsfall beim letzten Arbeitgeber nachgefragt werden 
kann und vermeiden dem entsprechend erfundene Geschichten. 

Allerdings sind auch dem marktwirtschaftlichen Diskurs widersprechende 
Antworten sowie Reaktionen der Interviewerinnen zu beobachten. Im Korpus 
haben sowohl das Team, das in Moskau eine Architektin sucht in S D 8, als auch 
in der Stadt S der potentielle Arbeitgeber 3 in S D 9 und das Team der 
Personalabteilung der Firma X in S D 10, obwohl sie selbst zumindest teilweise 
Fragen „aus dem Lehrbuch" stellen und jedenfalls unter den Interviewerinnen 
der Gruppe der Integratorinnen zuzurechnen sind, auf eine Type von - markt­
wirtschaftlich akzeptierten, ja mehr noch, besonders geschätzten - Argumenten 
negativ reagiert: auf Variabilität und Wechsel in der Ausbildung, auf die Flexi­
bilität bei der Wahl des Wohnortes und auf Zweitstudien und Jobwechsel. D a es 
sich u m unterschiedliche Bewerbungsgespräche mit verschiedenen Intervie­
werinnen handelt, kann man annehmen, dass es sich u m eine für die derzeitige 
Situation in Russland typische Verhaltensweise handelt. Als Erklärung für die­
ses Außenstehende verblüffende Phänomen bietet sich der Umstand an, dass 
neue soziale Strukturen zwar neue Argumente bedingen, und im Postpere­
stroika-Russland neue diskursive Praktiken den Zugang zum Arbeitsmarkt be­
dingen, die Präsenz etablierter Praktiken wie z.B. der sowjetischen Tradition der 
mehr oder weniger lebenslangen Treue zu einem Betrieb, die für den Zugang zu 
Ressourcen wie Wohnung, Urlaub und andere Freizeitmöglichkeiten wichtig 
war, aber weiter wirkt. Hinzu kommt, dass in Russland großer Mangel an qua­
lifizierten Fachleuten herrscht, die Betriebe also Mühe haben, gute Leute zu 
bekommen und vor allem sie zu halten (Czinkota, Springer 1997; Kivelä 2008). 
Diesen Umstand haben die Personalmanagerinnen auch in den Interviews ange­
sprochen: HR-MeHeRH<ep ROJDKeH 3iy no3mimo npo^aTb. Hier dürfte der Grund 
dafür liegen, dass Mobilität, Flexibilität und vielseitiges Interesse nicht so gut 
ankommen, wie man aus westlicher Perspektive erwarten würde. 
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Die Analyse der Erklärungs- und Begründungsakte hinsichtlich der Strategie 
der Selbstdarstellung zeigt, dass russische Bewerberinnen mehrheitlich keine 
wohldurchdachten strategischen Formulierungen verwenden, sondern mehr oder 
weniger spontane Formulierungen bieten, die sie nicht immer im besten Licht 
zeigen. Inhaltlich reichen die Antworten vom Ortswechsel, u m in der Nähe des 
geliebten Mädchens zu sein, bis zur Kündigung wegen der ungerechten Behand­
lung eines Arbeitskollegen oder einer ungerechten Beschuldigung. 

Die Interviewerinnen ihrerseits ziehen narrative Erklärungen, also Antworten 
auf die Mo<ve,My-Fragen, der Darstellung von Zielen, die durch 3awA<-Fragen aus­
gelöst würden, vor, was sie nicht nur durch die entsprechende Formulierung der 
Fragen signalisieren, sondern auch durch negative Reaktionen auf die Preisgabe 
von zu wenig narrativ präsentierter Information. Nicht weniger Missfallen erre­
gen zu ausschweifende narrative Passagen. Auf die Ziele der Bewerberinnen 
möchten sie offenbar ihre eigenen Rückschlüsse ziehen. Die Interviewerinnen 
scheinen dabei strategisch und sprachlich mangelhafte „ehrliche" Darstellungen 
trainierter Eloquenz und ausgebildeter Rhetorik vorzuziehen, weisen aber be­
stimmte Begründungen wie mangelnde Risikobereitschaft, Angst vor Konkur­
renz oder Suche nach Stabilität mit ziemlicher Konsequenz zurück. Auch die 
Annahme, als Unternehmer mehr verdienen zu können als als Beamter der Steu­
erbehörde, wird ebenso zurückgewiesen, wie der Wunsch in der Nähe der ge­
liebten Frau zu sein als Motiv für die Jobwahl. 

Der Grat zwischen zu ausführlicher und zu knapper Information ist schmal, 
mit anderen Worten, die Beachtung der textsorten- und adressatenspezifischen 
Quantitätsmaxime stellt eine große Herausforderung dar. Hier zeigt sich eine 
Diskrepanz zwischen den Textsortenerwartungen der Interaktionspartnerinnen. 
Die unterschiedliche und für die Bewerberinnen nicht durchschaubare Einstel­
lung der Interviewerinnen zu den neuen Methoden des Personalrecruitings 
macht die richtige Dosierung noch schwieriger. Die Analyse der Bewerbungsge­
spräche erlaubt aber einige übergreifende Anhaltspunkte: Eine Abfolge knapper 
Repliken ist im gesamten Korpus ebenso Signal für Dissens zwischen den Ge­
sprächspartnerinnen wie abrupter Themenwechsel. Längere Zuhörphasen der 
das Interview führenden Personen signalisieren Interesse oder sogar Konsens. 
Vagheit und abstrakte allgemeine Erörterungen über das Funktionieren von 
Wirtschaft kommen schlechter an, als aus der persönlichen Perspektive formu­
lierte Erzählungen über reale Begebenheiten am früheren Arbeitsplatz. Dissens 
wird in allen Bewerbungsgesprächen offen geäußert und die Interviewerinnen 
haken solange nach, bis ihnen eine Begründung oder Argumentation nachvoll­
ziehbar erscheint. 

Die Fragen, die von den Arbeitgeberinnen und Recruiterlnnen gestellt wer­
den, orientieren sich zunehmend an den Normen der Ratgeberliteratur und las 
sen feste Muster erkennen. Nur in einem Gespräch (3 mit K 4 in S D 9. Bsp. 14) 
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schert der Interviewer aus seiner Roile aus und wechselt in den Beziehungs­
diskurs mit dem nahezu gleichaltrigen Bewerber, dessen Motivation er nicht 
nachvollziehen kann. Die Antworten der Bewerberinnen auf die Frage nach dem 
Grund für den Jobwechsel sind hingegen in keiner Weise standardisiert und wei­
sen keine typischen Muster auf." Ais besonders markant wurde der Versuch des 
Rollentausches beobachtet, wobei der Bewerber K 2 dem potentieilen Arbeitge­
ber 3 Ratschläge gibt, wie er sein Business besser führen könnte. Durch das ho­
he M a ß an Individualität gewinnen die Antworten für die Interviewerinnen al­
lerdings an Aussagekraft. Gerade ein „unbequemer" Gesprächspartner - K 5 -
hat bei dem das Interview führenden Direktor 3 die besten Chancen auf den Job. 
Insgesamt zeugt die Vielfalt von der für eine Umbruchsituation charakteristi­
schen instabilen Identität insbesondere der Bewerberinnen, die sich in geringe­
rem Maße als die Arbeitgerberinnen mit den neuen Werten und Diskursen iden­
tifizieren. Trotz bemerkenswerter Abweichungen zeigt sich aber in den Behaup­
tungen, Erklärungen und Begründungen der Bewerberinnen ein Trend zu Argu­
menten, die dem marktwirtschaftlichen Diskurs zuzuordnen sind. 
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Pe3MMe 

ymepMMeHHH H o6ocHOBaHHH B pyccKHX co6eceROBaHHHx npw npneMe Ha 
pa6oTy. BKJtaR B nparMaTHKy Kay3ajibH0CTH 

CiaTb)] nocBHmeHa )Kanpy co6ece^OBaHna, B KOTopoM B ycnoBH^x nepexo^a K 
pbmoHHOH 3K0H0MMKe Ha6jnojaeTca HinpoKHH ^Hana30H cnocoöoB npaKTM-
qecKOH peajiH3aunH. IJenbR) /iaHHOH ciaibH ̂ BJiaeTca onHcaHHe ueHTpanbHoro 
3JieMeHTa rjiaBHOH qacrH co6ece^OBanHH. B Kopnyce 18 ayTeHTMHHbtx co6ece-
^OBaHHH, 3anHcaHHbtx B jJByx Sojibmnx ropo/jax P O B 2008 r. 6buio HaH/reHO 
52 noneMy-Bonpoca H 9 3aqeM-BonpocoB. OHM KacatoTca pa3HHx acneKTOB KBa-

JlH^HKaHHH, KapbepM H )KH3HH COHCKaTeueH, HO B nO^aBJiatOmeM ÖOJlbHJHHCTBe 

ueHTpajibHoro Bonpoca coöecejJOBaHHH: npHMHH yxo^a c npe/jb^ymero Mecia 

pa6oTbi. 0 HHx cnpaiüHBatOT 6e3 HCKjnoqeHHH Bce HHTepBbmepb! B Kopnyce, 
TaK HTO 3TH npHHMHM COCTaBJlHtCT, KaK npaBHJlO, nepByK) HaCTb OCHOBHOrO 

3iana coöeceaoßaHHH. TaKHM o6pa30M, B ueHTpe BHHMaHHH ̂ aHHOH CTaibH 06-

ocHOBaHHH H npH^HHbt, yKa3aHHbie B oTBerax Ha 3T0T ueHipajibHMH Bonpoc. 

HuTepBbtoepM - paöoTo^aTejiH, MeHe,n)Kepb] no nepcoHajiy H npo(^eccno-
HajibHbie peKpyTepbt - oqeBHjjHO yöe^K^eHbt B TOM, Mio paccKa3 o npoiimoM 
MecTe pa6oTb! no3BOüHeT c/jejiaTb ROCTOBepHbie BbtBO/JM o noBejieHHH <aaHHoro 
KaHRHRaia Ha HOBoH paöoTe. Hx He HHTepecyeT aöcipaKTHaa tienb CMeHM 
MecTa pa6oTH, o KOTopoH cnpauiHBajin 6b! BonpocHTejibHbiM cjioBOM 3aneM, a 
Hx HHTepecyeT noapoÖHbiH paccKa3 o TOM, HTO peajibHo nponcxojiHJio. CoHCKa-

TeilHM npH 3TOM ÖMBaeT CJ10H<HO COÖJIMCTH 6ajiaHC: CJ1HUJKOM MHOrO HH(̂ )Op-
MaUHM - CJIHLHKOM MajlO HH({)OpMaHHH. TaKHM o6pa30M, npaKTHKa nOKa3MBaeT, 

îTO co6jito,neHHe nociynara KOJiHHecTBa Tpanca (Grice 1980) ipyjjHO peajiH-
3yeMO. Bonpocbt 3aaaK)TCH B npaMoH (})opMe, OTBeTH B ÖOJlbUJHHCTBe c^ynaeB 

CO^ep)KaT MOTHBb] H npHHMHM, COOTBeTCTByKDHIHe pbfHOHHOH pauHOHajlbHOCTH. 
OHM pa3Re.HHK)TCH Ha o6teKTHBHHe, KaK, HanpHMep 3KOHOMMHeCKaH CHTyaHMH 
KOMnaHMM, B OCOÖeHHOCTM, nJlOXOe pa3BHTHe KOMnaHHH, B KOTOpOH paÖOTaJIH 

paHbme. H cy6t.eKTHBHb[e, KaK, HanpHMep CTpeMjieHHe K noBMHjeHHto 3apnna-

TM. ̂ pyrne rtpHqHHbt npHBoaHTCH ropa3JJO pe)Ke. 

KoJIHMeCTBeHHbtH, KaK H KaneCTBCHHMH aHaJIH3 nOKaßMBatOT, MTO BOnpOCH 

HHiepBbtoepoB cTaHjjapTH3HpoBaHb] B ropa3ao 6ojibUjeH cieneHH, neM OTBeTbt 
coHCKaTeneH. H3 xoaa HHTcpBbto BH/tHo, qio HHTepBbtoepbJ npe^noHHTatoT 
cnoHTaHHMe ({)opMyj[HpoBKH H 3ByqamHe ayreHTHHHO paccKa3bt npo^yMaHHbiM 
aÖCTpaKTHMM paecy^KTjeHHHM O (j)yHKHHOHHpOBaHHH pbtHOqHOH 3KOHOMHKH. 

flpoBeaeHHbtH aHajtH3 no^TBep^Kiiaei, qTO cjiejjyiomne o/JHa 3a RpyroR 
KopOTKHe penjiHKH CBHaeTejtbCTByMT o KOH^tJiHKTHbtx 3Tanax, a jjjiHHHbte pe-
njniKH coHCKaTejieH, He npepBaHHbie MHTepBbtoepaMH - 06 nx HHTepece K co-
HCKaTejito. ^ajteKO He Bce coHCKaTejiH npHBOjjHT TaKHe npHHHHb!, KOTopme HX 
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INTERPRETATIVE VERBS, 
INTERPRETATIVE CONSTRUCTIONS WITH CONVERB CLAUSES 

AND OTHER CONVERB CONSTRUCTIONS 
MARKING ONE SINGLE EVENT* 

Abstract 

The paper deais with interpretative verbs as estabhshed by (Apresjan 2004) and 
interpretative converb constructions as estabhshed by (Bogus)avskij 1977) and 
afterwards discussed in a cross-hnguistic typologica! perspective in (Haspelmath 
& König 1995). !t is shown that Apresjan's approach offers a key to the 
semantics of converb (DEEPR) constructions. Special attention is paid to con­
verb constructions of the V - D E E P R type with postponed D E E P R clause and 
both V and D E E P R in the perfective verbat aspect (of the type O n pro^c/?a/j/a, 
poaxav na aWoZ?M,s^ 'He made a mistake, having gone by bus'), and their syn-
tactic equivalents. 

1 Introduction 

1.1 Interpretative Verbs 

Working with a fundamentat Classification of predicates (cf. Apresjan 2003, 
2006) Ju. D. Apresjan estabhshed the ctass of interpretative verbs as one of the 
main verbal classes of almost the same rank as verbs with the meaning of action 
(dejstvie), activity (dejatel'nost'), behaviour (povedenie), occupation (zanjatie), 
impact (vozdejstvie), process (process), manifestation (projavtenie), position in 
space (poiozenie v prostranstve), State (sostojanie), quatity (svojstvo). parameter 
(parametr), existence (suscestvovanie) etc. (cf. Apresjan 2004:8). The lexico-
graphic definition of an interpretative verb has a Standard form with one part -

This paper is an cnlarged and slightly corrected version of m y contribution to M 7 T 2 0 / A 3?/i 
//üfr/Mf/oMa/ Cnn/frfncf on Mean;'ng-7gxf-77!^ory, Barcelona, September 8 and 9, 2 0 H , 
Universität Pompeu Fabra. pubüshed electronicatty under the titie „Interpretative Verbs and 
Interpretative Constructions with Converb Clauses". 
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the presupposition P, and a second part - the assertion R. Let us took at an 
exampie of such a definition (Apresjan 2004:9): 

(I)X/wo.scr/ae*f K-a, Jc/o/a P = X sdeiat P [presuppozicija]; govorjascij 
scitaet, cto P otnositsja k ktassu dejstvij, pokazyvajuscix, cto celovek, 
kotoryj ix soversaet, odobrjaet dejstvija ih dejatet'nost' drugogo celoveka 
i xocet pobudit' ego prodolzat' dejstvovat' tak ze [assercijaj' 
X encoMrage^ K, & « H ^ P = X did P [presuppositionl; the Speaker thinks 
that P belongs to the class of actions which show that a person w h o 
comptetes them weicomes the actions or activities of another person and 
wants to stimulate this person to continue doing so [assertion]' (Trans­
lation-P.P.) 

As one can see the so-caHed 'interpretation' is introduced by the component 'the 
Speaker thinks'. In the foHowing examples from the Nationa) Corpus of Russian 
(NCR)-

(2) B o & e fogo, go^M^ar.sfvo efM Jc/'afe/'no.ff'pooicr/'a/o, o.svô oJi'v ,,.s*far'ev-
icäov" of na/oga. /Evgenij Borisenkov. Metahoiskateh (2004) // „Za ru-
lem", 2004.03.15 
'Moreover, the State encouraged this activity, having exempted the „rag-
men" from tax.' 

we have X = go,sM^ar.sf^o 'state', P = o.s-w/ŵ ;'f' of na/oga 'exempt from tax', 
Y = 6fe/'afe/'no.!;' 'activity' , 

(3) O^v^ewno .s/7/;'z!/M' ow: ̂  D;7e/'̂ y, / ro?/?oo,?cr/'ü/ Pn'/:a /?o/'iepe;', &o/'.se 
p;'.saf' pe^n; < y /;oncc Concor /?o/Mcaf' Aâ i/ o/ fogo, cfo o^ wMzy/canf. /Cena 
[jubit gitarista (2002) // „Drugoj", 2002. H . 15 
'They especiaHy chummed up with Detany, and he (=Detany) encouraged 
Erik more to sing, more to write songs, and in the end to get satisfaction 
from the fact that he (is) a musician.' 

we have X = Df'/e/'ny 'Detany', P is not stated explicitly\ Y = En'A. 

AI! examples from the N C R www.ruseorpora.ru were taken on June 10. 20) I. 
Here. the actant Y is an abstract noun, not a person. According to the data from N C R this 
kind of construction is much more frcquent than the construction with names of persons. 
However, it is ctear that the aetivity is assigned to the persons calted ".sfar'̂ v.sc<%;". cf. So/pe 
fogo. go.suJarjno poo^rr/a/o „^ar'^t'&'^ov", o.ssY)&oJh' f.f of na/oga. 'Moreover, the State 
encouraged the „ragmen", having exempted them from tax. ' 

http://www.ruseorpora.ru
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Going into [exica] semantics (Apresjan 2004:1!) distinguishes among several 
types of Interpretation: 

a) ethical interpretation (the most numerous group): poniogaf' 'to help', ... , 
/w^ww'fe/'sfvow/f' 'to patronize'; ... ; poavoJ;'?' (Aogo-/.) 'to betray 
(somebody)', ... ; ... ; /?a/ovar' (rc^n^a) 'to spoil (a child)'; ... ; o^or-
(̂/'ar' 'to offend', ... ; /ẑ ê af.sy'a 'to mock', ... ; ... ; Ha^azyvaf' 'to pun-
ish', ... , pooicr/'af' 'to encourage'; z/oM^orr^^Z/'a?' (^wn'^m) 'to abuse 
(somebody's confidence)'; 

b) juridical and religious interpretation: /MrM.faf' praw'/a 'to infringe the 
rules', ... ; ... ;^rgi;7' 'tocommitasin', ...; ... , Ao^/azw/'a?' 'toseduce'; 

c) logical, or truth-conditional interpretation: o.s7&v?'.?/'a 'to make a mistake', 
... ;/WMw/;'<:waf' 'to exaggerate', ... ; neJoocem'va?' 'to underestimate', 
percocen/wf' 'to overestimate'; 

d) utilitarian interpretation: t'y/gryva?' 'to win', ... ; (po^or/'ac/r'^/'a 'to get 
excited, to overreact', ... ; op/o.Mf' 'to misjudge', ... , pwwaxnMf'^/'a 'to 
fail to hit the goal'; 

e) combined interpretation (mostiy a combination of ethical and logical 
interpretation): /zo&razaf' v cerno/n <:^re 'to depict in black color', ... ; 
pr/M/rra^wr' 'to prettify', ... ; o&nan;va?' 'to deceive', ... , ^r/w'?' ^t/io/ 
'to dissemble one's feelings'. 

Apresjan investigates aspectual properties of (prototypical) interpretative verbs. 
Their most important aspectual characteristic is perfectivity (perfektivnost'), i.e. 
when used in the form of N E S O V N A S T (imperfective aspect, present tense) 
with reference to the moment of speech, most interpretative verbs convey the 
perfective meaning (perfektnoe znacenie), and not the actual-durative one: Vy 
(j.f/^o^.s' </w&;cff cM<f;'e /Hfercsy, po.srMpo^^ n;'z^o> 'You are making a 
mistake <betraying c o m m o n interests, acting mean)y>' means that the person 
has already done something which is interpreted as a mistake, a betrayai of 
c o m m o n interests, or meanness (Apresjan 2004:6, 17f). 

Further on. (Apresjan 2004:18f.) discusses several syntactic characteristics of 
interpretative verbs. Most importantly, the vaiency P, if expressed explicitly, 
comes in_/?ye different ways: 

1) as a converb construction (On /?ŵ c;'ra/.!/a, /?^e^av na avfo&M.s^ 'He made 
a mistake, having gone by bus'; Vy /7rfMve/;'c;M:e;e, govor/'a, cfo p'c.sa 
p/*ova/;7a^' 'You are exaggerating, saying that the play was a failure'), 

A s stated by (Apresjan 2004:9) this is a quite regulär Situation (the actant P being implied by 
the context). 
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2) as a subordinate clause with the conjunctions ê /;' 'if or /jogcfa 'when' (V\-
/?reMw/;'c;'rae?f, A:ô ga got'^nfe, c?o p'e^a prova/;7a.?' 'You are exaggerating 
when you say that the piay was a failure'), 

3) as a coordinative chain (Des;cM we.fa/a gwM rcsf; wa.w:M - &ez Mwo/At< 
fara?or;7̂ , ̂ erre/ô ', jtva;a/<7 zo ru/:M 'The girl disturbed him to drive the car -
she unceasingly jabbered, hovered around, grabbed his hand'), 

4) as a pseudo-coordinative chain of the type P ;' fem ja/www R 'P and thereby 
R' (On opoz^a/; ?fw M w y w v^expo^w/ 'He came täte and thereby let us/them 
aH down'), 

5) as a coHoquiai construetion with an anaphoric sententionai pronoun of the 
type efo 'that', ?Mf 'here' (7̂ ?̂  ry /wgor/ac/Asva 'That you overreacted'; 7Mf ry 
^p/oia/ 'Here you misjudged'). 

Type 1, i.e. the converb construetion, brings us direetty to the foiiowing 

Section 1.2. 

1.2 Converb Constructions 

In Russian, constructions with a finite verb (V) and a converb (also called ad­
verbial participle, in Russian deepricastie - DEEPR) can come in 2 x 4 x 2 = 16 
different sentence types aecording to the foiiowing scheme: 

DEEPR: 
verbat aspect 

V: 
verbat aspect 
and tense 

Position of 
DEEPR etause 
retative to V 

SOV 

sov NESOV PREPOS 
NESOV PROSH POSTPOS 

NEPROSH 
2 4 2 

where S O V - perfective verbal aspect, N E S O V - imperfective verbal aspect, 
P R O S H - past tense, N E P R O S H - non-past tense, i.e. present or future tense; 
PREPOS - D E E P R clause precedes V, POSTPOS - D E E P R clause follows V. 

For the purpose of this paper we will have a look at a subgroup of the above 
scheme - constructions with both the finite verb and the converb in the per­
fective verbal aspect, and the converb clause either preceding, or foiiowing the 
main clause. Let us begin with two preposed and one postposed converb clauses: 
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(4) DEEPR_SOV_PREPOS - V_SOV_PROSH 
O/^nwr.n.s' r̂y ̂ ?Mwa^, OH rẑ //anM/ AM E/?/wot'M. (NCR) 
'Having turned away from the papers, he looked at Efimova.' 

(5) DEEPR_SOV_PREPOS - V_SOV_NEPROSH 
... pcr/HJocw//';; ̂^ic<A!a, /"az^^J^r ̂ Mrr/̂ a, pcre^foncf ;'w zan/wof'.̂ /'a. 
(Akimova& Kozinceva 1987:273)^ 
'... a decent woman. having made out a fool, will give up associating with 
him.' 

(6) V_SOV_PROSH - DEEPR_SOV_POSTPOS 
E/?/Mr;va vyi/a, we popro.f&fv.s7,s'. (NCR) 
'Efimova walked out. not having said „Good bye".' 

Looking at the iconic-chronological „figure"̂  of sentences (4) - (6) I agree with 
the point made by (Rappaport 1984:90): 

(7) "There is a natural iconic relation between iinear order, on the one hand, 
and temporal or teieologicat order, on the other. Linear anteriority can be 
associated with temporai anteriority, and iinear posteriority - with tem-
porai posteriority. Similarly, since a means is iogicaiiy prior to its conse-
quence, iinear anteriority can be associated with a means, and hnear poste­
riority - with its consequence. These iconic relations can be vioiated when 
the AvPrt (adverbiai participle, i.e. converb - 71̂ ?.) ciause is postposed, 
but not when it is preposed. Thus, in the reievant aspects, an initiai AvPrt 
ciause must observe iconicity, white a finai AvPrt ciause need not do so." 

Indeed, examples (4) and (5) with preposed converb ciause ciearly fuifiii the 
iconic-chronoiogicai condition: Turning away from the papers precedes iooking 
at Efimova, and making out a fooi precedes giving up associating with him. 

Let us now have a cioser iook at the case of the finai AvPrt ciause, i.e. the 
postponed DEEPR ciause, and link our considerations to an exampie discussed 
in (Boguslavskij (1977:271). 

To my knowledge, I.M. Bogusiavskij was the first to define the interpretative 
meaning for converb constructions, his exampie being the following: 

As onc can see from this exampie, inserted converb clauses are classified according to their 
position relative to the verb in the main clause. 
I use the term „figure" in order to refrain from terminologicai debates on tempus and taxis. 
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(8) On .svgra/ wa rM^M prarvw, /?fr̂ ne.sy'a <fcw, cfo pcrene^> .srr̂  ô .s'Mẑ en;'-

'He played into the hands of the right-wingers, having moved <by the fact 

that he moved> the date of the reading of the biH draft.' 

With respect to the semantics of this sentence, (Bogusiavskij i977:271) states: 

(9) „ ... there is only one event (sobytie) A which is interpreted (interpre-
tirujetsja) by the Speaker as B. In other words, B consists (or mani-
fests itself) (zakljucaetsja (ih projavljaetsja) in A." (Translation 
from the Russian original - 71/?.) 

In other words, the postponed converb construction (8) with interpretative mean-
ing gives us an obvious example of a „figure" where linear posteriority does not 
mean temporal posteriority. 

Let us now try the inversion of the main and the converb clauses of example 
(8) resulting in the following synonymous sentence. 

(10) Pc?w;e.sy'a <7ew, c?o p^/*cn^> .src/: o^^Mz^en(/'a za^onrpro^^fa, on .?yg-

ra/ ̂ a rM^M pravyw. 

'Having moved <By the fact that he moved> the date of the reading of the 

bill draft, he played into the hands of the right-wingers.' 

According to Rappaport's rule (7) the initial converb clause must observe iconi-
city, and since (8) and (10) are synymous, the moving of the date of the reading 
of the bill draft should then precede the playing into the hands of the right-
wingers, which obviously is not the case: According to Bogusiavskij's Statement 

(9) there is only one event, and not two subsequent events. 
The Solution to this problem is the fact that the phraseme /G/M7" /VA /?t/A"<7 

T O P L A Y I N T O T H E H A N D S ' belongs to the class of interpretative predica-
tes, its sententional form being the following: A* ;'̂ raff na rt^M K-v. Ĵ /a/'a P 'X 
plays into the hands of Y, doing P'. In the above examples (8) and (10) X = on 
'he', Y = pravye 'the right-wingers', P = pere/?e.sn .srô  o&SMZ6?cn;)<2 za^nopro-
g^fa 'to move the date of the reading of the bill draft', and - according to Apres-
jan's scheme - P is the presuppositional part of the lexicographic definition of 
the s:ng/e Situation described by the interpretative phraseme in question. 

Looking back onto example (6) the Situation is different: VYJT1 to walk out' 
is not an interpretative verb, but still the Situation gives us the impression of one 
Single event. 

As a consequence, the iconic-chronological „figure" of converb constructions 
must be discussed in more detail. I will try to do this by starting from the case of 
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„interpretative" converb construetions with interpretative verbs, and then look 
onto other cases. 

1.3 Interpretative Verbs, Interpretative Converb Construetions and 
Other Cases of Singie Events 

7.3.7 7Mfe/27refaf!w coMvcr^ coM$^rMCfto/:$ w%A :M/c/pre^ar:^e y^r^^ 

According to Apresjan (see Section 1.) above, construetion type 1) the expres-
sion of the valency P of interpretative verbs in the form of a converb etause is 
one ofthe regutar cases. In other words, the 'interpretative' semantics of a con­
verb ciause that depends on an interpretative verb is based on its ac?a/:f s/afMS in 
reiation to the predicate ofthe main clause. The iconic-chronotogicai "figure" of 
the complex sentence is one s:wg^ Situation, and it is eventually only the :Mfcr-
Ha/ chronological ordering of the components of the interpretative verbal mean-
ing which can be applied. Let us remember that in Apresjan's definition of the 
verb /?ooicr/<2?' 'to encourage' the doing of P only „internally" precedes the 
interpretation proper. 

7.J.2 7Mfe/prefaf:ye co/:perA co/:^^/*Mcr:oM^ wt'r% non-!H;e/pr^af;ye yeros? 

1t seems the case that interpretative converb construetions can also be found 
with non-interpretative verbs. Consider the following examples from N C R : 

(11) V /<390 go^M /nzeM^ry .sô J/wi// &ac<^ .? .sv'̂ gn 'ew v egMM/M ôn.??rM̂ c//'M, 
yoz<^ar ̂ w ^a/Myw p/'oo&raz sovremenn^go Mn;7aza. 
'In 1890 engineers conjoined the bowl with the seat to a Joint construetion, 
having created thereby the prototype of the modern toilet bow!.' 

(12) V /wj'a&rc ja/wn.si/^ vo/^a perereza/; Avfa/'.sifj-Voyfoc'nMj'M ^&7HM/'tv 
&vog:< fA"VZ/:D). yy^ar r^w: iawym ^/?wc^! y.svA/w; no?aw/ w^z^M ^^/? 
/ 7a/7^^/c/. 
'In November the Japanese troops cut the Chinese-Eastem Railway 
( K V Z D ) , having caused thereby an exchange of harsh diptomatic notes 
between the U S S R and Japan.' 

However, to m y opinion. 'X sdelal P [presuppozieija]' 'X did P Ipresupposition]' is not the 
onty proper way to deftne the presupposed event P. tt seems doser to the truth to allow for 
the following alternative: 'X sdelal <nacal delat', delaet> P Ipresuppozicija]' 'X did <began 
to do. does> P [presupposition]'. 



260 717??MWi /T^Mf/ifV 

(13) /Vapn'/ncr, r nt̂ /'/ra/'nyx tY^ax wozno po.sfw/'?' fa^oc .s'MrvMẑ n/'e, 
o/j/oznac/'v ̂ c/M x a w y w y t w pr/.SHy.sni'c. pn'fo/n /i;V:oA* //c ?M?*M.!q/'a worwy 

'For example, in neutrat waters it is possible to buitd such a construction. 
having marked thereby one's presence, by that in no way infringing the 
norms of internationa) law.' 

The structure of these sentences is the same as in Bogusiavskij's exampie 

(14) 0/7 /7fr6*7?f.s swA' o^iMz^nZ/'a za^onopro^A:^, yygrat' fe/n yamy/M na rt&tv 
prat'y/n. 
'He moved the date of the reading of the biH draft, having thereby played 
into the hands of the right-wingers.' 

However, it seems ctear that neither .sozaaf' (pwo/?/"az) 'to create (a prototype)'. 
nor v'yz^ar' (0/7/wen) 'to cause (an exchange)', nor o&oz/M<f;'?' (/?/i'.sM'yfv/e) 'to 
mark (the presence)' should be caiied interpretative verbs. Nevertheless, a sort 
of MM:^y of the compiex Situation as expressed by few .s-a/ny/n 'thereby' is quite 
obvious. Cf. also construction type 4 from Apresjan's syntactic list - the 
pseudo-coordinative chain of the type P /' fc/H .samy/n /? 'P and thereby R' (O/? 
opoz<7a/ /' ?e/w ya/ny/n w g % por/ve/ 'He came late and thereby let us/them all 
down'). 

As a consequence, there is one question to be solved: W h y do non-
interpretative verbs like .soza'af' fprco&raz) 'to create (a prototype)', vyzvaf' 
formen) 'to cause (an exchange)', and c&oz/iac/'' (pr/.sM?ya';'c) 'to mark (the 
presence)' easily allow for the interpretative reading of converb constructions? 
The answer seems to be the following: 

5oz&!f' 'to create', as used here, has the following actant structure: X crcafe.s 
Kauf o/Z/br fnepMrpo.s'c W ; vyzva?' 'to cause', as used here, has the following 
actant structure: X cat/.sf.s X /3y Z, a/?oznac/7' 'to mark', as used here, has the 
following actant structure: X ma/i.s' K /?y Z. tn all three cases, the matrix clauses 
in sentences (11) - (13) instantiate the acfHM? Z, so the y;'/!g/̂ -.s'/';Maf/'o//a/ reading 
is easily at hand. 1 propose to call this unity of Situation ytipporfea* by the seman-
tics of the connector F, / ff/?; ya/ny/?; Q 'P, thereby Q'. 

For discussion of singic comptex situations expressed hy two predieates in various syntactic 
configurations cf. (Poljanskij 1987:250-253; Bondarko )987; Akimova & Kozinceva t987: 
265-267: Weiss ]993. 1994). 



N o w we are ctose to the Solution of the probtem posed by example (6) from 
above: POf/?O^C/^7"5VA 'to say „Good bye'" contains in its meaning the com-
ponent 'going away' as a prepositiona] part. Therefore example (6) exhibits a 
Single event structure similar to that of interpretative verbs, but different from 
interpretative converb constructions. 

2 Interpretative constructions and their syntactic Variation 

2.1 The Russian expianatory iexeme T E M S A M Y M 

The phraseme T E M &4AVK/W ' T H E R E B Y ' follows Boguslavskij's rule for ex-

planatory words (Bogus)avskij 1977:227): 

(15) „In sentences with converb constructions which are in the reiation of sy-
nonymous paraphrasing, there can be used one and the same explanatory 
words, in that (pricem) they are attached to one and the same verb, occur-
ring in one case in the finai verbat form, and in the other in the converb 
form." (Translation from the Russian origina) -71/?.) 

Cf. from above (14) O n p^rcne^ .swA o/7.s'Mz<̂ M(/'<3 za^oMo/w^&fa, .rs'g/w fc/M 
sawy/M na rM^M /7r<3^w. 'He moved the date oft he reading of the bil! draft, ha-
ving thereby played into the hands of the right-wingers.' equals 

(16) P6w/!c.y/a sro/; ̂ /7.sMZ^"(/M za^Ofwpw^a, on ŷg/*a/ ̂ e/w ^awyFM ?M 
r;//<M pwv'yw. 

Having moved the date of the reading of the bill draft, he piayed thereby 

into the hands of the right-wingers.' 

As a consequence, we can a<&? the construction of type (14) as a sty?/: possible 
syntactic construction for interpretative verbs - here, the interpretative verb con-
stitutes the postposed D E E P R clause, white the presupposed event P constitutes 
the prcposed matrix clause. 

2.2 The Russian two-part conjunction T E M , C T O 

To compiete the list of syntactic Variation, one instantiation of example (8) 
above, i.e. 

(17) O n .ngro/ n<r/ rtv/<M proryw fem, <%* /?frenc.s .swA c&SMMer;i/'<7 ̂ ;/w-
n̂ /7/Y)cAfo. 
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'He played into the hands of the right-wingers by the fact that he moved 
the date of the reading of the bill draft.' 

shall be considered a seyewf/: possible type of syntactic construction of interpre-
tative verbs - hcre, the presupposed event P comes as a subordtnated clause, 
linked to the main clause by the two-part conjunction /? ?e?n, c?o P 'R by the fact 
thatP'. 

2.3 Interpretative Constructions in G e r m a n : The Case of a Non-Con-

verb Language Type 

Example (17) from above is very close to what is one of the ways to convey the 
interpretative meaning in German. There is a two-part conjunction - DA-
DL'PCT/. D A 5 5 'by this that' which serves as a means for connecting the main 
clause which contains the interpretative predicate and the subordinated clause 
which expresses the presupposed event P, cf. the German word-by-word equiva-
lentof(17): 

(18) Er .s/̂ 'c/fe <r/cn P^cAff?? &t<fMrc% ;'?? ^/c /7äm/e, (faF$ ?r ̂ gn Eerw;^ & r 
ßcwfMng Je.y Ge^/z^.^^fwMr/y veryc/ior̂ . 

Another connector of less „instrumental" descendence serves as the /natu means 
to connect the interpretative predicate within the main clause and the subordi­
nated clause which expresses the presupposed event P - / M 3 E M 'in that', cf. the 
German equivalent of (17) and (18): 

(19) Er .spicf/g <^n Pw/ifgH ;'n ̂ ;'e /Väw^e, M^ß/M er <7ew r^rw/n d/cr ßera?;wg 

^.s' Ge^e^e.scnfwMr/s' t'cr̂ cr;ô . 

For non-interpretative verbs the German conjuction ;nJew works the same way, 

cf., e.g., sentence (11) from above and its Russian and German paraphrases 

(20) V 7<S90 Kw/t; ;'wzenc ry .soẑ a/; /?roo/?ra^ .yo^rcmcnnogo Mn/fnzü, .soĉ Hf'v 
^oroA' .s j;'<7en 'em v ĝ /̂ My'M ̂on.ffrM̂ c'//M. 
//?? Ja/?/* 7R90 sc/;M/cn /ng^/u^Mrc ^ n Profory/???? ̂ cr Ano^rne/; 7o;7ff?g, 

:w^ew: .n'̂  J;e 5'c/?M.!.̂ '/ w;'y ̂ /ew 5;'fz ZM c/ner Gf.s*aw&ow.!frMAf;'ori ver^a/]-
t:/^??. 

'In 1890 engineers created the prototype of the modern toilet bowl in that 

they conjoined the bowl with the seat to a Joint construction.' 
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Another German connector - t W D & ^ C T / 'by which' - is available when it co-
mes to the inverted distribution of the interpretative prcdicate (now in the subor-
dinated ciause) and the event P (now in the main clause), cf. the equivaient of 
(14) 

(2 i) Er ver.scAo^ 6^n 7brw/M d/cr ßera^M^g <7e.s GM^fzMCHfwMr/s, wo^Mrc/: er 

'He moved the date of the reading of the bü! draft by which he played into 
the hands of the right-wingers.' 

3 Imphcations for Meaning-Text-Theory: Lexicon and g r a m m a r 

3.1 Lexicon: Russian and G e r m a n 

In his study on interpretative verbs Ju.D. Apresjan makes a distinetion between 
:M?erprefHffpc tw^s, eya/Haffye vcr%M (ocenocnye glagoly) and yer^s q/̂  Ac-
AaMOHr (glagoiy povedenija). Cf. for the following properties (Apresjan 
2004:1 ]-)4): 

* The main difference between interpretative and evaluative verbs is that the 
two components - an action P and its interpretation R / its evaiuation E 
play different rotes in the lexicographic definition: interpretative verbs 
take P as presupposition and R as assertion, white evaluattve verbs take P 
as assertion and E as modai frame, e.g. (Apresjan 2004:12): 

(22) 7b /:M&#e (7Mf;7'.̂ a) = 'to live in a premise, where there is iess room 
than is necessary for normal life [assertion]; the Speaker poorly assesses 
the conditions in which the subjeet is forced to iive, or wants the addressee 
to assess them in this way [modal frame]' Cf. 77:e fow^! Grozwy w<M 
.sAcZ/̂ J, /^op/e /?M6M/e<7 Zw M/?<7ergroMnJ 7̂or/'<?̂ , n'MoMf wa?er a^J /;'̂/!f 
(„Itogi", 27.08.96) (Translation from the Russian original - 7.7?.). 

* Nevertheless, there are verbs which combine both properties, i.e. the 
above distinetion between interpretative and evaluative verbs is true only 
for prototypical cases. 

* The lexicographic definition of verbs of behavior like ̂ zr^razw;car' 'to 
behave in an improper manner', rJM/'ani'r' 'to raise the roof, gerq/'.s'fwwzr' 
'to play the heroe', Je&c.nrway' 'to paint the town red' falls apart into 
assertion and modal frame, P forming the assertion, and an interpretation 
of P making part of the modal frame, e.g. (Apresjan 2004: 14): 
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(23) X /:oo/;'̂ an.s' (X xM//^an;'r) = 'X performs different actions P which dis-
turb the normal existence of other peopte or are dangerous for them, alt-
hough do not endanger their life [assertion]; the Speaker thinks that P 
heavily infringes the norms of socia] behaviour and that X behaves in this 
way on purpose; therefore the Speaker assesses the behaviour of X harshty 
Imoda] frame]' Cf. 7%ev /wo/i'gaigcf /n f/:e r̂ree/.s, oyenJeJ /7M.s,scr̂ -̂ y, 
pcr/orw^o* J/Yj^renr w/Mybo/en'^.s, a^^ f'n gc^cro/ w^rc ?!of a^/c frj ̂ e^av^ 
pwpcr/v. (N. Nosov) (Translation from the Russian original - 71/?.). 

A H these observations on /cjcfca/ semantics can be applied to both Russian 
and German, and to English, too. 

* W h e n it comes to the semantics of grammaftca/ categories, Russian aspect 
plays a crucia) rule, and such properties cannot appty to typologically dif­
ferent verbat Systems Hke those of German or English. Cf. on Russian 
(Apresjan 2004:14): 

„Every behaviour presupposes the observability (nabljudaemost') of what 
a person really does, in that (pricem) one usually speaks about a behaviour 
when one sees a series of single-type acts (rjad odnotipnyx aktov) of a person 
or another living being over the period of one round of Observation (na 
protjazenii odnogo raunda nabljudenija); cf. ?o & i M (arrac;'f'.sy'a), fopa/nf ?Ae 
?own rea* (dê .f;'r;'r'), fo ̂ Mj^bon (pa/'a^n/caf'). Therefore, behaviours, in con-
trast to interpretative and most of evaluative verbs can freely be used in the 
actual-durative meaning of the :'?npcr/<?c;:ye aspect. Cf. Lo^& /iow ̂ /:e M gn-
???a<L';Mg <As* /?c/!av/ng capr/6'iOM.!/\> (Po.swr;rr/, %a^ ona /:r;\'//'ü<??.sy'a 
</rapn'^n/cacf>), ^ o p g n w a c w g <̂ e/:<3t'!Hg r<:vpn'cwM^/)'> (PcrM?an' ^n-
v(/'of'.sy'<2 <^apn'zn;'ca?'>), W/:gM f/:e po/;'cg came fA^ crowd/ wa^' ̂ ^7/ ro;'-
f̂er;/;g (Afr;g<ia pr;7?y/a po/;Y;)M, ffj//M vsc e.sce ̂ .sc;7Mfvova/a) etc." (Transla­
tion from the Russian original - 7./?.). 

3.2 G r a m m a r : Russian and G e r m a n 

Most obviously, the ways to convey the meaning of 'interpretation' in Russian 
by converb constructions, and the need to use different connectors in German 
present a certain challenge to grammarians, above all for those working on Sys­
tems of automatic translation under the Meaning-Text-approach. This paper, 
being mainly devoted to the lexicon, is not the place to elaborate on this point. 
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4 Conctusion 

W e were abie to show that the meaning of 'interpretation' is important for both 
the iexicon and the grammar and that the lexicographic definition of Ju.D. Apre-
sjan as presented in (Apresjan 2004) is a key to the understanding of Russian 
converb constructions and their syntactic equivalents in Russian and German. 
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Christian Sappok 

SPRACHE, DISKURS UND IDENTITÄT: 
SUCHE NACH EINEM METHODISCHEN ZUGANG. 

1. Aufgabenstellung 

Der Begriff der Identität ist ursprünglich eher in der Sozialpsychologie als in der 
Sprachwissenschaft beheimatet. Die sich dort abzeichnende Wende von einer 
essentiellen zu einer handlungsorientierten Konzeption hat die Suche nach Aus­
tragungsorten mit sich gebracht: W o und wie werden Identitäten ausgehandelt? 
So sind sprachliche Kommunikationsprozesse für die Identitätsforschung zu ei­
nem Feld von großer Relevanz geworden. Diese Entwicklung ist freilich nicht 
ein Phänomen, das als ganz fremdbestimmt zu betrachten wäre. Die Beobach­
tung und Analyse von kommunikativen Prozessen, so auch die im folgenden zur 
Debatte stehenden Dialektinterviews, sind regelmäßig mit dem intuitiven Ein­
druck verbunden, dass es den Beteiligten nicht oder zumindest nicht nur u m das 
geht, was vordergründig gesagt wird und in Textform den Untersuchungsgegen­
stand bildet. Es scheint oft etwas hinter den Kommunikationsteilnehmem zu ste­
cken und wirkungsvoll auf den Verlauf Einfluss zu nehmen, was die eigentliche 
Triebkraft darstellt, sich aber der unmittelbaren Beobachtung des rein text­
bezogenen Gewandes entzieht. 

Diese Triebkraft hinter dem Sprechenden findet man wieder in einem Defini­
tionsansatz wie dem von Krappmann 1987: 

„In der sozialpsychologischen Problemsicht ist die Identität einer Person nicht 
durch Substanz. Bewusstsein oder Existenz garantiert, sondern Identität ist eine 
ungesicherte Qualität des Teilnehmers an sozialen Handlungsprozessen, die er­
worben und mit anderen ausgehandelt wird, die man erstrebt oder die gegenseitig 
abverlangt wird, die erfolgreich behauptet oder zerstört werden kann" (Krapp­
mann 1987, 132). 

Es liegt im eigenen Interesse auch der sprachwissenschaftlichen Analyse, diese 
Triebkräfte zu kennen und ihren Niederschlag im Sprachlichen aufzudecken, 
selbst wenn die Mentitätsprozesse sich nicht im eigentlichen Fokus der Analyse 
befinden, ja selbst wenn keine greifbare Identität dingfest gemacht werden kann. 
Diese Beweggründe haben sicher dazu beigetragen, dass die Literatur zum Ge-
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genstand Diskurs und Identität erhebtich angewachsen ist (siehe die Sammel­
bände von de Fina, Schiffrin und Bamberg 2006 sowie Auer 2007). 

Die Beschränkung auf methodische Aspekte ist dadurch motiviert, dass es 
u m einen nicht ganz einfachen Brückenschlag geht. A m einen Ufer sind sprach-
hche Merkmate und Strukturen beheimatet, die u m situative Merkmate der 
Kommunikation bereichert sind, soweit diese im sprachtichen Bereich ihren 
Niederschlag finden. Dieses so abgegrenzte Ufer nennen wir das diskursive 
Merkmatsfetd. A m anderen Ufer Hegen Merkmate der beteitigten Personen, die 
zur Herausstettung, Aushandtung, Etabtierung, Verteidigung führen können -
aber nicht müssen. Die gesuchte Brücke hegt nicht ohne Weiteres offen vor uns, 
es handett sich u m wesensmäßig unterschiedtiche Attribute. Das Ich der sprach-
tich manifestierten Deixis, u m ein Beispie! zu nennen, ist nicht wesensgteich mit 
dem Ich, u m dessen Identität es dem Sprecher geht. Die Origo im sprachtichen 
Bereich kann zur Vertagerung, zum Verschwinden gebracht werden wie in einer 
Er-Erzählung, während es in Wirklichkeit doch um das Ich des Erzähters geht. 
W e n n der Sprecher seinen Diskurs durch Lachen untermatt, kann man nicht oh­
ne weiteres darauf schließen, dass er sich als humorvolle, lustige Person kon­
struiert. Das ist zwar auch nicht auszuschließen, es ist aber auch möglich, dass 
das Lachen seine Identität stiftende Funktion durch Abgrenzung von anderen er­
hält, also etwas durchaus Ernstes darstettt. 

Den Einstieg in unsere Anatyse nehmen wir mit einem - freitich elektischen 
- Btick in die Literatur zum Gegenstand Diskurs und Identität, der die Schwie­
rigkeiten bei der Zuordnung von diskursiven und identitätsstiftenden Merkmalen 
und Funktionen klar macht. Dabei tritt ein Muster von Anatyseschritten zutage, 
das die Literatur retativ stabit durchzieht und es erlaubt, Probleme und Lösungs­
vorschläge zu lokatisieren. Nach einer kurzen Begründung der eigenen Materi-
alauswaht wenden wir uns der Betrachtung von vier Diskursausschnitten zu. Es 
handett sich u m Gespräche mit vier Frauen aus einer nordrussischen Region 
über die Gegenstände Retigion, Arbeit, Geschichte und Sprache, in denen 
das Diskursverfahren Redewiedergabe (vgt. Kitajgorodskaja 1993) zum Ein­
satz kommt und auf unterschiedtiche Weise zur Etablierung der jeweiligen Iden­
tität einen Beitrag leistet. Wie dieser Beitrag jeweils aussieht und durch Beiträge 
aus anderen Diskursbereichen untermauert werden kann, sott in der abschließen­
den Zusammenfassung erörtert werden. 

2. Analysemuster aus d e m Arbeitsbereich Diskurs und Identität 

Die Arbeiten aus dem Sammetband de Fina et al. 2006 sind für unsere Zwecke 
gut geeignet. Sie basieren auf dem Material von - mündtich geführten - Ge­
sprächsaufzeichnungen unter Beteiligung von Personen, deren Mitgliedschaft in 
sozialen Gruppierungen bzw. sozial geprägten Situationen von vorneherein fest-
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steht und so die Aktualität oder gar Dringiichkeit von Identitätsfragen mit Si­
cherheit erwarten iässt. Es handeit sich um Situationen wie die zwischen Arzt 
und Patient (B.T. Ribeiro, 48-82), Arbeiter und Chef am Arbeitsplatz (J. Hol­
mes. 166-187), u m Geschichte und persönliche Erfahrung am Beispiel Holo­
caust (B. Schiff, Ch. Noy. 389-425), ferner um soziale Gruppierungen wie Tee­
nager (A. Georgakopoulos, 83-102), Männer über sich (S. Kieseling, 261-287) 
bzw. Frauen über Männer (D. Schiffrin, 103-131), Lehrer (G.C. Johnson, 213-
232), Schüler (L.P. Moita-Lopes, 288-313), Väter (St. Wortham, G. Gasden, 
314-341), Mütter in krankheitsbelasteter Schwangerschaft (S.E. Bell, 233-252) 
und um Minoritäten (A. de Fina, 351-375; M. Baynham, 376-397). 

Ich greife für die genannte Mustergewinnung eine der Arbeiten heraus und 
führe vier Bestandteile des Textes als (A) bis (D) hier an: 

(A) Janet Holmes: Workplace narratives, professional identity and relational 
praxis (Holmes 2006, 166-187). 

Die gattungsmäßige Einordnung wird als „Arbeitsplatzanekdote" (169) bzw. 
workplace narrative (166) angegeben. Eine weibliche Erzählerin in der Funktion 
der Teamchefin in einem Verpackungsbetrieb erzählt einem kleineren Kreis von 
Teammitgüedem kurze Szenen aus dem beruflichen und dem freizeitlichen Zu­
sammensein von Teammitgüedem. Im Ganzen werden fünf kurze Ausschnitte in 
Verschriftlichung gegeben, dass dabei viel gelacht wird, erfährt man durch be­
gleitende Angaben. 

Das erste Beispiel führe ich hier im Wortlaut an. Die Länge beträgt schät­
zungsweise 30 sec, der O-Ton ist nicht zugänglich. 

(B) 

Example 6.2 

Sam and the hopper 

ConZex;.- C/Me^e (CT), f̂?<? ̂ a m WM/Mger, ;5 wor&Hig w ^ e scd/es Jrea o/* 
^ p<3c&;Hg /ine awii f<?/A;H,g ;o o^er ?Mg?7]&er3 o/*^e fearn. 

(a) CT and it wa- 1 thirtk it was yesterday or the day before + 
(b) he had S a m up there 
(c) there musr have been a blockage in the hopper 
(d) and Lesia and 1 were standing 
(̂) (and Sam) was banging away + 
(') ] said to Lesia why the fuck is he banging the dust extraction pipe 
8̂) know that big thick pipe 
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!h) H\S 

(-) CT 
(1) [)\x 

(k) (,[ 

0) [l\x 

tm) (.1 

(") 
(") 
ip) 
(Q) 
(r) H\V 

yeah 

instead of hanging the hopper 

/[laughs]\ 

/he was banging thc pipe /[laughs]\ 

/[laughs]\ 

[laughs]: and I said to him: what's the matter Sam 

[mimics Sam]: oh hopper's blockcd 

powder's not Coming through to the head: 

so why are you banging the dust extraction pipe 
[mimics Sam]: oh: 

[laughs] 

In ihrer Analyse dieses Diskursausschnitts stellt die Autorin die Textverfah­

ren heraus, die für die anschließende Analyse eine wichtige Rolle spielen. Es ist 

(a) die Redewiedergabe, (b) die stimmliche Nachahmung des - männlichen -

Arbeiters, der in der erzählten Szene eine unrühmliche Rolle spielt, und schließ­

lich die Evaluation dieses Verhaltens, in der das Attribut .sfM/?M/ eine zentrale 

Rolle spielt (Holmes 2006, 172-173): 

(C) 

There is not a Single attenuating hedge, no mitigating devices, and 

no spare descriptive adjectives. Even the reported speech is pre-

sented with the minimum of speech attributions, i.e. using one 

phrase: / sg<^ ro &<?n (line (m)). The remaining dialogue attribu­

tions are achieved through Ginette's mimicking of Sam's speech, a 

device which simultaneously allows her to convey her evaluation 

Im folgenden Abschnitt erfolgt nun der Analyseschritt in Richtung Identitäts­

konstruktion: 

(D) 

So Ginette presents hersetf as a tough manager. Her story 

focuses on a weak team member and exposes his stupid behavior 

for others' entertainment. In team meetings, too, Ginette provides 

acerbic evaluations of unintelligent behavior, and indicates that 

she will not tolerate mistakes, especially those which could 

damage the team's record or adversely affect their productivity. 

She constructs her professional identity as a hard taskmistress 

with very high Standards, "a bit of a tartar" who is intolerant 

of errors and expects perfection from team members. Her direct, 

focused, unelaborated style is well illustrated in this narra-

tive, which is told with remarkable economy. There is only one 

phrase, namely the intensificatory f/?e /t<c% in line (f), which is not 

cruciat to the addressee's basic understanding of events (though 

even that is important in comprehending the point of the story). 
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Die vier hier präsentierten Fragmente können nun in der Form von vier auf­
einander aufbauenden Schritten zusammengefasst werden. 

A. Die Auswahl einer kritischen Arbeitssituation, die Situation von Arbeiter 
und Chef bzw. hier Teamleiter. Die Diskurssituation, in der die zu prä­
sentierende Identitätskonstruktion stattfindet, ist nicht diese Arbeitssitua­
tion, sondern die Freizeitsituation, in der sich die Teamleiterin mit ande­
ren über diese Situation unterhält. 

B. Die eigentliche Sprachaufnahme, in diesem Fall der Mitschnitt der sog. 
Anekdote, erzählt in einer entspannten Situation, in der die Tatsache der 
Aufzeichnung nicht bekannt ist. 

C. Im Diskurs werden Diskursverfahren dingfest gemacht, die zunächst nur 
diesen charakterisieren. Hier seien nur knapp die Charakteristika aufge­
führt, die Holmes (2006, 172-173).anführt: ̂ H^rfa/nwcM?, /nnot^n?, ;'n?c-
rc.^eJ <?Me.s7;'ofM (eigentlich Fangfragen), Stimmnachahmung (w/w;'ei;'ng 
5afn'.s jpeecA), nüchterner Stil (MMg/a&orü?eJ.s'7y&), Minimalstile (w;'n;'-
M7MW o/^/yeec/; af?n'^M?;'onj). 

D. Die deutende Zusammenschau der Diskursattribute mit den Attributen, 
die in den Bereich der Identitätskonstruktion der in (A) ausgewählten 
Rollenverteilung fallen: Auch hier nur eine knappe Aufzählung, die 
Teamleiterin erweist sich (oder konstruiert sich) als foH^A, accr&t'c, ;H-
fo/eranf, „a Nf o/a 7armr", a AarJfa^wMfr^i. 

Es ist der Übergang von Schritt (C) nach (D), der m. E. einer methodischen 
Überarbeitung oder Ergänzung bedarf. Es soll keinesfalls in Zweifel gezogen 
werden, dass die Verwendung der Mittel aus Schritt (C) zu einer Identität v o m 
Typ (D) passen. Die Sicherheit und Unausweichlichkeit, mit der dieser Zusam­
menhang angesetzt und in ein Konstruktionsverfahren übertragen wird, lässt das 
Bedürfnis nach einer methodischen Aufstockung des Verfahrens aufkommen. 
Zumindest soll gelten, dass dieselben Verfahren auch für andere Identitäten 
brauchbar eingesetzt werden können. Und es könnte der Haltbarkeit der Analyse 
nützen, die Diskursverfahren genauer unter die Lupe zu nehmen. Dass die Per­
son G T (Ginette) in der Erzählsituation sich als etwas erweist, was sie in der er­
zählten Situation eigentlich nicht ist, nämlich eine fay^ wM/rM.!, die auch mit 
weniger effektiven Untergebenen optimal umgehen kann, kann gerade den kon­
struktiven Gesichtspunkt der Etablierung weiter unterstützen. Darauf k o m m e n 
wir in der Zusammenfassung zurück, wenden uns jetzt aber den eigenen Materi­
alien zu. 
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3. Die Diskurssituationen 

Alle hier zu behandelnden Materialien stammen aus der Region der mittleren 
Pecora im Norden Russlands, die man im weiteren Sinne als Pomor'e bezeich­
nen kann (siehe Bernstam 2003). Hier lagen die Zieie einer Dialektexpedition, 
die ich im Sommer 2010, zusammen mit Ursula Sappok und Aleksandr Kraso-
vitsky', durchführte. Unter dem Gesichtspunkt der Diskurssituation, wie sie ent­
sprechend dem Punkt (A) des oben demonstrierten Musters ausgewählt wird, ist 
diese Region für Identitätsbeobachtungen erfolgversprechend. Mehrere der in 
Schiffrin (2006) als Eingangsgröße gewählten Gruppierungen vereinigen sich 
hier. Die Besiedlungsgeschichte findet man kompakt zusammengefasst im er­
wähnten Kapitel von Bernstam (2003). Dort wird das ethnische Nebeneinander 
in seinem historischen Wachstum aufgezeigt, auch die unterschiedliche Her­
kunft russischer Siedler aufgedeckt. Der Ort Ust'-Cil'ma, das Ziel und die Aus­
gangsbasis unserer Expedition, hat im 17. Jahrhundert altgläubigen Siedlern und 
Flüchtligen Unterkunft gewährt; bis heute ist dieser Ort vorwiegend von Alt­
gläubigen bewohnt. Zur Sowjetzeit gab es hier neben einer landwirtschaftlichen 
Kolchose eine ausgedehnte Waldwirtschaft mit verschiedenen Niederlassungen, 
/csopuM/rfv, die im Gedächtnis der Angehörigen der Arbeiterklasse eine wichti­
ges Statussymbol - und eben auch eine zu verteidigende Identität - darstellen. 

Offiziell gehört die mittlere Pecora in die Republik Komi, so dass die Russen 
dort eigentlich eine Minderheit darstellen. W a s Minderheit in dieser Region be­
deutet, erfährt man noch deutlicher im unmittelbar benachbarten Izma a m 
gleichnamigen Fluss, etwa 60 k m entfernt. Die Bevölkerung dort empfindet und 
identifiziert sich nicht als Russisch, sondern als Komi-Izemskij und ist dabei 
keineswegs bereit, sich mit der in der Republik dominierenden Komi-Bevöl­
kerung gleichzusetzen. Die Komi-Izemcy grenzen sich und ihre Sprache vom 
offiziellen Komi ab und bezeichnen ihre Sprache als Dialekt. Dieser Umstand 
hat uns Dialektologen in eine schwierige Situation gebracht. Wir formulierten 
unsere Wünsche nach Gesprächspartnern als ,,rM.M&;'̂  ^/a/e^fMyf &/̂ M.%;'", u m 
die stereotype Antwort zu erhalten, dass es hier keine russischen Dialekte gäbe, 
dass Dialekt ein Unterscheidungsmerkmal nicht für Russen, sondern für die 
Komi-Izemcy sei. Die ganz offen zutage tretenden nordrussischen Dialekt­
merkmale der Bevölkerung sind dabei durchaus präsent, wie wir am Beispiel der 
dritten Informantin sehen werden. Diese Informantin gibt allerdings nicht in ers­
ter Linie Aufschluss über die sprachliche Situation (dafür haben wir das Sprach-

Beiden sei herzlicher Dank für ihr fachliches Geschick hei der Aufrechterhaitung einer ent­
spannten Diskurssituation, bei der Durchführung der tnterviews und für Durchhaltcvermögen 
in ungewöhnlich großer Hitze. Ursula Sappok hat die Entstehung dieses Textes hegleitet und 
durch Anmerkungen bereichert. Herrn Aleksander Krasovitsky danke ich besonders für zahl­
reiche Anmerkungen und Verbesserungen zur Verschriftlichung. 
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beispiel 3.4. ausgewählt), sondern über den prägenden Einfluss der sowjetischen 
Vergangenheit, insbesondere der stalinistischen Verfolgungen. Die vier ange­
führten und zu analysierenden Beispiele gehören also zur Situationsauswahl 3.1. 
Religion, 3.2. Arbeit, 3.3. Geschichte und 3.4. Sprache. 

3.1. Religion 

Das erste Sprachbeispiel 3.1.1. zeigt eine Antwort auf die Frage des Inter­
viewers nach der aktuellen Situation des dörflichen Kircheniebens. Dieser Text 
hat narrative Züge, reiht Ereignisse aus der Vergangenheit aneinander, die je­
doch in ihrer Reihenfolge nicht eindeutig bestimmbar sind. Es gibt ein explizites 
Signalement von Anfang und Ende, ausgehend vom ̂ e/ccn am Anfang und dem 
darauffolgenden Rückblick, bis zum fa/: &y/o ae/o zum Abschluss. Die Wieder­
gabe des Konfliktes zwischen den drei beteiligten Kontrahenten ist sogar in ein­
zelnen Punkten widersprüchlich: o/ü pozaorova//.s'' heißt es am Anfang, /?oza*o-
wva/;',!' ̂ c e Me ̂ ra/; heißt es am Ende der Erzählung. 

W o r u m es geht, zeigt der Einleitungstei). Im Dorf gibt es zwei Geistliche, 
Vater Aieksej als Vertreter der altgläubigen Kirche, Vater Stepan als Ver- treter 
der orthodoxen Kirche, und zwar handelt es sich u m die Richtung der Or­
thodoxie, die sich u m eine Einheitskirche bemüht. Diese e^'novgr&^o/'a cer-
&ov' gibt es seit 1700, allerdings mit einem starken Übergewicht der orthodoxen 
Staatskirche, wie Hauptmann (2005, 82ff.) ausführt. Die einleitende Frage, ob 
zwischen den beiden Priestern harmonische Beziehungen bestehen, wird negativ 
beantwortet und durch einige Ereignisse beleuchtet. Es beginnt damit, dass von 
der Gemeindeverwaltung ein Termin anberaumt wurde, zu dem die Geistlichen 
zu einem Versöhnungshandschlag geladen waren. W a s daraus geworden ist, 
wird durch Redewiedergaben ausgeführt, die durch performative Verben ge­
kennzeichnet und dem jeweiligen Sprecher zugeordnet werden: j'a govor/M, 
AM.se/ .siaza/, weiterhin A/e^e/ .siaza/, j'a gowr/M. Bei genauerem Hinsehen 
zerfällt der Abschnitt in zwei nicht kohärent zusammenhängende Bestandteiie 
(das a OH ... a m Ende von 006 gehört zur Fortsetzung, kann aber nicht abge­
trennt werden). 

3.1.1. (C1L1-06-33, 3800.488-3832.365; Sprecherin AA))^ 

Zu jedem Sprachbeispiel werden in Kiammern die Koordinaten des entsprechenden Aus­
schnittes in der entsprechenden Aufzeichnung angegeben. Diese Angaben dienen dazu, das 
Original des Zitates wiederzufinden und bei Bedarf auch den weiteren Kontext untersuchen 
zu können. Dabei gelten folgende Konventionen: O L ) ist die Signatur der Expedition, 06 
die N u m m e r der Aufnahme, 33 die Nummer der ersten Segmentationsebene, d.h. des Tracks, 
danach folgt die Position des Zitats in Sekunden. In der Datenbank RuReg (Sappok 2010) 
besteht die Möglichkeit, diese Daten einzugeben und online zur entsprechenden Stelle zu ge­
langen, diese zu kopieren und weiter zu nutzen. 

http://AM.se/
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00t CS: AneKceRcoCTe^aHOM, oHHBxopotiiHxoTHomeHMHx? 
AA: Hei, Hei HaBepHO. CeRiac-TO HeT. 

002 il... noTOMy qio Hbimte ... OHH no3,aopoBajiHCb )xe. 

003 OHH öbijio B paRKOMe, Ta\i coöpaHHe 6buio 3TOT. Hx BM3Bajin Bce 
JiyXOBHHKOB. 

004 Hy H OHH ... 3t roBopto: CienaH! Tbl c AneKceeM BCTpeTHJica, 
aaK Bbi qe, KoiopMH Bnepea no3aopoBajiHCb? 

005 OH roBopMT, no3aopoBajiCR. HP3BP. CienaH TaK JIM OH MHe CKa3aji. 

006 Ära. rto3aopoBHJiHCb no-xopomeMy. A OH ... 

Die Frage nach den guten Beziehungen in 00] wird negativ beantwortet, al­
lerdings mit der Einschränkung navernoe, und sie gilt auch nur für den ge­
genwärtigen Zeitpunkt. Mit dem poyowM cfo wird nicht ein Grund für die 
schlechten Beziehungen gegeben, sondern für das eigene Urteil der Erzählerin 
A A . Die Hintergründe für den öffentlichen Versöhnungsakt werden - in der 
Reihenfolge umgestellt - gegeben, doch wird dieser Faden in 004 zerrissen und 
es wird übergangslos eine Dialogsituation wiedergegeben, die A A mit den Be­
troffenen, zunächst Stepan, dann Aleksej, initiiert hat. 

Das Verfahren, einen Bruch in der zeitlich-logischen Abfolge der Ereignisse 
zu riskieren, ist keineswegs ein Lapsus, eine Art Anakolouth, wie er für ge­
sprochene Sprache als üblich anzusehen ist. Die eigene Rede an die Stelle der 
Äußerung zu setzen, die eigentlich vom Tribunal des ra/'&j??! zu äußern bzw. an 
dieser Stelle anzuführen wäre, ist als ein Indiz dafür zu werten, dass A A selber 
diese Funktion des Tribunals für sich beansprucht. Alle vier folgenden Passagen 
3.1.2. bis 3.1.5. bis zum Endsignal ;a/c &y/o ae/o machen deutlich, dass diese 
Übernahme der Funktion der offiziellen Autoritäten durch die Sprecherin mit 
Konsequenz vollzogen wird. Beide Parteien werden von ihr vorgeladen, zur Re­
de gestellt, mit Vorwürfen konfrontiert und zu einer Entscheidung gedrängt. A m 
Ende des Diskurses ist noch alles offen, es ist von keiner Seite ein klarer und 
entscheidender Schritt vollzogen worden. Dies ist aber auch nicht der eigentli­
che Sinn des Textes, der sich in Beantwortung der eingangs gestellten Frage ent­
faltet. Dieser Sinn besteht darin, dass die Sprecherin die Rolle der geistigen Au­
torität im Ort nicht nur beansprucht, sondern diese Rolle übernimmt und mit al­
ler Konsequenz ausübt. 

A A realisiert das Wort a[s /nync'e/ also mit weichem cokan'e, sie ist überhaupt in der Be­
nutzung der nordgroßrussischen Diatektmerkmate sehr konsequent. U m den Bück auf die 
diskursiven Merkmale möglichst zu erleichtern, benutzen wir eine freie Übertragung in eine 
quasi-orthographische Verschriftlichung. Die oben in Aussicht gestellte Öffnung des online-
Zugangs zum Lautmaterial mag als Berechtigung gelten, diese Freiheit in Anspruch zu neh­
men. 
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U m diese Aussage zu untermauern, können noch weitere Indizien aus dem 
Diskursfragment abgeleitet werden. W a s dadurch Unterstützung erfahren sollte, 
ist die bisherige Hypothese, dass A A für sich die Instanz der offiziellen Autori­
tät in Anspruch nimmt. Sie hat sich also im vorliegenden Konflikt nicht nur eine 
persönliche, individuelle Meinung gebildet, die sie mutig und engagiert vertritt; 
in 3.1.2. klagt sie den Vertreter der altgläubigen Kirche, Aleksej, der üblen 
Nachrede an. Dies tut sie nicht als individuelle Einzelperson, sondern stellver­
tretend für eine Gruppe innerhalb ihrer Kirche, die den Vertreter der orthodoxen 
Kirche ablehnen. 

3.1.2. (CIL1-06-33, 3800.488-3833.365) 

AA: ... H KJieBeiaji npaBoonaBHyio Bepy, AneKcew. Hio 3aieM ctcaa npwexajiH 
na, 3aneM 3TO, (c)MOTpn, 3a.ecn..? Hy KaK MHe, He xoTejm 3n.ecb, iio 3Ta Bepa 
6bijia. Boi TMKe 3arH6ann, TWKe BOT xoTejin. Bce HenpaBHJibHO Twxe Renan. 
KaK xoTHT, KTo xoTHT. BoT. Pa3 OH 3To ... nocnariH ero, npHHyaHJlbHO 
(=npHHyaHTeiibHo) CbiKTMBKap, npHHyn.Hjin, KaK 3TO caM-OT rjiaBHMH TaM. 

In der Fortsetzung 3.1.3. finden wir noch einen weiteren Hinweis auf den of­
fiziellen Charakter der Rolle, die A A für sich beansprucht. Sie weist den alt­
gläubigen Priester darauf hin, dass er selber ein erst kürzlich Dazugekommener 
sei. A n seiner Statt waren schriftkundige Frauen da, die eine auswärtige Ausbil­
dung genossen haben, zum Teil sogar sogar in Moskau. Diese Andeutung könn­
te als ein Hinweis darauf interpretiert werden, dass die Gemeinde von Ust'-
Cii'ma wohl der Denomination der Priesterlosen angehörte, bei denen die litur­
gische Praxis, wenn auch in entsprechend beschränktem Umfang, von schrift­
kundigen Laien ausgeübt wurde (Dronova 2008, und Hollberg 1994, 621 ff. zur 
Frage der Eucharistie bei den Priesterlosen). 

3.1.3. (CIL1-06-33, 3857.097-3879.803) 

AA: Ho... xoTb AneKceK naK TWKe roBopHTb xoTb, Tome HenpaBHJibHO OH 
RenaeT. OH eme caM-oi He )KHji 3Recb, MWKHO CKa3aTb, a CTapyuiKH Bce 
rpaMOTHbj 6biJiH BC3KH, ynHjiMCb B MocKBe H Be3ne. Hy a OH Toxce 3arw6aTb 
cian, TWKe AneKceH-OT. ̂  eMy Tyr, HbiHne Koe-HTO, OH TyT 6bm y MeHH, H Tyr 
CMHejia, OH Tyr CH^en, H Koe-iTO H eMy, MHoro HacKa3ajia. 

Im Anschluss (3.1.4.) daran wird von A A eine weitere Szene einer Konfron­
tation mit Vater Aleksej wiedergegeben, für die es wichtig ist, dass sie ihn zu 
sich bestellt hat, u m an seine Adresse eine grundsätzliche Erklärung abzugeben. 

3.1.4. (C1L1-06-33, 3879.803-3932.108) 

AA: .H roBopto: «3Haetiib qero, AjieKceR TpHropheBHi, TaK He .aanairre. Kro 
KaKoH Bepy xoTMT, TO H nycTb H MonHTCH TaK. Bor on.MH». BoT. 31 eMy cKa3ajia: 
«KaK xoTHT, 3a*ieM 3T0 TaK Bbi 6bi ŷ K uiHÖKo 3a3HajiHCb, - roBopto. - AjieKceii 
HP3BP. Ol nocjiymaH MeHa, H CTapme Te6a! Boi. He nano TaK )KHTb, - roBO-
pto. - Ha.no KaK xoTHT. /leno ÜHXHO npaBocnaBHo - npaBocnaBHo. npaBOCJiaB-
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276 C/?/7.sf ;'<:;?] .Sap/wA: 

Hbix, - a roBopto, - y Hac MHoro, Ben Mormia 3Ta 3apbiTa npaBocjiaBtibix. Ära. 
H 3Hato Be^b. Kio 3üecb yMep y Hac npaBOcjiaBHo. TaK BOT TaK , He 3arM6aM, 
AjieKceii TpHropbeBHH. TaK Henb3H. Boi, BOT». M H o r o n eMy roBopiina TyT. 
Yry. 3aecb 6bt.no. R Bbi3Bana ero cioaa, yry, BbnBajia. npHexan OH. A eMy BOT 
Tyi cyce^Ka CKaiajia, iio BOT Te6a OaHHuoBa BM3MBaeT ̂ OMOH npHexaib. H y 
BOT, BOT. 

Der hier formulierte Grundsatz betrifft das Verhältnis von D o g m a und Ritus, das 
traditionellermaßen, sowohl im Altgläubigentum als auch in der Staatskirche, 
auf einer Gleichsetzung beruht: Die Art der Bekreuzigung, einer der wesent­
lichen Punkte des Schisma, war einerseits eine Frage des Ritus, hatte aber, und 
gerade das gab den Ausschlag für die Heftigkeit der Auseinandersetzung, dog­
matischen Status (vgl. dazu Hauptmann 2005, 86). A A hebt diese Koppelung 
auf, indem sie, bei gleichbleibendem dogmatischen Gehalt (&<g o^/n), in ritu­
eller Hinsicht Offenheit postuliert (/?M.;f'; wo/;7.s/'o M ^ ) . 

In den bisherigen Vorschlägen zur Analyse besaßen Begriffe wie Rolle oder 
Persönlichkeitsmerkmate eine zentrale Funktion: Die Sprecherin (also hier A A ) 
übernimmt die Rolle der Autorität, sie ersetzt die Rolle der Autorität in seiner 
Verkörperung durch das ro/^ow, sie tauscht die Rolle der kirchlichen W ü r d e n ­
träger mit diesen selbst, n i m m t deren Platz in der Hierarchie ein. Es wäre nun­
mehr ein leichtes, sich der Ausdrucksweise der Identitätsanalyse, wie m a n ihr 
z.B. in de Fina et al. (2006) begegnet, zu bedienen und eine entsprechende U m -
formulierung vorzunehmen. Das Ergebnis wäre etwa folgendes: A A konstruiert 
ihre Identität als oberste Autoritätsinstanz in kirchlicher und behördlicher Hin­
sicht. Eine solche Formulierung hat sicher volle Berechtigung, es bleibt aller­
dings zu fragen, ob durch diese Umformulierung gegenüber der zuerst genann­
ten Formulierung der Analyseergebnisse ein Zugewinn erzielt, ein neuer Aspekt 
erarbeitet worden ist. Eine positive Beantwortung dieser Frage sollte an eine 
Reihe von Bedingungen geknüpft werden. Dabei geht es in erster Linie darum, 
dass der einzelne Beobachtungsfall zu anderen Beobachtungen im gleichen oder 
in anderen Diskursen in Beziehungen gesetzt werden kann. U n d das heißt nicht 
nur, zu anderen Fällen von Identitätskonstruktion, sondern zu anderen Fällen der 
V e r w e n d u n g eines gleichen Diskursmittels für andere Zwecke. N u r so besteht 
Aussicht auf eine klare Trennungslinie innerhalb von Diskursen, hier aufgefasst 
als die Gesamtheit von textuellen und situativen Merkmalen: Hier hört das Rol­
lenspiel auf und schlägt u m in eine Identitätsetablierung. 

In der vorliegenden Arbeit soll nicht eine vollständige Methodik dieses Nach­
weises in Angriff g e n o m m e n werden. Es geht darum, Diskursmerkmale, die un­
ter Verdacht stehen, für Identitätszwecke eingesetzt zu werden, als solche zu 
markieren und zu sammeln, und zwar so, dass eine Kontrastierung erleichtert 
wird: Dieses Mittel wird durch ein anderes Mittel (das M e r k m a l einer anderen 
Diskursebene) in seiner Funktion unterstützt, oder es wird einem anderen Ein-
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satzfall desselben Diskursmittels gegenübergestellt, in dem es diese Funktion 
eben nicht hat. 

Ein Punkt zugunsten der Mentitätsverwendung (ein Verdachtsmoment in der 
obigen Formulierung) wurde bereits angedeutet. Es handelt sich u m das Text-, 
genauer das Erzählgerüst von A A in I.3.I., das in 004 eine Bruchstelle aufweist, 
und zwar so. dass es sich nicht u m eine Verbesserung (ein z'^m'r im Sinne von 
Schiffrin 2006. 120) des vorausgehenden Kontextes handelt, sondern u m eine 
durch den Anakolouth herausgestellte Juxtaposition: Die Ereignisse auf der 
Bühne des ra/7;o/n, die die Eingangspassage des Erzähltextes bilden, werden ab­
rupt unterbrochen und durch eine Serie von Redewiedergaben durch A A selbst 
abgelöst, die dadurch zumindest eine ebenbürtige, wenn nicht gar übergeordnete 
Position in der Hierarchie der örtlichen Autoritäten einnimmt. 

Auch in dieser Reihe, die den ganzen Rest der Erzählung einnimmt, lässt sich 
eine Steigerung der Diskursfunktionen feststellen. A n erster Stelle erfolgt die 
Auseinandersetzung mit Vater Stepan, die einseitig verläuft, denn dieser ist eher 
in der Position des Verhörten, der nur unter Druck die Aussage von sich gibt, er 
habe als erster die Hand zur Versöhnung ausgestreckt, was sich allerdings nach­
her als unsicher herausstellt. 

Noch größerem Druck ist Vater Aleksej ausgesetzt, was in 3.1.2. beginnt, ist 
auch hier keineswegs ein auf Gleichberechtigung basierender Dialog, sondern 
eine einseitige Verkündigung von Glaubensprinzipien durch A A . Zumindest die 
folgenden Diskursmerkmale kommen dabei zum Einsatz: 

Der traditionelle Glaubensgrundsatz der Gleichsetzung von D o g m a (&og 
wA'w) und Ritus (pM.ff' /?w//f.s;/'a) wird nicht zur Diskussion gestellt, sondern mit 
einem entgegengesetzten Grundsatz konfrontiert. 

Die Redewiedergabe beschränkt sich fast ausschließlich auf das, was A A ge­
sagt hat bzw. gesagt haben will. Es ist anzunehmen, dass auch Vater Aleksej im 
hier wiedergegebenen Diskurs das Wort ergriffen hat. Es wird aber nicht ein Di­
alog wiedergegeben, sondern nur die Position einer Partei. 

Die Anrede des Geistlichen geht vom vertraulichen D u zum distanzierten Sie 
über: A; gowr/M.- Z^M^f sw, A/̂ .st;/' Gr/gor'ew'c, ... (3.1.4.). 

Bezeichnend für den Übergang vom distanzierten Erzählstil zum ausgepräg­
ten Verkündigungsstil ist die Prosodie. Dieser Übergang soll hier durch eine 
Gegenüberstellung von drei fast gleichlautenden, aber an Dringlichkeit zuneh­
menden Versionen der Kernaussage „Jeder soll es machen dürfen, wie er will" 
verdeutlicht werden. Der Übergang von der neutralen Version in Abb. I zur 
nichtncutralen in Abb. 2 und Abb. 3, die der Aussage den Charakter eines Glau­
benssatzes verleiht, ist am FO-Verlauf auf der letzten Silbe deutlich zu erkennen. 
Es handelt sich nicht u m eine weiterführende Intonation im Erzählkontext, son­
dern u m den deklamativen Stil der Glaubensverkündigung, wie er auch durch 
die Wiederholungen unterstrichen wird. 
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U.672I 

Time (s) 

Abb. 1: Neutrale Intonation mit fatiendem Ton (foigend Yokoyama 2001). Hier 
wie in allen anderen Darstellungen von Grundtonverläufen beschränke ich mich 
auf sparsamste Angaben; es soll nicht der Eindruck entsehen, dass ein 
ausgearbeitetes, für diesen Dialekt angemessenes Intonationssystem dahinter 
steckt. 

m, J ^ 

-̂ ^ -

w ^ 
KaK xo- THT, XTO xo- THT. 

LH HL 

0 1.586 
Time (s) 

Abb. 2: Tonsprung auf der betonten Silbe nach oben; dieser Sprung geht, so 
der Höreindruck, über eine standardmäßige Signalisierung der Heza^oMcen-
ncsr' hinaus. 
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Bepbt ) xo- IUI. 

LH 
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Abb. 3: Der Tonsprung L H wird noch ausgeprägter. 

Beim Übergang von der Wiedergabe zur Verkündigung ist bemerkenswert, 
dass es ja hier nicht u m die Originalversion des Diskurses geht, in der der Ad­
ressat zugegen war. Es geht vielmehr u m die Situation des Interviews, noch da­
zu mit einem Interviewer, der an den zur Debatte stehenden Prinzipien gar kei­
nen Anteil haben kann. W e n n der Verkündigungsstil trotzdem beibehalten wird, 
kann dies als ein weiteres Indiz für die Beteiligung dieses Stilmittels an der 
Überschreitung der Rollenfunktion in Richtung auf die Identitätsfunktion ange­
sehen gewertet werden. 

3.2. Arbeit 

Auch im Leben unserer nächsten Informantin, MJ, spielt das Verhältnis zu den 
örtlichen Autoritäten eine wesentliche Rolle, und ihre eigene Rolle im Verhält­
nis zu diesen dominiert in unseren Gesprächen. Es geht dabei nicht u m die geist­
lichen oder weltlichen Autoritäten wie bei A A , sondern u m die der Arbeitgeber. 
Und es geht nicht darum, sich über diese hinwegzusetzen und so die Identität in 
Opposition zu diesen zu etablieren, sondern u m Übereinstimmung mit ihnen, u m 
Unterordnung und Bewährung in der Arbeit. Hier seien zwei Situationen heraus­
gegriffen, MJs Eintritt in die Arbeitswelt in Tobys (3.2.1. bis 3.1.4.) und ihre 
letzte Arbeitsphase im Internat von Trusovo (3.2.5. bis 3.2.9). 

Die erste dieser Situationen ist durch Besonderheiten ausgezeichnet, die Licht 
auf den frühen Übertritt vom Kindheits- und Schülerdasein in die Erwachsenen-
und Arbeitswett werfen. M J war, wie sie jetzt, nach gut siebzig Jahren erzählt, 
knapp 12 Jahre alt, als sie die Schulbank verließ und im Lager der Waldarbeiter 
(/g.wpMH^f) die Funktion der Hauswirtschafterin übernahm. Ihre Darstellung die­
ses Schrittes ist eigentlich nicht ungewöhnlich: „Ich lernte bis zu den Ferien und 
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ging dann nach Tobys". Jeder Auszubildende könnte das in seinem Lebenslauf 
ähnlich formulieren: „Nach Beendigung der Schule ging ich zu Siemens". Un­
gewöhnlich an MJs Curriculum ist, wenn m a n normale Maßstäbe anlegt, ihr Al­
ter: Sie steht a m Ende des elften Lebensjahres. W e n n m a n ihre Erzählung jedoch 
genauer ansieht und vor allem anhört, soll dieser Schritt gerade nicht als etwas 
Ungewöhnliches aufgefasst werden. D a dieser Umstand für die hier verfolgte 
Zielsetzung wichtig ist, soll der volle Text und - ausschnittweise - die Intonati­
on mit berücksichtigt werden. 

3.2.1. (CIL1 

00) 

002 
003 

004 

005 
006 
007 
00H 
009 
0)0 
011 
0)2 

0)3 

)0-09, 1003.553-1062.699, Sprecherin M J ) 

MJ: 

(S 
MJ 
US 

A 3TO B To6bituy, HO Bbttne To6bitua 6biJi jieconyHKT, ja Tyr. 
Tyr n paöoTajia, B TOM jteconyHKTC. 
TwKe pa6oTajm TaM? 
Tyi M paöoTana MHoro roaoB. 
Mr\t. 
TyT, Hy, aojiro 3TOT, 6biJi JieconyHKT CTÔ ji . JJ,ojiro, MHoro 
roaoB paöoiajia a TyT. 
31 TyT npmuna nepBbiü, nepBbin pa3-OT Korna nomjia ü 
pa6oiaTb, 
MHe Haao 6biJio B nuTOM KJiacce yHHTbcn. 
^ ynycb B naTOM KJiacce. 
Yiycb njioxo, KOHesHO. 
A )KejiyaoK-OT nycTOH, ecTb-TO xony, 
MH )Ke pa6oHne, Taxue paßoTHmne, KaK paHbtue roBopmiH. 
j? RO ... ysHJiacb ao aojirnx KaHHKyjt, 
H ytujta B To6bim. 
TyT y MeHH cecTpa AHHa po6H..., AHHa cecipa po6HJia. 
CS: Yry. 
MJ: jiecopyö, 3TO, Ho jiec BajiMJia, B aecy. ... (1062-) 086) 

Für MJ gut das in Fußnote 4 zum Dialekt von AA Gesagte: große Konsequenz, de aber in 
der hier verwendeten Verschrifthchung kaum Berücksichtigung findet. 
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^H#^- <# $^ î ^ 4 '§ 
(X)S MHe Haj(o) 6N.10 B naTOM KJiacce 

IH 

0 2.IÜ3 

Abb. 3: Tonhöhenverlauf von Satz 005 mit fallender Kontur auf der Silbe 
Ma-; diese Intonation kann als neutral angesehen werden. 

0 1.404 

Time (s) 

Abb. 4: Tonhöhenverlauf von Satz 006 mit steigender Kontur auf der Silbe 
-CM.;'; diese Intonation kann als nicht-neutral im Sinne von Yokoyama (2001) 
angesehen werden. Der Satzakzent auf dem Verb signalisiert verifikative In­
formationsstruktur. 
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007 Y-jycb njioxo KOHewHO. 

HL 

0 t.43 
Time (s) 

Abb. 5: Tonhöhenverlauf von Satz 007: ebenfalls verifikativ. 

— V^-—A-

OtO H ao... y — RO ,.,^ ^ . , y , 

!.l! 

0 3.827 

Abb. 6: Tonhöhenverlauf von Satz 010, ebenfalls verifikativ. Der Anstieg 
auf der betonten Silbe des Wortes Mc;7a.!' erfasst auch die folgende Silbe, 
eine in nordgroßrussischen Regionen häufig anzutreffende Erscheinung. 

Satz 005 beschreibt mit neutraler Intonation die Situation der Sprecherin M J 
in der fünften Klasse. Satz 0 0 6 wiederholt den gleichen Sachverhalt, nun ohne 
Modalverb, und mit einer verifikativen Intonation, das bedeutet, es kann bestä­
tigt werden, w a s im vorhergehenden Satz als Notwendigkeit formuliert worden 
ist. D e n gleichen Bestätigungscharakter erhalten alle folgenden Sätze bis 011, in 
d e m M J wieder zur neutralen Intonation zurückkehrt. D a m i t wird der oben als 
ungewöhnlich erscheinende Sachverhalt als gewöhnlich hingestellt, das heißt als 
konsequente Abfolge von Einzelentscheidungen. Für diese werden zwei Motiva­
tionen angegeben, 008 und 009. Beide Begründungen berufen sich auf etwas 
Normales; normal ist das Bedürfnis zu essen, das für jeden M e n s c h e n gilt; der 
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zweite Grund gut nicht für alle Menschen, aber er gut für die Gruppe von Men­
schen, zu denen sich M J zählt und die das Eingeständnis eines zentralen Identi­
tätsattributs darsteHt: Wir sind Arbeiter. 

W a s M J im weiteren Verlauf (3.2.2. bis 3.2.4.) erzählt, kann als ein Beispie) 
für das Konzept der Aushandlungsthese gelten, da die wiedergegebenen Rede­
teile tatsächlich Verhandtungscharakter haben. W a s oben von Seiten des Inter­
viewers als ungewöhnlich markiert wurde, erscheint auch den Personen unge­
wöhnlich, die in der erzählten Situation mit MJs Entscheidung konfrontiert wa­
ren. Wie im FaH 3.1., A A s Auseinandersetzung mit den Geistlichen, muss M J 
sich mit Autoritäten auseinandersetzen. Das ist zunächst die Schwester, die 
durch ihr Alter und ihre Funktion als Taufpatin eine familiäre Autoritätsperson 
darstellt, dann der zukünftige Chef Afanasij Ivanovic (3.2.2.), und schließlich 
der M a n n von der Außenstelle und unmittelbare Vorgesetzte, Semjon Babikov 
(vgl. 3.2.3.). 

3.2.2. (CIL1-10-09, 1086.898-1139.997) 

MJ: 31 K cecTpbi npmima, OHa MHe xpecTHan, n roBopm: «XpecTHan, He xony 
exaih yqnTbcn». OHa roBopHT: «A HTO 6yjieiiib Renan.?». 31 roBopio: «*Jero, 
6yay pa6oTaTb.')>. «A KTo, - roBopnT, - Ha paöoiy B03bMeT?» 31 roBopio: «31 
noH^y npocHTbca, MeHH B03bMyT». «A nero TM, - roBopHT, - 6yaemb, qero Tbl 
6yaemb aenaTb?» 31 roBopio: «31 Bce Mory aenaib, nero MHe...». üpHHMia, 6bM 
A(})aHaCHH HBaHOBHH HaiajlbHMKOM. 
CS: Ko:ixo3a? 
MJ: HeT, 3TOJieconyHKTa... 
CS: JleconyHKTa? 
MJ: ...̂ a, 6bui HaiajibHHKOM. 31 3auuia K HeMy, H roBopto: «A^aHacuii 
HBaHOBnq, B03bMHTe MeHa Ha pa6oTy». OH roBopHT: «A iero Bbi MOKeie 
pa6oTaTb-TO? LLlKOjibHHua naK, B n^TOM miacce, ̂ ax wero!». 

3.2.3. (CIL1-I0-09, 1140.236-1194-616) 

CS: CKOJibKo BaM 6buio jiei? 
MJ: MHe 6biJio, HaBepHoe, Jiei o^HHa^iuaTb, jiBeHa^uaTbiü HP3EP npHMepHo 
6biJio. 31 roBopio: «31 Bce Mory pa6oiaTb». «Bac, - roBopHT, - B Jiec He no-
iHJieujb». 3t roBopio: «B jiec He nomJieTe, ecnii nouuieTe, a TWKe lonopoM 
Mory pa6oTaTb». (ÜMex). Ĵa, OH roBopHr: «JlaaHO, y Hac B 3l3eBe Hajio, -
roBopHT, - y6opmnuy, TexHMiKa, KaK y6opmHua». 31 roBopio: «y6opmnueii 
Mory paöoiaTb». «Hy noexajiH, - roBopHT, - co MHoR Tyna». 

B 3l3eBO HP3BP npHexatiH. «BoT BaM, - roBopHT, - pa6oTHHuy npMBM.» A 
CeMeH BaSHKOB Tyr 6bui. «A wero, - roBopHT, - ̂ eBymKa, TH 3aMWKemb po-
ÖHTb?» 31 roBopto: « m ? 31 Bce Mory pa6oTaTb». 31 Taion, npaMO KaK B3pocnaH 
pa3roBapHBaM. «31 Bce Mory paöoTaTb». «Hy jiaaHO, B03bMeM». Ha ncnbiTa-
HHe B3HJ1H MeH)l. 
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Alle drei erweisen sich zunächst als ablehnend, mit jeder Partei gibt es eine 
Auseinandersetzung, bis sie schließlich auf Probe genommen wird. Die Proze­
dur, wie aus der Ablehnung die Annahme wird, erfolgt dreimal nach demselben 
Schema, der Äußerung des Wunsches zu arbeiten, der Äußerung von Zweifeln 
an der Arbeitsfähigkeit, und der Beseitigung dieser Zweifel, und zwar durch ein 
stets gleichbleibendes Verfahren. Zweifel und Beseitigung des Zweifels werden 
in die Form einer Frage und deren Beantwortung gekleidet, die etwa so zu para-
phrasieren sind: 

(A) Was kannst D U mit Deinen elf Jahren schon groß arbeiten? 

(B) Ich kann A L L E Arbeiten verrichten. 

Die Frage in (A) ist eigentlich rhetorischer Natur, sie legt nahe, dass die Ant­
wort sich von selbst versteht: Eigentlich gar nichts. Die Antwort setzt genau die­
se Selbstverständlichkeit außer Kraft. (B) ist also von seiner diskursiven Funk­
tion her kein Gegenargument, es ist eine AHaussage, die weitere Gegenargu­
mente von vorneherein ausschließt. Die Gültigkeit und Unwiderlegbarkeit von 
(B) wird also in (A) schon angelegt, da darin einerseits die Antwort schon ange­
legt und so als vorweggenommen erscheint, wobei andererseits eine Beantwor­
tung nicht ausgeschlossen wird. Diese wird in (B) gegeben und erhält durch ihre 
Allgemeinheit die Kraft, alle weiteren Argumente auszuschließen. Sie wird 
durch dieses Verfahren zu einem festen Attribut von MJ, zu ihrer Identität, die 
hier auch explizit formuliert wird: ,j'a fa/ca/a" von Seiten der kindlichen Spre­
cherin, „/v/awo M ; vzro,s/<ij'a", wie sie sich erinnert, mit dem Resultat des 
Nachgebens von Seiten des Diskurspartners, der sich damit im Aushandlungs­
prozeß geschlagen geben muss und auch tatsächlich nachgibt. 

Im Folgenden soll noch eine weitere Diskurssituation angeführt werden, in 
der das Attribut „Arbeit" im Gewand einer wiedergegebenen Rede „ausgehan­
delt" wird (3.2.4.) 

riL 1-10-07,657.896-753.041) 

CS: Mb) 6b]jin B Mbuie. 

MJ B MHjie naixe ßbijiu? 

CS Ra. 
US ücnaBHcpa. 

MJ K']'0 TäM BaC B03MJ1? 

('S Mb! exajtn Tyjia Ha aBTo6yce B TpycoBO. 

MJ Ho. 

CS A B TpycoBe M M Tone noqeBajm. Tpw nonu M M TaM 6MJIH... 

MJ y Koro TaM? 

t!S B mKOJibHOM HHTepHaie. 

CS LLlKOJIbHbtH HHTepuai. 

MJ Aaaa ... 
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CS: 3HaeTe, aa? 
MJ: 3Haio. 3Hato HHiepHai, )i MHOro ro^oB paöoiajia. ̂ eBaiHajmaTb roaoB 

ü B MHiepHaie pa6oTajia. M Meiia orrŷ ia inuox He nycKajin. 3! 6buia 
Ha xopomeM CHCTy y nx. MapbH ̂ KOBjiCBHa. BM ye^eie, KaK MM 3Toro, 
6e3 Bac. Koro MM 3aecb HaHaeM? TaKoro weJioBeKa 6ojibtue He HaiiTH. 

Hier ergreift zunächst der Interviewer (CS) die Initiative und berichtet, dass 
die Expedition sich auch auf die Dörfer Myla und Trusovo ausgedehnt hat. Die 
Initiative bleibt jedoch nicht tange bei CS. Die letzte Replik von Seiten MJs ist 
nur der Anfang einer umfänglichen Erzähiung, in der die 19 Jahre zusam-
mengefasst werden, die sie im Internat von Trusovo gearbeitet hat. Dass dies 
nicht nur ein Arbeitsplatz war, sondern eine weitere Inkarnation des Attributes 
„Arbeit", wird im hier zuletzt angeführten Redebeitrag offengelegt. Dieser wird 
mit einer besonderen Stimme intoniert, wobei nicht klar wird, ob es sich u m ei­
nen individuelle Sprecher handelt, der als Sprachrohr einer ganzen Gruppe, auf 
die mit M r Bezug genommen wird, oder ob etwas, was in der Arbeitswelt im­
mer wieder gesagt worden ist, hier theatralisch zusammengefasst wird. Auf je­
den Fall ist es die Stimme des Lobes, der Zufriedenheit mit MJs hoher Arbeits­
moral und Zuverlässigkeit. Es kann dabei als Normalfall angesehen werden, 
dass dieses Lob nicht vom Betroffenen selber ausgesprochen wird, Eigenlob 
würde sich leicht gegen den Betroffenen kehren. Es muss deshalb in eine fremde 
Stimme gekleidet werden, u m eine positive Funktion ausüben zu können, und 
diese Stimme, obwohl referentiell nicht verankert, hat für die Umwandlung ei­
nes marginalen Attributes in ein Attribut der Identität eine entscheidende Funk­
tion, die Funktion des Katalysators der Etablierung von Identität. Diese Funkti­
on hat in diesem Fall auch der Interviewer, der mit seinem kaum begonnen Be­
richt zwar nicht weit gekommen ist, der aber durch seine Frage zHa^fe? einen 
Beitrag geleistet hat, dass die Interviewte etwas in den Diskurs einbringt, was 
ohne diese Frage nicht hätte eingebracht werden können. 

3.3. Geschichte 

Im folgenden Sprachbeispiel (3.3.1. bis 3.3.4.) haben wir es wieder mit einer Er­
zählung zu tun. die mit einem eindeutig gesetzten Anfangszeitpunkt, gut siebzig 
Jahre vor dem Interview mit V T , beginnt. Auch das Ende der Erzählung ist ein­
deutig signalisiert, wenn auch nicht eindeutig auf der Zeitachse lokalisierbar, 
sondern als ein allgemeingültiges Prinzip formuliert (3.3.4., Satz 010) und so als 
Endpunkt für die historischen Ereignisse erkennbar. 

3.3.1. (1ZH1-02-17, 1875.431-1909.971, Sprecherin VT) 

001 CS: Paccxa)KHTe, KaK yro 6biJio c MaMoii, Koraa OHa ... 
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002 VT: Ceiwac a 3TO Bce CKa)Ky. B TpManaTb BocbMOM roaax, BH, 3HaMHT, 
HCTopHK) )Ke CoBercKoro Coto3a-TO HeMHOro 3HaeTe. 3HaeTe, 
TpOHKH3M 6bM. 

003 Ebui, 6bMO, 6bMO oÖBHHCHHe: Paaex, ByxapHH, 3inx, TpouKHH, Bca 
3ia aHTHCOBeTCKan rpynna. 

004 H HX npHcyanan K CMepTHOH Ka3HH, x paccTpeay. 
005 H HM aaaH nocaeaHee caoBo BHCTynnTb no paawo pacKaaTbca. 

3.3.2. (!ZHl-02-)7, ! 909.971-1941.687) 

001 Hy H, KOHcmo, Bce caymaaH, a noMHto OMeHb xopomo, Bce npnMKHy-
aH K paano, n caymaan 3iy nepeaaqy, 3TO pacKaaHne. 

002 H Bbicrynaa Paaex, caMbtii Moaoaon. 
003 MaMa cxa3aaa: «EoiKe TM Mon, caMMH Moaoaon n caMMH yMHMH». En 

oneHb noHpaBH... 
004 «rocnoan, noMorn HM npnHHTb CMepTHMH Mac aocTOHHCTBo ... ao-

CTOHHO. 
005 rioMoraH, HM, Tocnoan, BCTpeTHTb aocTOHHO nx CMepTHMH Mac». 

3.3.3. (1ZH1-02-17, 1941.687-1992.033) 

001 BoT3TooHa, HeBoabHoyHeeBbtpBaaocb. 
002 a TaM KOTopbie cnaean, Hanncaan aoHoc B M B ... B MKrB, 
003 MaMa pacnpo ... KoHeBa AHHa BacnabeBHa pacnpocTpaHaei 

peanrnto cpean HaceaeHna. 
004 OHa, OHa coMyBCTByeT TponKH3My. 
005 H xax cowyc... KaK coynacTHHna TpouKH3Ma n nponaraHanpyfomaa 

peanrnm, ee HCKatOMHan H3 HHCTHTyra, Hac BbtrHaan HP3EP, oneHb 
Tn^KeaMe roaM. 

006 ilo3TOMy, Koraa MaMa, Mio 6btao cBa3aHo c peanrnen, 
HO MaMy noTOM onpaBaaan, noTOMy Mio HHMero Taxoro He ÖMao, 

007 Ho OHa cyMeaa KaK-TO OTCToaTb, Bor noMor OTCToaTb CBoe 3TO, CBOM 
npaBOTy. 

3.3.4. (1ZH1-02-17, 1992.093-2045.010) 

()()] OHa ciexnop HHMero roBopnaa. 
002 «JlnpoMKa, HHKoraa HHKoraa He roBopn o Bore, 
003 aaxce cieHM Moryr caMmaTb, aax<e cieHM Moryr npeaaib. 
004 Tax Mio TM BHaHtnb, Kax ... , MTO MM nepexwan c To6on. 
005 a Ka)Kayto HOMb %aa... Ka^ayto HOMb )Kaaaa, Mio MeHa apeciyMT, Te6a 

y MeHa yBeayT». MeHa aa)Ke H3 aeiCKoro caaa HCKatOMHan, 
006 KaK aoMb Bpara Hapoaa. 
007 Hy y)K 3TO KontMap, 3TO KotnMap 6bta TaxoH. 
008 Ho H BOT 3To peanrHa, 
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009 H Bce 6buio KaK MaMa oneHb cTporo Ko MHe ripn ... o6T!ÜCHHJia, nio 
HHKor^a, HHKoraa HHKOMy Himero He roBopn o 6ore , H ... 

010 A Koma Bac 3anpematoT-To, B aeTCKoH jtyiue noHBJMeica-To eme 
6ojibme M öojibme HHTepec. 

In 3.3.1. wird der Rückblick in die offizielle und mit ihr tragisch verknüpfte 
individuelle Geschichte der Erzählerin eingeleitet. Es geht u m das Schicksal der 
Mutter, das eng verbunden ist mit den stalinistischen Schauprozessen von 1938. 
Die Erzählung beginnt mit dem Tag, an dem die abschließenden Auftritte der 
bereits zum Tode verurteilten Hauptangeklagten im Radio übertragen werden. 
V T richtet sich an den Interviewer und übernimmt dabei die Rolle der Expertin 
(siehe Schiffrin 2006, 124), nimmt aber auch die Hörer in den Kreis der Exper­
ten auf. 

Zu diesem Zeitpunkt war V T fünf Jahre alt. Sie und ihre Mutter hörten die 
Radioübertragung im Kreise der Nachbarn, die spannungsgeladene Situation 
nimmt auch sie gefangen (3.3.2.). Das kleine Mädchen bekommt mit, dass die 
Verhöre vorbei sind und das Urteil, Tod durch Erschießen, verkündet wurde. 
Übertragen werden also nur noch die „letzten Worte" der Verurteilten, mit de­
nen sie die Möglichkeit erhalten, Reue zu zeigen. Als die Reihe an Karl Radek 
kommt, fügt die Erzählerin hinzu „yawy/ wo/o&y"; das ist schwerlich eine In­
formation, die die Informantin damals von sich aus hätte beisteuern können. Das 
wird auch unmittelbar an der darauffolgenden Redewiedergabe der Mutter deut­
lich: 003 enthält ihr positives Urteil über Radek, 004 und 005 wiederholen fast 
gleichlautend das Stoßgebet der Mutter u m Gottes Hilfe in der Todesstunde. 

Es folgt (3.3.3.) der Bericht über die Denunziation der anwesenden Mithörer 
bei den Sicherheitsbehörden, der daraufhin erfolgende Ausschluss der Mutter 
aus dem Institut, ihrem Arbeitsplatz, die langen Jahre der Diffamierung und die 
schließlich erfolgende Rehabilitierung. In diesem Abschnitt dominiert die Lexik 
der Gerichtsbarkeit. Der Wortlaut der Anklage gegen die Mutter ist hier mit 
großer Nähe zur damaligen Gerichtspraxis wiedergegeben. Das Auffällige daran 
ist, dass dabei die Perspektive der Gerichtsbarkeit und die Perspektive der kind­
lichen Zeugenschaft bei diesen verheerenden Ereignissen eng miteinander ver­
quickt werden. In dieser Doppelperspektive ist der Sinn der Erzählung zu sehen. 
Und dies kann daran abgelesen werden, dass gar nicht der Versuch gemacht 

Wie zu den Informantinnen aus Ust'-Cil'ma ausgeführt, gilt auch hier die Unterdrückung der 
genaueren phonetischen Transkription. Hier bei V T ist die Situation komplizierter. Bei ihr 
trifft man auf eine große Zahl nordrussischer Dialektmerkmale, die sich mit einer anderen Er­
scheinung vermengen, die hier vorsichtig als Akzent in der russischen Sprache der Sprecher 
des A*<w];-/zeMi.!%//' <Ai/e%? bezeichnet werden soll. Die Formulierung des Vermächtnisses der 
Mutter in 009 ist durch ein besonders konsequentes Okan'e ausgezeichnet, das diesem so et­
was wie einen kirchenslavischen Charakter verleiht. Aber auch andere Erklärungsalternativen 
sind denkbar; Erofeeva 2007. 20 vermutet allerdings für die Komi-Permjaki den Einftuss 
durch die reduktionsfreie Muttersprache. 
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wird, die beiden Sehweisen zu trennen, sondern sie möglichst unlösbar mitein­
ander verquickt werden: 

(a) In 003 wird ein Anakolouth in Kauf genommen, u m die Anrede der Mut­

ter aus kindlichem und aus offiziellem Munde zu vereinigen. 

(b) In 005 wird dieser Prozess weitergeführt: /ŷ //MC<7/ na.s, ce vygna/r'. 

(c) In 006 wird die Anklage gegen die Mutter als unbegründet dargestellt, 
während der Vorwurf „za re/;'g;)'M" eigentlich Berechtigung erfährt: Gott 
hat geholfen, das Recht des Angeklagten zu verteidigen. 

Die Verquickung findet ihren Höhepunkt in 3.3.4., vor allem in 005, w o der 
referentielle Ausdruck wenja in dreimaliger Wiederholung auftaucht, in wenj'a 
arg^fM/My wohl auf die Mutter bezogen, im dritten Fall, d e m Ausschluss aus dem 
Kindergarten, auf die Tochter, im zentralen menja M foaer /) rei</a nicht eindeu­
tig zuzuordnen. Die Perspektive ist nur noch als Gemeinsamkeit erlebbar. In 009 
wird diese Gemeinsamkeit zu einem Vermächtnis verdichtet, eine gegenseitige 
Verpflichtung zum Schweigen über die gemeinsame Schmach, ohne dass diese 
jemals dem Vergessen anheimfallen darf. 

Dieses Vermächtnis, das von seiner Einpflanzung in die kindliche Seele bis 
zur rückblickenden Erinnerung nach 70 Jahren ungeschwächt fortlebt, muss si­
cher auf das Konto der Identitätsetablierung angerechnet werden. Für die M e ­
thodik ihrer Erforschung ist dabei entscheidend, dass an dieser Etablierung ver­
schiedene Diskursebenen ihren Beitrag leisten: 

die sprachlichen Elemente aus der religiösen wie aus der gerichtsspezi­

fischen Sphäre; 

die Syntax mit verschiedenen Brüchen, Anakolouthen und/a/.sc .s?a?ts; 

das Thema der stalinistischen Vergangenheit mit Verrat innerhalb der in­
timen Welt der Nachbarschaft; 

die Redewiedergabe, auch hier wie in den beiden anderen Beispielen 3.1. 
und 3.2. in einseitiger Form, d.h. die Wiedergabe nur einer der a m Dis­
kurs beteiligten Personen. 

Wie der Blick in die Literatur (s.o.) gezeigt hat, ist sowohl das Spektrum der 
eingesetzten Mittel wie deren identitätsstiftende Funktion aus vielen ganz unter­
schiedlichen Bereichen bekannt. Doch ist Vorsicht geboten. Die Verbindung 
von Diskursmerkmal und Identitätskategorie wird meist stillschweigend durch 
eine Gleichsetzung hergestellt: Durch Verwendung eines Wortes, das kenn­
zeichnend ist für einen bestimmte soziale Schicht oder eine sonstige Gruppie­
rung, wird die Zugehörigkeit zu dieser Gruppe als Identität etabliert. So etabliert 
sich, u m ein Beispiel aus Schiffrin 2006, 127 aufzugreifen, eine Sprecherin 
durch die Verwendung der Formulierung „;/^m rwo" (anstelle des standardmä-



5/va<r/:f. D/.sAM/*.s Mw<^ /<r/̂ MV;Yäy 289 

ßigen ;/?f/?? oder y/?e rwo o/ f/;̂ /??) als Angehörige der Klasse, für die diese Form 
charakteristisch ist: ..f/!̂ ;; /wo /v o non .s7a^&;r^ybr/M .sM̂ .̂s*f;'ve o/ M'or/r;'ng 
c/<3,M ̂ <n/.y (2006, 127). Das mag auf diesen Fall zutreffen; die Verwendung des 
sprachüchen Klassenmerkmals identifiziert die Sprecherin als Angehörige dieser 
Klasse. Anders jedoch in unserem Beispiel: Die Verwendung von stalinistischer 
Terminologie ist in diesem Fall nicht ein Signal für Zugehörigkeit, sondern für 
Distanzierung. Und es ist auch nicht der Anschluss an die Gruppe der Sta­
lingegner. Es stiftet vielmehr eine Gemeinsamkeit zwischen Mutter und Tochter, 
die nur für diese beiden gilt und in einem jahrzehntelangen Schweigegebot seine 
Manifestation erfährt. Und die Verwendung von gruppenspezifischen Sprach­
elementen kann, wie etwa Liebscher und Dailey-O'Cain 2007 zeigen, noch ganz 
andere Funktionen haben, die nichts mit der Zugehörigkeit des Sprechers zu tun 
haben müssen. 

3.4. Sprache 

Der erste Schritt des Analysemusters, wie es aus der Zusammenschau der Arbei­
ten aus Schiffrin et al., 2006, resultierte, besteht in der Auswahl einer Diskurssi­
tuation, genauer einer Sprecherkonstellation, die eine Aktualität und Dringlich­
keit der tdentitätsetablierung erwarten lässt: Minderheitenstatus, Benachtei­
ligung, Handicap, usw. Die Zugehörigkeit zu einer - auch sprachlich manifes­
tierten - Minderheit hätte man in Ust'-Cil'ma als wirksamen und dringlichen 
Faktor erwarten können, doch ist uns das nicht begegnet: Die Dorfbewohner 
verstehen sich als Russen, auch wenn sie in der Republik Komi leben. Die 
Amtssprache nicht zu kennen und auch nicht lernen zu wollen ist der Normal­
fall. Diese Einstellung mag eine traditionelle Grundlage im Altgläubigentum 
haben, das ja auch der Staatskirche gegenüber tritt, aber nicht als unterlegene 
Glaubensrichtung, sondern als überlegene. 

Im benachbarten Dorf !zma findet man eine ganz andere Sprachsituation vor. 
Schon bei den ersten Kontakten gab es eine Unklarheit bei der Formulierung 
dessen, was wir als Dialektologen dort eigentlich wollen. Zunächst formulierten 
wir unseren Wunsch, auf der rassistischen Tradition beharrend, nach Kontakt 
mit Dialektsprechern. Damit war natürlich in erster Linie das gemeint, was man 
sonst ü W ^ n v e ^aoM.%; bezeichnet, und was sich auch in Ust'-Cil'ma als das 
richtige Stichwort bewährt hatte. !n Izma war die Reaktion auf unseren Wunsch 
einhellig so: Russische Dialektsprecher gibt es überhaupt nicht, wenn es Dia­
lektsprecher gibt, dann solche, die den /Cwn/-/;:fw.si//' <7;'aM:? sprechen. 

Im letzten der hier vorzustellenden Diskursabschnitte wird es darum gehen, 
in das Spannungsfeld zwischen den drei Sprachen Russisch, Komi und Komi-
Izemskij aus dem Diskurs mit einer Frau der mittleren Generation Einblick zu 
gewinnen. Es geht dabei wohlgemerkt nicht u m eine Analyse dieser Sprachsi-
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tuation, auch nicht um drei Gruppen von Sprechern, sondern um eine individu­
elle Darstellung einer Einzelperson, die ihre eigene Gruppenzugehörigkeit als 
Komi-Izemka bereitwillig und mit Freude über das Interesse des Außenstehen­
den von sich gibt. Das Gespräch wird auf Russisch geführt, spürbar wird ein 
ausgeprägter Akzent, der aber an dieser Stelle nicht weiter analysiert wird, son­
dern Gegenstand einer eigenen Studie ist. Hier geht es um den methodischen 
Zugang zu dem Bild der eigenen Sprachsituation, wie es die Angehörige A M im 
Gespräch formuliert, und um die Frage, wie dieses subjektive Bild von der eige­
nen Sprachsituation in einen Prozess der Identifikation einmünden kann. An un­
serem Muster der vier Schritte orientiert heißt also die Frage: Wie finden sub­
jektive Urteile in diskursiven Besonderheiten ihren Niederschlag, und zwar so, 
dass dieser Niederschlag, zusammen mit anderen diskursiven Merkmalen, als 
ein Prozess der Identitätsmanifestation modellierbar wird? 

In 3.4.1. und 3.4.2. wird die Spezifik des Komi-Izemskij auf eine Weise dar­
gestellt, die eigentlich ein objektives, quantifizierbares Urteil bilden. Die vom 
Interviewer erfragte Spezifik des Komi-Izemskij beruht in erster Annäherung 
darauf, dass dieser Dialekt mehr russische Wörter enthält als das offizielle 
Komi. Es geht aber, wie die Fortsetzung zeigt, nicht u m die bloße Prozentzahl 
der russischen Entlehnungen. Es geht um die Bewertung der Leichtigkeit, mit 
der ein Wort sich anbietet und in einer Diskurssituation als angemessen erweist. 
Die angeführten Belege dürfen, auch wenn die Formulierung es nahelegt, nicht 
als naiv abgetan werden. Die hier zur Debatte stehende Identitätsperspektive 
verleiht diesen Beurteilungen einen hohen Aussagewert: Jo w;'&iM(/'a fa^ ;' es? Jo 
w;Wan(/'<2, M neu /oz%a - /oz^a ; es;', ybrfo<%2 - M n<2.yybrfo<%a ;' ê f', usw. Der 
Kern der Aussage verlagert sich, liegt nicht mehr in der betonten Prädikation 
Mf', sondern im sich wiederholenden M na.s. Der russische Ausdruck leistet so 
einen Beitrag zum Gruppenzusammenhalt der Komi-Izemcy und verstärkt, wie 
in den weiteren Diskursbeiträgen sichtbar wird, die Barriere zur offiziellen 
Komi-Standardsprache. 

3.4.1. (IZHl-!0-04,452.835-IZHl-10-05, 497.252, Sprecherin A M ) 

CS: A BM Tome roBopme no-MMeMcxii, .aa? 
AM: Ra. 
CS: Yry. 
AM: Yry. 
CS: 3*ro HHiepecHo. A Kaxan pa3Hnna Mouay HH<eMCKHM n KOMM mbiKOM B 

Co6cTBCHHOM CMMCJie? 
AM: y Hac B HMeMCKOM, 3nanHT, MM noöojibrue cjiOB pyccKHX, B anajiexre 
y Hac. HanpHMep, xopoMC, MM Bceraa roBopuM, wy &M?aM xopotMO. /7oKa. 
/7cxa. 3TO y)Ke MTO nOHHTHO, HTO MOKH. ,/Jo CeMOaHiM TaK H eCTb 00 C8MO*aHH%. 
3dpogcwwMwe, Tax u ecib jö^aecmstWMe. A TaM. B KOMM, y Hac B CbiKTMB-
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Kape, HanpHMcp, BOT TaM 3T0 ßo cg^dawM^, 3TO apyroe cjiOBO, n j:a)Ke He CKa-

)Ky ... 

3.4.2. (IZH)-)0-05, 497.252-550.865) 

CS: Hyxtoe. 
AM: Mywoe. He Harne. 3ßpHgcweyM/we, HanpHMep, y HMX w,iê M, iä/?e.w. 

Mbt MHoro cjiOB TaM y HHX He noHHMaeM. A Ham HweMCKHH CBoH roBop. MrM. 

HanpHMep. y Hac ̂ô cx'a -y;o.i/CKo H ecTb. TaM y HHX nao^, MrM. 

CS: 3io coBceM apyroe. 

AM: rj.pyroe. BHjiKa y Hac MMxa H ecTb, cŵ yy; - 3TO y HHX jM/<ec, cwy,;. BoT 

ĉpwov/<:a y Hac ̂ op/wov/^a TaK H ecTb. a y HHX BOo6me apyroe cjiOBO. 3ep-

KWM y Hac Tax H ecTb ̂ epA'̂ vo. A y HHX TWKe apyroe cjiOBO. TaK HTO y Hac 

6ojibLue pyccKHx cjiOB. H noHHTHee. HanpHMep, y)Ke no pa3roBopy M0)KHo 

noHHTb, o neM OHH pa3roBapHBatoT. 

3.4.3. (IZH)-!0-05,550.865-577.444) 

AM: A TaM y HHX HeT. TaM He (cMex) He noHMeiub. Ära. Ha npHMep, n ynn-
jiacb B CbtKTbtBKape, TaM y Hac 6btJ!H aeBymKH, BMecie )KHJiH B o6me)KHTMe. 
3HanHT, Mbt KaK 6yaio cpejtM HHOCTpaHueB )KHJiH (cMex), ara. 
CS: AsTOCTpaHHO. 
AM: Yry. 

3.4.4. (IZH1-10-05. 589.894-616.64]) 

CS: A raM y HHX? 
AM: A TaM HeT, TaM He TaK. 
CS: A ReTH y Bac KaK roBopxT? TwKe no-H)KeMCKH? 
AM: B ocHOBHOM no-pyccKH. 
CS: M MOK^y C060H, ecjin Bbt BepHeiecb ̂ OMOH, H TaM y)Ke CH^MT ̂ OHKa H 

CMH? 
AM: OHH... Mbtno... no.aKoMHCHHMH, aoHHMe)K^yco6oHno-pyccKH. 

(cMex) 
CS: MM 3TO, Hy, nerne, min ... 
AM: Ara. (cMex). 

3.4.5. (!ZH)-)0-05, 6)6.642-651.01!) 

CS: A KOMM HHiaeTe, 3TO KaKHe ... 

AM: 3TO CKanBop^.. 

CS: Ho )TO pyccKHH.. 

AM: A KOMH, 3TO HenOHHTHMÜ 3TMX ... HXHMH H3b[K. 3] HO KOMM, JKTM y Hac 

ywHJiH KOMH H3btK, H ü c HHMH 3aHMMajiacb no cjioBapto (cMex). no 

cjioBapto. 

CS: Yry. 

AM: Booöme TaKwx cnoB ̂ awe B nauieM ̂ HaneKTe Heiy. Mb] He 3HaeM, HTO 

3To TaKoe. Yry. 
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CS: A pyccKMH HHTaeie cnoKOHHO? 

A M : H m a e M no-pyccKH, aa. 

0 2.067 
Time (s) 

Abb. 7: Tonhöhenvertauf von 3.4.5., ietzter Satz. Diese Intonation hat mehrere 

auffällige Merkmale, vor altem im Bereich des f/m/Hg: Der Anstieg auf der betonten 

Silbe des Wortes c!fae?n setzt sich über die Grenzen dieser Silbe hinaus fort. Ein 

ähnliches Phänomen kann man auch in Abb. 6 beobachten. Insgesamt fällt bei der 

Sprecherin A M eine rhythmische Abweichung vom Russischen auf, die sich im 

Moment einer genaueren Beschreibung entzieht. Ich danke Frau Olga Dioubina für ihre 

Beobachtungen zu dieser Sprecherin, vor allem zur Ungewöhnlichkeit dieses Satzes, 

die sie als besondere Nachdrücklichkeit empfindet. Ode (2008) sieht für den hier 

eventuell anzusetzenden Akzent H*H die Hauptfunktionen ejrc/awan'w? und /w.s;'fh'f 

qualification vor. Eine feste Zuschreibung eines solchen Akzentes soll hier nicht 

vorgenommen werden, da es zweifelhaft erscheint, ob das ToRI-Modell hier anwendbar 

ist. 

3.4.6. (iZHM0-05, 651.011-720.876) 

CS: A no-KOMH He HHiaeTe? 

A M : A no-KOMH ne MowcM, HXHMH BOT ... y Hac, 3HawnT, pe6cm<y JtajtM 

6yKBapb. y Hac 6yKBapb ecib. A y Hnx no-KOMH nanncaHo apyroe BO-

o6mc. H 3TO B nepeBo/te Ha3MBaeicn Mio «EyKBM B KopHiHe». 31 no-

LUJta K yqHTejtbHHtte H3 TtoxTejiH: «3T0 qio 3a Knnra. KaK nepeBec-

TH Ha pyccKHH (CMCx), ara, H 3TO titHnacKya, - n roBopio. - nepeBe^HTe. 

nmKaJiyHCTa, Tro 3TO TaKoe». «3T0, - roBopnT, - „EyKBM B Kop3)tHe" 

(CMex)». BOT TaKOH y HaC H3MK pa3JlHMHMH. 

CS: A BaujH jteiH ywe 3HatOT jtyMLue KOMH. jinTepaiypHbtH KOMH. cbtKTMB-

KapCKHH? OHM 3HatOT 3TO? 

AM: Hei. 

CS: To)Ke He 3HatoT? 
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A M : He 3HaiOT. 
CS: A B niKOJie He HaywujiH? 
A M : HeT. B uiKOJic ity. ywHJiH B LUKOJie iaK Bor. ̂ 1 n roBopio: YMHJiH no 

cjiOBapio. 
CS: MrM. 
A M : H MHoro He 3anoMHHJiH. H BOT 3TOT H3MK y)Ke He 3HaeM. 

ß.4.7. (720.S76-737.556) 

A M : TaK-TO MHC Haill H3MK 60Jlbliie HpaBHTCM, HeM 3TOT ... CblKTMBKapCKHH 
TaM. 

CS: Mnn. CbiKTbiBKapcKHÜ 3BywMT KaK, cypoBO, HJiH ... A: Ära. aa. aa. 

Die Barriere zur Komi-Standardsprache kommt in 3.4.3. eindrucksvoll zum 
Ausdruck. In der Jugend, in der Ausbildung, die für die gegenwärtige Spreche­
rin in Syktyvkar stattgefunden hat, ist die Situation im Wohnheim prägend. Dort 
treffen sich die jungen Auszubildenden, verschiedene nationale Gruppen leben 
auf engem Raum nebeneinander, und dies ist ein idealer Nährboden für die Kon­
solidierung von neu dazugekommenen Gruppen, für die Überwindung von Bar­
rieren. Wie immer das auch in anderen Fällen umgesetzt worden ist - die Nähe 
zu den Gruppenmitgliedern der Komi-Sprachigen bringt keine Annäherung mit 
sich: Wir lebten wie mit Ausländern. 

In 3.4.4. wird die Frage nach der jüngeren Generation und zur weiteren Ent­
wicklung der hier betroffenen Sprachgruppe aufgerollt. Wie sprechen Ange­
hörige der Komi-Izemski-Gruppe untereinander? Wie sprechen Kinder mit ihren 
Eltern, wie die Jungen untereinander? Die Antwort hier gilt sicher nur für den 
individuellen Einzelfall und darf nicht generalisiert werden. Aber für diesen 
Einzelfall kann hier ein Indiz von zentraler Bedeutung herangezogen werden. 
Der Umstand, dass die Kinder unter sich Russisch sprechen und nur noch im 
Gespräch mit den Eltern, und auch das nur noch sporadisch, auf das - schon 
nicht mehr ganz leicht fallende - Komi-Izemskij zurückgreifen, wird ohne Be­
dauern konstatiert. Das immer wieder auftauchende Lachen soll offensichtlich 
nicht dazu beitragen, diesen Sachverhalt als begrüßenswert, als belustigend oder 
allgemein als positiv einzuordnen. Das Lachen hat hier, wie in allen Fällen in­
nerhalb des Beispiels 3.4., einen ironische oder gar bitteren Beigeschmack. 

Die in 3.4.5. angesprochene Büchersituation entspricht sicher ebenfalls der 
objektiven Realität. W a s an Lesestoff zur Verfügung steht, ist nur über das 
Komi oder über das Russische zugänglich. Für A M ist die Auswahl, was über­
haupt gelesen werden soll, mit der Entscheidung verbunden, die in erster Linie 
über die Zugehörigkeit zur Gruppe der Komi-Izemcy Aufschluss gibt: Wir lesen 
entweder mit Anstrengung oder ohne Anstrengung. Anstrengendes Lesen be­
trifft Bücher in der Komi Sprache, denn sie sind nur/w .?/ovar/M zugänglich. Sie 
enthalten Wörter, die es in „unserem" Dialekt nicht gibt. Das Wörterbuch ist 
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kein Hilfsmittet. kein nützlicher Brückenschiag. Es könnte zwar hetfen. von der 
(russischen, also vertrauten) Version von Wörtern für Stuht, Fensterchen oder 
Löffet zur Entsprechung in einer anderen Sprache zu finden. Doch diese Hitfe 
ist nicht wittkommen, sie ist vietmehr ein beständiger Indikator für Fremdheit. 

Diese Fremdheit wird in 3.4.6. an einem anderen Buch nicht nur verdeutticht, 
sondern zu einer Szene verdichtetet und eindrucksvott dramatisiert. Dies betrifft 
nicht das Wörterbuch, dem ein Attribut wie Fremdheit woht naturgemäß anhaf­
ten mag, da ja meistens eine Hätfte der Einträge fremd ist. Hier geht es u m ein 
anderes Buch, das geradezu prädestiniert ist, den Abstand zur fremden Sprache 
zu überwinden. Es ist die Lesefibet für die ersten Schutktassen, sie sott ein 
Werkzeug sein, Fremdheit abzubauen und Vertrautheit aufzubauen. Wir kennen 
das hier angesprochene und zum Stein des Anstoßes gewordene Büchlein nicht, 
können aber davon ausgehen, dass es seine gattungsmäßige Charakteristik er­
halten hat: eine einfache, intime, vertraute Atmosphäre, anheimelnde Bilder, 
Nähe zum Grundwortschatz. Die Fibel ist, wenn man von der geschitderten 
Grundsituation ausgeht, derjenige Buchtyp, der sich a m wenigsten versteckt, der 
vietmehr den Schülern, an die es sich richtet, Vertrauen einflößen soll. Hier, im 
Prozess der Etablierung des Komi-Izemskij gegenüber dem Komi, versagt die 
Fibet diesen Dienst. 

Dieser Prozess ist von Aggression gesteuert, die sich in der Szene 3.4.6. Luft 
verschafft. W a s soll das für ein Buch sein, fragt die Mutter A M die Komi-Leh­
rerin. Und schon die Aufforderung, den Titel zu übersetzen, birgt den Keim für 
die unangemessene Antwort in sich. Die Übersetzung sagt gar nichts, bringt kei­
ne Verständigung mit der Lehrerin mit sich. Sie birgt aber, das ist der diskursive 
K e m bei der Wiedergabe dieser Rede, eine Konsolidierung auf einer anderen 
Bühne mit sich: Indem der Gesprächspartner, der Interviewer, mit dem offen­
sichtlichen Ungenügen der Übersetzung konfrontiert wird, sieht er sich über den 
Graben und in das Lager der Komi-Izemcy gezogen. 

4. Zusammenfassung 

Die den Textanalysen zugrunde getegte Aufgabenstettung war die Suche nach 
Zusammenhängen zwischen Merkmaten des Diskurses und Merkmaten von am 
Diskurs beteiligten Personen. Der Nachweis eines solchen Zusammenhangs sott 
in den Dienst von weiter führenden Beobachtungen gestellt werden, die den 
Diskurs als Austragungsort für Identität betreffen. Wetche Diskursmerkmale 
dienen weicher Person zur Etablierung von Identität? 

Ein ausgearbeitetes und generatisierbares Modell für diese Prozesse gibt es 
nicht. U m zur Suche nach einem solchen Modelt einen Beitrag zu leisten, wähl­
ten wir ats Ausgangsbasis ein bestimmtes Diskursverfahren, nämtich die Rede­
wiedergabe, und vier ganz unterschiedliche Diskursteilnehmer, von denen an-
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genommen werden kann, dass sie ihre Identität an ein markantes Kriterium 
knüpfen: A A an ihre Religionszugehörigkeit, M J an ihre Arbeitswelt, V T an ihre 
Verfotgung in der Stalinzeit und A M an ihre Sprachzugehörigkeit. Die sich er­
gebenden Hypothesen zur Verwendung des Verfahrens der Redewiedergabe sot­
ten dadurch Unterstützung erfahren, dass auch noch andere Diskursmerkmate 
für die gesuchten Etablierungsmechanismen herangezogen werden können. 

Die Sprecherin A A (3.1.) beantwortet die Frage des Interviewers nach dem 
kritischen Verhältnis zwischen den beiden Geistlichen des Ortes mit einer aus­
führlichen Erzähtung. Diese besteht zum größten Teil aus der Wiedergabe von 
Gesprächen, die sie selbst mit den beiden Kontrahenten geführt hat. Dabei treten 
folgende Besonderheiten zutage: 

Obwohl sich vermuten lässt, dass es sich u m echte Gesprächssituationen 
handelt, in denen auch der jeweilige Gesprächspartner zu Wort gekom­
men ist, wird nur wiedergeben, was eine Partei gesagt hat, nämtich die 
Rede von A A . Diese Beiträge werden auch vornehmlich nicht ats Repti-
ken wiedergegeben, auch nicht ats Monologe, sondern ats direkt an den 
Hörer gerichtete Appette, die durch eine klare Appetlintonation markiert 
sind. Diese Funktion hatte die Rede von A A sowohl in der zurückliegen­
den, originaten Diskurssituation, sie hat sie aber auch in der Situation der 
Wiedergabe, unabhängig davon, dass der Interviewer eigenttich ats Ad­
ressat nicht in Frage kommt. 

Der Einsatz dieser Rede erfolgt nach einem deutlichen, nicht vertuschten 
Bruch im zunächst initiierten Erzählfaden, der nach einem halb vollende­
ten Satz abbricht. Dies ist kein Anakolouth infolge von umgangssprach­
lich bedingtem Mangel an Organisation, noch ein repa/r nach einem als 
missglückt empfundenen Anfang. Abbruch und Neubeginn stehen viei-
mehr in einem genau geptanten Sinnzusammenhang, der offen zutage 
tritt: Das von der Dorfverwattung einberufene und auch zusammengetre­
tene Tribunat wird auf eine andere Instanz übertragen, nämtich auf A A 
setbst. 

Die beiden Kontrahenten werden von A A einem strengen Urteit unter­
zogen, keiner kommt besser weg ats der andere. Beider Verhatten in der 
Vergangenheit wird als kritikwürdig herausgestellt, mit entsprechenden 
Vorhaltungen, was eigenttich zu tun gewesen wäre und was auch jetzt 
noch zu tun ist. Dieser Rotlentausch besteht darin, dass die Dorfgeistli­
chen, die ja die eigenttiche Autoritätspersonen sind, sich unterzuordnen 
haben, unter eine Autorität, die nicht nur höher steht, sondern auch schon 
lange vor dem Auftauchen der beiden Priester da war. Dies steht im Zu­
sammenhang damit, dass Ust'-Cil'ma eine traditionelle Attgtäubigen-
siedtung ist, und zwar in der für das ganze Pomor'e dominierende Form 
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der ßfy^posrY. der Priesterlosen. A A manifestiert sich als die eigentli-
che Autorität in dieser Gemeinde, die sogar in dogmatischen Dingen, 
hier dem Verhältnis zwischen Riten und Glaubensinhalten, ihre eigen­
ständige und unabhängige Position verteidigen und verkünden kann. 

Die Sprecherin M J setzt ebenfalls die Redewiedergabe als Diskursmittel ein, 
und sie verfährt dabei einerseits so wie A A , nämlich mit Einseitigkeit, d.h. mit 
bevorzugter Wiedergabe nur einer Partei, aber dies mit gegenteiliger Ausrich­
tung: Sie gibt Diskurse wieder, an denen sie selber beteiligt war, konzentriert 
sich aber im Wesentlichen darauf, was die anderen gesagt haben. Die eigenen 
Redebeiträge werden entweder ganz unterdrückt, oder sie beschränken sich auf 
eine stereotype Wiederholung ein und desselben Sachverhalts: !ch will und kann 
arbeiten, und zwar in jeder Form von Arbeit. 

Der Schlüsseldialog zu 3.2. fand vor über 70 Jahren statt, die eine Partnerin 
ist die damals a m Anfang ihres zwölften Lebensjahres stehende MJ. die Partner 
sind jeweils andere Autoritätspersonen: ihre Patin, der Vorsitzende des Forst­
betriebes und der Chef einer weiter im Waldesinneren liegenden Arbeitsbrigade. 
Der letzte Dialog endet damit, dass das Mädchen als Arbeitskraft angenommen 
wird. 

Die Situation, dass ein junges Mädchen beschließt, nach Absolvierung weni­
ger Klassen die Schule zu verlassen und in die Arbeitswelt einzutreten, ist uns in 
sehr vielen Fällen begegnet. Meist werden äußere Gründe dafür angegeben, wie 
die Krankheit der Mutter oder der Kriegsdienst des Vaters, der zu einem solch 
einschneidenden Schritt geführt hat. Er bedeutet die Unterwerfung unter einen 
nicht selbst gewählten Zwang, der das Kinderdasein abrupt beendet und den vol­
len Arbeitseinsatz fordert. Bei M J wird die Motivation für diesen Schritt ganz 
anders dargestellt: Es ist der freie Entschluss eines kaum zwölfjährigen Mäd­
chens, nicht unter Zwang von Seiten einer fordernden Erwachsenenwelt, son­
dern gegen den Widerstand von Seiten der zögerlichen Erwachsenen. 

Der zentrale diskursive Berührungspunkt zwischen der Redewiedergabe und 
der Rolle als Arbeiterin und der Funktion dieser Rolle als tdentitätskriterium ist 
der Redebeitrag des künftigen Vorgesetzten: „MJ, die zu junge Bewerberin u m 
einen Arbeitsplatz, redet wie eine Erwachsene" (3.2.3.). Damit wird die Initiali­
sierung vollzogen. 

Die später erfolgende Evaluation und das Qualitätsmerkmal werden ebenfalls 
durch einen Redebeitrag von Seiten der Arbeitgeber (3.2.5) manifestiert, dies­
mal ganz ohne einen Beitrag von Seiten MJs. W a r u m erzählt sie nicht, was sie 
selbst in diesem Ursprungsdiskurs gesagt hat? Das kann leicht erschlossen wer­
den. W a s zu ihr gesagt wird, ist ein starkes und wiederholt geäußertes Lob be­
züglich ihrer Arbeitsmoral, ihrer Tüchtigkeit, ja sogar ihrer Einmaligkeit als Ar­
beitskraft. Lob kann man schwerlich selber und gegen sich selber äußern, ohne 
in Verruf zu geraten. Lob soll man auch nicht provozieren. So ist man auf einen 
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fremden Redebeitrag angewiesen, wenn man es in eine neue Situation einbrin­
gen witi. 

Der Redebeitrag, den die dritte Interviewte V T in ihre Erzähiung aufgenom­
men hat, hegt noch weiter zurück, die Erzählerin war noch im Kindergarten. Die 
Situation muss jedoch nicht mit M ü h e ins Gedächtnis zurückgeholt werden, die 
jetzige Erzählerin muss sich nicht weit zurückversetzen. Der genaue Wortlaut 
dessen, was die Mutter ihr damals gesagt hat, als Vermächtnis mit lebenslanger 
Gültigkeit mitgegeben hat, ist jetzt so lebendig wie beim ersten Mal, w o die ver­
hängnisvolle Situation zu diesem Vermächtnis den Anlass gegeben hat. 

Es hat etwas Besonderes auf sich mit diesen Formulierungen, sowohl die 
Verfehmung der ganzen Familie als rmg; noro&!, als auch die Urteilsverkün­
digung za rc/igi/M, und auch die Beschwörung der Mutter: „MTrogaa, M/AogJa nc 
govor/ o /w%c/" (3.3.4.). Sie liegen eigentlich außerhalb des sprachlichen Be­
reiches, der einem Kind im Kindergartenalter zugänglich und verständlich ist. 
W a n n hat sie das alles zum ersten Mal gehört? Es ist kein einmaliger, greifbarer 
Zeitpunkt angegeben, zu dem diese Äußerungen erfolgten. Es handelt sich u m 
feste Fügungen mündlicher Rede, u m unveränderte Redeteile, die in nicht modi­
fizierter Form vorhanden sind. Den Zugang zu diesen findet die Sprecherin nicht 
durch eine Gedächtnisleistung, er ist präsent und muss nicht präsent gemacht 
werden. Die Umstände ihrer ersten Äußerung waren so beschaffen, dass sie die­
sen Status in einem Bereich der Persönlichkeit einnehmen konnten, von w o aus 
sie nicht mehr wegzudenken sind. 

Dass es sich dabei u m einen sprachlichen Gegenstand handelt, der fest in der 
Identität der Sprecherin verankert ist, kann man an einer weiteren Diskursbe­
sonderheit ablesen, nämlich dem Gebrauch der Personalpronomen. Das Ich der 
damaligen Situation ist gleichzeitig sowohl die Origo der Mutter wie die der 
Tochter (3.3.4., Satz 005). Dieser Verschmelzungsprozess bezieht auch die Le­
xik mit ein, die sich gerade durch ihre Unverständlichkeit (Was ist ein frag 
/ M w J a eigentlich?) unwiderruflich im Gedächtnis festsetzt. 

A M , die Sprecherin des vierten Sprachbeispiels, ist Angehörige der Gruppe 
der Komi-Izemcy. Das Merkmal, das mithilft, diese Gruppe zusammenzuhalten, 
ist die gemeinsame Sprache. Sie wird als A*w/;/-/fcw.s^//^/M/fA7 bezeichnet, doch 
ist diese Bezeichnung missverständlich, deckt sich nicht mit dem, was gemeint 
ist, ist nicht eine Art Unterabteilung der offiziellen Komi-Sprache. W e n n diese 
Sprache überhaupt etwas Untergeordnetes darstellt, so die Ausführungen von 
A M , dann spielt die übergeordnete Rolle das Russische. Dass diese Sprache für 
die Angehörigen dieser Gruppe eine wesentliche Rolle bei der Manifestation ih­
rer Identität spielt, ist unbestritten. Damit ist aber noch nicht die hier gestellte 
Aufgabe gelöst: Wie wird diese Identität in der Diskurssituation, mit den Mit­
teln des Diskurses etabliert? 
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Der uns voriiegende Diskurs ist der des Interviews, in der es darum geht, die 
Besonderheiten dieser Sprache einem Außenstehenden k)ar zu machen, und 
zwar nicht mit den Mittein sprachwissenschaftlicher Beschreibung, sondern 
eben mit den Mittein des Gespräches. Eine Besonderheit, die immer wieder her­
vorgehoben und durch Beispiele belegt wird, ist die Natürlichkeit der Entspre­
chung zwischen Ausdruck und Inhalt. Es sind bemerkenswerterweise alles Bei­
spiele von Übernahmen aus dem Russischen nach dem Muster /br?wA:a -_/br-
r^c^o ;' c.̂ '. W e n n überhaupt eine Entsprechung aus dem Standardkomi gefun­
den werden kann, dann erregt dieses Wort Befremden, ebenso wie die er­
zwungene Gemeinsamkeit mit Angehörigen dieser Gruppe im Wohnheim auf 
beiden Seiten das Gefühl hervorruft, es mit Ausländern zu tun zu haben. 

Die Schwierigkeit einer Verständigung kommt dadurch zum Ausdruck, dass 
sie nur mit einem künstlichen Hilfsmittel bewerkstelligt werden kann: po s/o-
var/M. Im wiedergegebenen Dialog mit der Komi-Lehrerin wird klar, dass auch 
eine Kommunikation unter Zuhilfenahme des Wörterbuches keine sinnvolle 
Verständigung möglich macht. Die provokante Aufforderung an die Lehrerin, 
den Titel einer Lernfibel zu übersetzen, und zwar ins Russische, das für alles, 
was mit Büchern zu tun hat, die einzig mögliche Sprache ist, wird zwar erfüllt, 
zeigt aber das erwartete Ergebnis: Nicht einmal die Übersetzung ist in der Lage, 
die Kluft zu überwinden. Das Ergebnis des Übersetzens ist nicht die Erreichung 
einer erfolgreichen Verständigung, sondern ein bitteres Lachen, das bestätigt, 
was auch vorher schon klar war: Komi sprechende Diskursteilnehmer können 
bestimmte Informationen abgeben, die sie aus dem Wörterbuch entnommen ha­
ben; ein Diskurs im eigentlichen Sinne ist aber nicht möglich. 

W a s den eingangs gesuchten methodischen Zugang zum Zusammenhang 
zwischen Identität und Sprache betrifft, sind aus den vorgestellten Einzelunter­
suchungen einige Schlussfolgerungen möglich, die hier zusammengestellt wer­
den. 

1. Identität stützt sich auf Attribute von Personen (Einzelpersonen oder Grup­
pen), u m deren Identität es im eigentlichen Sinne geht, oder auf Attribute von 
Personen, in Konfrontation mit denen sich Identität etabliert. Die Aushand­
lungsthese (z. B. Krappmann 1987) setzt dabei kritisch an der festen, gesi­
cherten Zuschreibung von Attributen an und fordert an deren Stelle ungesi­
cherten, temporär gültigen Status dieser Attribute. Freilich handelt es sich 
auch dabei u m eine Zuschreibung von Attributen; die Zuweisung erfolgt je­
doch nicht an die „realen" Teilnehmer von Aushandlungsprozessen; sie er­
folgt vielmehr an Konstrukte von Teilnehmern, wie sie als Produkt von /w.s;-
H'oHfMg (Harre, van Langenhove, 1991), au^/cncf ̂ M;'#H (Bell 1984), accow-
wo&vy/o/] (Giles, Coupland, Coupland, 1991), Dg;.ns (als Wissensbestand im 
Sinne von Yokoyama 1986), u. ä. in Erscheinung treten. 
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2. W e n n es sich u m sprachtiche Kommunikationsprozesse handelt, dann sucht 
die Analyse nach Attributen auf der sprachlichen Ebene und setzt sie in 
Verbindung mit personalen Attributen; diese beiden Arten von Attributen ge­
hören unterschiedhchen Bereichen an, sie decken sich nicht, sie stehen in ei­
nem prinzipiell offenen Zusammenhang, und so muss ihre Zuordnung und ihr 
funktionelier Zusammenhang von Fall zu Fall einzeln festgestellt und im Zu­
sammenspiel mit anderen Zusammenhängen untersucht werden. So kann et­
wa ein Verfahren wie die Redewiedergabe an ganz unterschiedlichen Verfah­
ren der Etablierung von Identität beteiligt sein. 

3. Die dabei zum Einsatz kommenden Mittel beschränken sich nicht auf sprach­
liche Kategorien im engeren Sinne, beteiligt sind potentiell alle Ebenen der 
Austragung sprachlicher (und möglicherweise aussersprachlicher) K o m m u ­
nikationsprozesse. Methodisch gesehen heißt das, dass die Analyse neben 
linguistischen auch paraünguistische Attribute wie Stimme, Situation, Stö­
rung des normalen Verlaufs, Ergreifung von Initiative u. ä. (zum Versuch ei­
ner Systematik siehe Sappok 2010) mit einbeziehen muss, zumindest inso­
weit, als diese über die den Zugang zur Lautaufzeichnung rekonstruierbar 
sind. 

4. Diese letztgenannten Phänomene können dominieren, denn es geht letzt­
endlich immer u m die eigene Sache. Wenn beispielsweise auf sprachlicher 
Ebene narrative Strukturen aufgebaut werden und diese eine gewisse Distanz 
erfordern, dann können diese in Konflikt geraten mit der „eigenen Sache", 
und es kommt zu Spannungen, Konflikten, Textbrüchen. In den von uns be­
trachteten Fällen war häufiges Auftreten von Anakolouthen zu beobachten. 
Doch sind diese nicht auf Defizite in der sprachlichen oder der narrativen 
Kompetenz zurückzuführen, sondern auf bewussten Einsatz zu Zwecken von 
höherer Dominanz. 

5. Der temporäre Wirkungsgrad dieser Aushandlungsprozesse mündet in letzter 
Konsequenz im temporären, diskursinternen Status der Aushand­
lungsergebnisse. Für die Untersuchungsmethode bedeutet dies, dass das Er­
gebnis nicht die Formulierung einer geschlossenen, gesicherten, den Diskurs 
überdauernden Identität darstellt. Das Ergebnis besteht vielmehr in der Her­
ausarbeitung von diskursiven Indizien, die an der Etablierung der Identität 
beteiligt sind und so in den funktionellen Kanon diskursiver Mittel aufge­
nommen werden können. Eine generelle Gültigkeit kommt diesen Ergebnis­
sen dadurch zu, dass die Indizien und ihr Zustandekommen dokumentiert 
werden und so eine Konfrontation mit vergleichbaren Fällen erlauben; dies 
kann als Beitrag zu einem allgemeinen Mode)! von Sprache und Identität 
gewertet werden. 
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INGEBORG OHNHEISER - 65 JAHRE 

D;c /?^/gc/!^ AaM&]f/f.< /?/c/f Pro/! ewcr. Dr. Dr. A.c. tVo//^an^ G/<:/^row /w 
7?a/?/??̂ n e/ner Fcyr^gran.svo/yMn^ an Jcr (/n;'t'cr.s;7är/Mw.ŝ rMtia/M 72. 70. 2077. 

Bevor Ingeborg Ohnheiser den Ruf nach Innsbruck erhielt, hatte sie an den Uni­
versitäten in Leipzig, in Tübingen, in Erfurt, ihrer Thüringer Heimatstadt, und in 
Dresden geiehrt; geprägt aber war sie vor allem durch die Universität Leipzig, 
w o sie in den Jahren [965 bis 1970 studiert hatte, w o sie 1974 promoviert wurde 
und sich im Jahre 1981 habilitiert hatte. Diese Prägung ergab sich einerseits 
durch die phiioiogischen Traditionen der Leipziger Universität: Ingebor Ohnhei­
ser war sich des Wertes dieser Traditionen schon früh bewusst, sie hatte in ihrer 
Leipziger Zeit u. a. ein Buch über August Leskien mit verfasst. Andererseits bot 
die Universität Leipzig ein ausdifferenziertes Spektrum von ost-, west- und süd­
slawischen Sprachen und Literaturen, das es der Studentin und jungen Wissen­
schaftlerin möglich machte, sich an der Entwicklung der gesamten Slawistik zu 
orientieren. 

In dieser Zeit waren die beiden Monographien von Ingeborg Ohnheiser ent­
standen, die ihre ersten beiden großen Forschungsschwerpunkte umreißen: 1977 
der Titel „Wortbitdung und Synonymie" auf der Basis der Dissertationsschrift 
und 1987 das Buch „Wortbildung im Sprachvergleich Russisch-Deutsch" als 
Frucht ihrer Habilitationsarbeit. Die wissenschaftliche Bearbeitung beider The­
men markieren innovative Ansatzpunkte in der intemationaien Wortbildungsfor-
schung. Sowohl die Monographie „Wortbildung und Synonymie" als auch das 
Buch „Wortbiidung im Sprachvergleich" akzentuieren die semantische Invarian­
te und die Funktion der Wortbildung im Text bzw. im Diskurs als Bezugspunkte 
der Wortbildungsanalyse. Das Tertium Comparationis der Untersuchung wird 
onomasiologisch definiert und ermöglicht dadurch das Überschreiten der Gren­
zen der Wortbildung bis hin zu ihrer Einbettung in die Benennungsbildung auf 
der Basis einer allgemeinen Nominationstheorie. Die Autorin hatte damit um­
fassend demonstriert, dass das Aufzeigen von einzelsprachlichen Spezifika ei­
nerseits und übereinzelsprachlichem Universellem andererseits die Einbezie­
hung kompensatorischer Benennungsverfahren in einer onomasiologischen und 
systemorientierten Vergleichskonzeption verlangt. 

Wortbildung und Nominationstheorie in verschiedenen slawischen Sprachen 
sind ein Thema der synchronen Deskription von Gegenwartssprachen, aber die-
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ses Thema enthält naturgemäß auch einen dynamischen bzw. produktiven As­
pekt. In den Prozessen der Wort- und Nominationsbildung entstehen sprachliche 
Benennungen, so dass hier auch Sprachwandtungsprozesse zu beobachten sind. 
Für diese aktuellen Entwicklungsprozesse in den slawischen Sprachen nach den 
großen gesellschaftlichen Umwälzungen in Mitteleuropa, in Osteuropa und in 
Südosteuropa am Ende des 20. Jahrhunderts hatte Ingeborg Ohnheiser als Wort­
bildungsspezialistin einen geschärften Blick. Es war deshalb eine höchst glück­
liche Entscheidung, dass für das große internationale Forschungsvorhaben in der 
ersten Dekade unseres Jahrhunderts zur sprachlichen Reflexion der sozialen und 
kulturellen Differenzierungsprozesse in den slawischen Ländern Ingeborg Ohn­
heiser mit dem Teilprojekt zur „Wortbildung und Nomination" betraut wurde. 
Das Ergebnis dieser internationalen Zusammenarbeit erschien in der von Sta­
nislaw Gajda koordinierten Reihe „Komparacja i funkcjonowanie wspölczes-
nych jezyköw slowiahskich" als erster Band im Jahre 2003. Die Herausgabe der 
anderen Bände erfolgte deutlich später: Phonetik 2008, Phraseologie 2008, 
Sprachpolitik 2009, bzw. sie stehen noch aus: Morphologie, Syntax, Lexik. Das 
zeigt, mit welcher forscherischen Energie, organisatorischen Disziplin und 
Kompetenz in der Zusammenführung von internationalem wissenschaftlichem 
Potential die Jubilarin hier ein Projekt auf den Tisch gelegt hat. 

In einer stringenten theoretischen Fundierung und außerordentlich anschauli­
chen, weil auf einem aktuellen Datenkorpus basierenden Weise zeigt der Band 
„Wortbildung und Nomination" Tendenzen der Internationalisierung und Kotlo-
qualisierung des Wortschatzes und der Wortbildung in allen slawischen Ländern 
einerseits, und andererseits auch Autochthonisierungstendenzen besonders in 
jenen slawischen Sprachen, die früher in föderalen Strukturen verhaftet und dem 
Einfluss einer dominierenden Sprache ausgesetzt waren und nun durch Prozesse 
gekennzeichnet sind wie z. B. die der russifizierenden Kodifikationsvorhaben in 
der Ukraine und Weißrussland, die forcierten sprachlichen Dissimilationen des 
Kroatischen vom Serbischen oder die institutionell gelenkte kodifikatorische 
Entfernung der makedonischen Sprache von dem genetisch näheren Bulgari­
schen und ihre Annäherung an das genetisch entferntere Serbische. 

Für diese drei hier kurz skizzierten Forschungsbereiche - Wortbildung und 
Nominationstheorie, Wortbildung und Sprachvergleich sowie Wortbildung und 
Sprachwandel - demonstriert Ingeborg Ohnheiser einen methodologischen Ap­
parat, der für die Applikation auf nichtslawische Sprachen und auch für die 
Kontrastierung mit nichtslawischen Sprachen von hoher Relevanz sein kann. Es 
gibt zudem eine ganze Reihe von Aufsätzen der Autorin, die Einzelfragen aus 
diesen drei Themenbereichen verfolgen. In Auswahl seien nur die folgenden 
Stichwörter angeführt: Nomination und Sprachpflege bzw. Sprachkultur, Nomi­
nation und Ökohnguistik, Nomination und Emotion, Nomination weiblicher 
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Personen. Nomination und Übersetzungsvergleich, Nomination und Grammatik 
sowie Nomination und Typologie. 

Es ist hier nicht möglich, diese Stichwörter zu exphzieren, die Ideen, die In-
geborg Ohnheiser entwickelt, zu veranschaulichen und sie in ihrem Neuwert in 
den iinguistischen Diskurs der intemationaien Slawistik einzuordnen. U m aber 
das wissenschaftlichen (Euvre der Jubiiarin wenigstens annähernd zu charakteri­
sieren, soH noch auf einige weitere zentrale Themen ihres Schaffens eingegan­
gen werden. 

Dazu gehören vor allem die Arbeiten zur Sprachsituation, zur Sprachpolitik 
und zu den Minderheitensprachen in der Slavia und speziell in der Russischen 
Föderation. Ingeborg Ohnheiser hatte schon 1996 mit dem von ihr herausgege­
benen Band aus Anlass des 25jährigen Bestehens des Instituts für Slawistik an 
der Universität Innsbruck durch die Publikation der Arbeiten von Juliane Bes-
ters-Dilger und Hermann Bieder zur Analyse der aktuellen Sprachsituation und 
Sprachpolitik in der Slavia beitragen können. 1999 hat sie dann mit der Publika­
tion der Materialien einer in Innsbruck im Jahr davor gehaltenen und von allen 
philologischen Instituten der Universität getragenen Ringvorlesung unter dem 
Titel „Sprachen in Europa" die slawistische Thematik in einen gesamteuropäi­
schen Rahmen gestellt. Der Titel ihres Beitrages „Russisch als zweite Mutter­
sprache?" ist mit einem Fragezeichen versehen und zeigt, dass „das Russische 
gleichsam eine gesamtstaatliche Koine", die Sprache des überregionalen Ver­
kehrs in der Sowjetunion war, dass aber die Losung aus den 50er Jahren des 
vorigen Jahrhunderts, das Russische sei die zweite Muttersprache der Völker der 
Sowjetunion, zurückhaltend ausgedrückt, eine ideologische Verklärung sei. Der 
Beitrag macht zweierlei deutlich: zum einen das Engagement und die Begeiste­
rung der Autorin für den Forschungsgegenstand, die russische Sprache und Kul­
tur, und zum anderen die forscherische Sensibilität, die wissenschaftliche Sach­
lichkeit und das soziale Problembewusstsein gegenüber diesem Forschungsge­
genstand und seiner Relativierung im Rahmen der Slawistik und der anderen 
modernen europäischen Philologien. 

Zu den in der internationalen slawistischen Diskussion mit großem Interesse 
aufgenommenen soziolinguistischen Arbeiten von Ingeborg Ohnheiser gehören 
auch die mit Petra Braselmann herausgegebenen Bände „Frankreich als Vor­
bild'.'" (2008) und „Sprachkultur und Sprachwirklichkeit" (2011). Fragen der 
Sprachpflege und Sprachkultur in der Slavia, die sich vor allem durch den welt­
weiten Einfluss der englischen Sprache und der angloamerikanischen Kultur 
ergeben, werden besonders deutlich, wenn sie auf dem Hintergrund vergleichba­
rer Fragestellungen in europäischen Ländern, speziell in Frankreich, gesehen 
werden. Der von beiden Herausgeberinnen veranstaltete Workshop im Rahmen 
der Österreichischen Linguistiktagung in Innsbruck 2007 konnte nicht nur zur 
Verdeutlichung der Spezifik von Sprachkultur und Sprachgesetzgebung in der 
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Slavia beitragen, sondern in hohem Maße auch zu einer Versachhchung der 
Diskussion in der Russischen Föderation, in der Ukraine, in Weißrussiand und 
im ehemahgen jugoslawischen Raum. 

Im Rahmen der soziohnguistischen Thematik finden sich in Ingeborg Ohn-
heisers Pubtikationshste Untersuchungen zum Verhältnis von Standard und 
Nonstandard, von Sprachkontakt und Textkontakt, von Mündlichkeit und 
Schrifthchkeit. Auch diese Reihe wäre fortzusetzen, aber seihst die begrenzte 
Anzahl von Stichwörtern zeigt die Differenziertheit und Probiembezogenheit 
der Fragesteliungen. 

Ein wesentlicher Forschungsschwerpunkt der Jubitarin ist die StiHstik. Inge­
borg Ohnheiser ist die Verfasserin der Kapitel zur Stilistik in den beiden m o ­
dernsten und am besten fundierten Handbüchern zur sprachwissenschafthchen 
Russistik bzw. Siawistik. Im ..Handbuch der sprachwissenschafthchen Russistik 
und ihrer Grenzdisziplinen" von 1999 hat die Autorin das Kapitei „Funktionaie 
Stilistik" geschrieben, im Band ..Die siavischen Sprachen" in der Reihe „Hand­
bücher zur Sprach- und Kommunikationswissenschaft" von 2009 das Kapite) 
„Funktionalstile". Die Autorin diskutiert im ersten Band den Platz der Stihstik 
in der GegenübersteHung von Sprachsystem und Sprachverwendung sowie in 
der Opposition von Ressourcenstihstik und FunktionaistiHstik und skizziert das 
sich aus der Prager Schule der funktionalen Linguistik herausgebiidete Paradig­
m a verschiedener Funktionalste der Standardsprache. Im HSK-Band von 2009 
erfahren diese Dariegungen eine deutliche Differenzierung und Problematisie-
rung. Im Zusammenhang mit der in der Slavia sich zum Ende des Jahrhunderts 
abzeichnenden KoHoquahsierung der Standardsprachen und einer zunehmenden 
Diffusität der Stilgrenzen wird auch die Begrenztheit der Erklärungskraft der 
traditioneHen Funktionatstite deuthch, was ihre Differenzierung bzw. Diversifi­
kation in sprachhche Größen wie Textsorten, Diskurstypen und kommunikative 
Register notwendig macht. 

Wie schon erwähnt hat Ingeborg Ohnheiser sich schon früh für die Geschich­
te ihres Faches interessiert. Außer zu August Leskien hat sie auch zu anderen 
Persönlichkeiten pubhziert, die in der Geschichte der Siawistik von Bedeutung 
gewesen sind. Es gibt mehrere Veröffentlichungen zu Johann Severin Vater, 
dem Wegbereiter der vergleichenden Sprachwissenschaft und Verfechter der 
deutsch-slawischen Wechselseitigkeit, es gibt einen Aufsatz zu August Ludwig 
von Schlözer, den verdienstvollen Erforscher und Propagandisten von wissen­
schaftlichen Kenntnissen über Russland und die anderen slawischen Völker, ihre 
Geschichte, Sprachen und Kultur für die deutschsprachige Öffentlichkeit. Und 
es ist sicher kein Zufall, dass die Antrittsvorlesung von Ingeborg Ohnheiser an 
der Universität Innsbruck den Titel trägt „Erlebtes und Gedachtes. Propagan­
daschriften in der Geschichte der Slawistik". D e m folgte später eine ganze Rei­
he von Publikationen zur Geschichte der Slawistik in Österreich und speziell in 
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Innsbruck. Beispieihaft so!) auf das Buch „35 Jahre Slawistik an der Leopold-
Franzens-Universität Innsbruck" von 2005 verwiesen werden. 

Es gibt außer den bisher erwähnten umfangreichen Forschungsprojekten im 
Schaffen von Ingeborg Ohnheiser auch ein großes Vorhaben, das von ihr initi­
iert und in internationaler Zusammenarbeit reahsiert wurde, und zwar die Schaf­
fung von Lehrbüchern für Slawistikstudentinnen für das Erlernen einer sog. 
zweiten oder dritten stawische Sprache. Ausgehend davon, dass während des 
Studiums für das Eriemen einer weiteren slawischen Sprache nach Russisch nur 
wenig Zeit zur Verfügung steht, andererseits aber durch die erste slawische 
Sprache allgemein-slawistische Kenntnisse vorhanden sind, wurden von der 
Jubilarin Lehrbücher des Tschechischen (2003), des Slowakischen (2006) und 
des Polnischen (2007) entwickelt, die sich auf rezeptive Kenntnisse konzentrie­
ren und neues lexikalisches und grammatisches Wissen durch die Herleitung 
über Verwandtschaftsbeziehungen aufbauen wollen. Diese Lehrbücher sind 
nicht nach thematischen Lektionen mit der Vermittlung von grammatischen 
Einzelfragen aufgebaut, sondern im Wesentlichen nach Wortarten gegliedert, 
die dann mit ihrem gesamten grammatischen Kategorienbestand und grundle­
genden Verwendungsregeln dargestellt werden. Die Bücher geben dem Studie­
renden außerdem einen kurzen Überblick über die aktuelle Sprachsituation im 
jeweiligen Land sowie über die Sprachgeschichte. Die Herausgabe dieser drei 
Kompendien ist eine großartige Leistung zur Vermittlung dieser Sprachen an 
den deutschsprachigen Universitäten. Sie war nur möglich durch eine intensive 
Zusammenarbeit mit den Partnerhochschulen B m o in Tschechien, Presov in der 
Slowakei und Opole in Polen. 

Damit nähere ich mich einer Seite des Wirkens der Hochschullehrerin Inge­
borg Ohnheiser, die bisher nur indirekt berührt wurde, die Arbeit in der Lehre 
und in der Ausbildung. Diese Tätigkeit zu charakterisieren fällt schwer, weil ich 
sie im Unterschied zur Forschungsarbeit nur sehr wenig aus eigener Anschau­
ung kenne. Ich habe die Lehrtätigkeit meiner Kollegin nur zwei Mal quasi ver­
mittelt erleben können, und zwar einmal bei meinen Gastvorlesungen im 
Herbstsemester 2006, als ich mit ihren Studentinnen und Studenten in der Lehr­
veranstaltung gearbeitet habe, und zum zweiten im Rahmen der Evaluierung der 
Slawistik der Universität Innsbruck im Jahre 2009. Im Rahmen dieses Besuches 
hatten wir direkt mit den Studierenden gesprochen und sie auch nach ihrer Ein­
schätzung der Lehre in der Slawistik befragt. Es war beeindruckend, wie freimü­
tig und engagiert sich die Studierenden dazu äußerten und in welch hohem Ma­
ße das übereinstimmte mit dem höchst positiven Eindruck der Evaluierungs­
kommission. 

Die Studierenden werden von Ingeborg Ohnheiser gefordert und gefördert: 
Sie werden mit klaren Zielsetzungen und Maßstäben gefordert, und sie werden 
mit pädagogischem und didaktischem Geschick gefördert dadurch, dass Inge-
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borg Ohnheiser in ihren Lehrveranstaltungen und auch außerhalb des Lehrbe­
triebes mit ihnen im besten Humboldtschen Sinne zusammenarbeitet: Studieren 
heißt selber forschen, und zwar in engstem Kontakt mit dem Hochschullehrer. 

Ich möchte noch drei Bemerkungen zu Ingeborg Ohnheiser als Slawistin. als 
ordentliche Universitätsprofessorin für Slawistik und als Institutsleiterin anfüg-
ren. Z u m einen, die Jubilarin ist Slawistin und nicht nur Russistin, auch wenn 
das Russische im Zentrum der Forschung und Lehre a m Institut steht. Ihre Ar­
beiten zur Wortbildung, zum Sprachwandel, zum innerslawischen Vergleich, zur 
Stilistik und nicht zuletzt zu den Sprachlehrbüchern beziehen sich auf die ganze 
Slavia. Z u m zweiten, Ingeborg Ohnheiser ist Slawistin und nicht allgemeine 
Sprachwissenschaftlerin, die bestimmte linguistische Theorien und Paradigmata 
anhand der slawischen Sprachen illustriert. Ihr Gegenstand in Forschung und 
Lehre sind die slawischen Sprachen in ihrer Struktur, in ihrer Funktion und in 
ihrer Verwendung. Und schließlich, Ingeborg Ohnheiser ist Slawistin in einem 
nichtslawischen Land. Daraus hat sie in ihrer Tätigkeit immer eine spezifische 
Aufgabe abgeleitet: „Dennoch erweist sich die Mittlerfunktion der Slawistik in 
den nichtslawischen Ländern auch heute noch als unerlässlich. Wie kaum eine 
andere Disziplin ist sie gehalten, aufgrund der fortbestehenden Sprachbarrieren 
das umfangreiche Potential des Fachs qualifiziert zu vermitteln, einen Beitrag zu 
einer erhöhten gegenseitigen Wahrnehmung von Konvergenzen und Divergen­
zen der in den modernen europäischen Kulturen verlaufenden Prozesse und der 
Methoden ihrer Beschreibung zu leisten. Damit kann sie zugleich ihre ,Chancen 
der Außenwirkung' erhöhen" (35 Jahre Slawistik, S. 15). Zu dieser Außenwir­
kung gehört auch das große Engagement für das Russischzentrum der Universi­
tät Innsbruck, dessen Leiterin Ingeborg Ohnheiser seit seiner Gründung ist. 

A m 12. Oktober 2011 hatte das Institut für Slawistik und das Russischzent­
rum der Universität Innsbruck zu einer Festveranstaltung zu Ehren von Univ.-
Prof. Dr. Ingeborg Ohnheiser eingeladen. Studierende sowie Kolleginnen und 
Kollegen der Universität und des Landes sowie der internationalen Slawistik 
wünschten der Jubilarin Freude, Kraft und gutes Gelingen in ihrer weiteren so 
einzigartigen Tätigkeit in Lehre und Forschung. 

Wrj//]t?ang G/aJrow 
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Ursula Doleschal, Maria-Stefanie Knapitsch 

WIE SOLL, KANN ODER MUSS MAN DAS ZAHLWORT 
IM RUSSISCHEN DEKLINIEREN? 

ZUR ÜBERPRÜFUNG DER HYPOTHESEN VON I. A. MEL'CUK 

Abstract 

Im vorliegenden Artikel' beschäftigen wir uns mit einem Phänomen, das in der 
wissenschaftlichen Literatur bisher kaum behandelt wurde: mit der Deklination 
des Kardinalzahlwortes im Russischen. Insbesondere gehen wir dabei auf die 
Hypothesen von I. A. Mel'cuk (1985) ein, die wir anhand eigenen empirischen 
Materials diskutieren. 

1. Einleitung 

Bekanntlich werden in der russischen Standardsprache die Kardinalzahlwörter 
in allen Kasus dekliniert. M a n könnte dies für eine ererbte Eigenschaft des In­
dogermanischen halten, die Kardinalzahlwörter waren jedoch ursprünglich eine 
unflektierbare Wortart. Im Urslawischen wurden sie als Zahlsubstantive umde­
finiert und im Wesentlichen nach der i-Deklination flektiert. In den slawischen 
Sprachen hat sich auf dieser Grundlage in historischer Zeit eine mehr oder we­
niger umfassende Flexion herausgebildet (vgl. Suprun 1959: 123-135, 1969), die 
in den verschiedenen slawischen Sprachen unterschiedlich ausgeprägt ist. In den 
ostslawischen Sprachen und im Polnischen ist die Deklination der Zahlwörter 
am stärksten ausgebaut worden, und auch die aktuelle Norm des Russischen 
sieht deren vollständige Flexion vor. 

Betrachten wir daher zunächst die Flexion des Kardinalzahlwortes im Russi­
schen, wie sie von der kodifizierten Norm vorgeschrieben wird: 

Erstens verfügt jedes Kardinalzahlwort im Russischen über sechs Kasusfor­
men. Wie man a m gewählten Beispiel w?wb (Tabelle 1)* sehen kann, sind nicht 
alle Formen formal unterschieden. Im vorliegenden Fall tritt Synkretismus zwi­
schen N/A und G/D/P auf. 

Wir danken Tümann Reuther für die mehrfache Kommentierung früherer Versionen unseres 
Artikels und seine Redaktionsarbeit. 
Wir verwenden in diesem Artikel eine orthografische Notation. 
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Kasus '5' 

N nHTb-0 

G nHT-M 

D rtHT-M 

A nnTb-0 

1 nHTb-K) 

P nHT-H 

TabeHe 1: Flexion des Zahlwortes w7Wb 

Zweitens werden mehrgliedrige Kardinalzahlwörter in aHen Gliedern flektiert, 
d. h., jedes einzelne Zahlwort in einem mehrgliedrigen Zahlwort nimmt in ei­
nem obliquen Kasus die entsprechenden Endungen (fett hervorgehoben) an, 
z.B.: 

'mit 657': c wecwbMcwa^M w^wbwdec^wbw reubw. 

Dies betrifft drittens auch zusammengerückte Kardinalia wie tiHTbRecHT, 
.HBecTM oder uiecTbcOT, obwohl es sich hierbei um Univerbierungen handelt. 
Diese verfügen über einen Wortakzent, werden jedoch auch intern flektiert (Fle­
xionsendungen fett hervorgehoben/: 

* 50: wiWbfodecHWbM? 

* 200: deyjM^cwüLMM 
* 600: M^gCWbMCW&MH. 

Viertens können die morphologischen Formen einzelner Glieder in mehr­
gliedrigen Zahlwörtern nicht nur vom jeweiligen syntaktischen Kasus, in dem 
das Zahlwort als ganzes steht, abhängen, sondern in bestimmten Kontexten auch 
von einem anderen Glied des mehrgliedrigen Zahlwortes, wie in odMM .WM.wcM 
' 1 000 000' , w o oc)MH mit .UMMMOH im Kasus und Genus sowie Numerus kon­
gruiert, oder bei w?/??b wb;c^^ '5000', wo die Kasusform (des Genitivs) und der 
Numerus (Plural) von wb/cnw von dem vorangehenden /MWb ausgelöst werden. 

Angesichts eines solch komplexen Systems fragt man sich, ob diese von der 
Norm vorgeschriebene Flexion von den Muttersprachlerinnen des Russischen 

Wir folgen in der Terminologie Mulisch (1993: 243-251). 
Die interne Flexion a//?r zusammengerückten Kardinaizahtwörter hebt Russisch (mit Weiß­
russisch) von allen anderen slawischen Sprachen ah. 
Mel'cuk spricht daher bei den Zahlwörtern mwcHw. .MM.7.7MOH. .wtM.wap<) usw. von Zahlsub­
stantiven 
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auch tatsächlich realisiert wird, zuma] in der einschiägigen Literatur (s. Ab­
schnitt 2) immer wieder Hinweise auf Flexionsabbau bzw. Unflektierbarkeit und 
vor alten Dingen Variation anzutreffen sind. Auf dieser Grundlage hat sich fol-
gende Forschungsfrage ergeben: 

In weichen Formen verwenden Sprecherinnen des Russischen die Kardinal-
zahiwörter tatsächlich? 

U m dieser Forschungsfrage nachzugehen, haben wir ein Experiment mit ei­
ner Gruppe von Muttersprachterlnnen des Russischen durchgeführt, das in Ab­
schnitt 3 dargestellt wird . Bei diesem Experiment haben wir uns insbesondere 
auf die Beschreibung von Mel'cuk ()985) gestützt und dessen Hypothesen em­
pirisch überprüft. 

Im folgenden Abschnitt (2.) charakterisieren wir in sehr aiigemeiner Form 
den Forschungsstand zu unserer Fragesteilung, u m danach auf Mel'cuks Hypo­
thesen im speziellen einzugehen. 

2. Charakterisierung des Forschungsstandes 

Die Tatsache, dass es bei der Flexion des Zahiwortes im Russischen Variation 
gibt, die zu Abweichungen von der kodifizierten Norm insbesondere in der 
mündlichen Realisierung führt, wird seit Beginn des 20. Jh. am Rande in Gram­
matiken erwähnt, z. B. von Kosutic (1914, zit. bei Vinogradov 1947: 305), wei­
ters u.a. bei Svedova (1980: 579), Kohls (i968: 66), Tauscher, Kirschbaum 
(1967: 201, 202), Voigt et al. (1968: 56f. 

Insbesondere wird dabei auf das Fehien von Flexion bei einzelnen Gliedern 
von mehrgliedrigen Zahiwörtern hingewiesen, so z.B. von Isacenko (1975: 
536): „In drei- oder mehrsteliigen Zahien werden gewöhnlich nur die letzten 
beiden Giieder oder aber nur das ietzte Giied dekiiniert." Auch vöilige Unflek­
tiertheit wird erwähnt: „g KCMMt/eY'/HSP w^/Mno/w-M^^/w&co/M jK3awH.'M/708" 'in 
der Menge von 500-600 Exemplaren' (Suprun 1959: 49, Graudina i980: 241). 

Trotz dieser Beobachtungen wird jedoch überraschenderweise in den der Va­
riation und Entwickiung der Morphologie der russischen Gegenwartssprache 
gewidmeten Studien (Graudina, Ickovic & Katiinskaja 1976: 4, Graudina i980: 
235, Panov 1968: 85-95, Valgina 2003: Kap. 9.1) das Kardinalzahlwort kaum 
behandeit. 

Spezieii mit der Variation und gegenwärtigen Entwickiung der Flexion des 
Kardinalzahlwortes im Russischen befassen sich ebenfalls nur wenige Autorln-

Dieses Experiment war Teil der Diplomarbeit von M. Knapitseh (2009). 
Wir danken Michael Betsch für die umfassenden bibliografischen Hinweise. 
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nen. Die Literatur zum Thema beschränkt sich im Wesentlichen auf foigende 
Publikationen: ein Kapitel in Mel'cuk (1985: 406-411), ein Aufsatz von L.V. 
Drovnikova (1993) und zwei Aufsätze von M.Ja. Glovinskaja (2007, 2008). 

Bei Mel'cuk (1985: 406-411) handelt es sich u m einen Exkurs in einer um­
fassenden Monografie zur Oberflächensyntax des Zahlwortes, und der Autor 
stützt sich, wie er selbst immer wieder betont, ausschließlich auf seine Intuiti­
on^. Drovnikova (1993) zieht zeitgenössisches Material aus schriftlichen und 
mündlichen Medien, vor allem aus dem publizistischen Bereich heran^. Die 
gleiche Art von Material verwendet auch Glovinskaja (2007, 2008). die in der 
Tradition der Moskauer Schule der Sprachwandeltheorie (Panov 1968) steht. 
Allerdings dürfte ihre Materialbasis umfangreicher sein als jene von Drovni­
kova, und sie bezieht mehr Daten aus der russischen Umgangssprache ein. O b 
diese Daten auch systematisch erhoben wurden oder aus einer ständigen aber 
kursorischen Beobachtung stammen, lässt sich aus den Aufsätzen nicht ablesen. 
Zu bemerken ist auch, dass Glovinskaja zwar auf Mel'cuk (1985), nicht aber auf 
Drovnikova (1985, 1993) verweist. 

Die drei genannten Autorinnen kommen bei der Analyse ihres Materials zu 
den gleichen Schlüssen: Erstens erkennen sie einen bestimmten Kasussynkre­
tismus, derart, dass bei allen Kardinalzahlwörtem die Genitivform als allgemei­
ner Kasus obliquus generalisiert wird, so dass ein zweigliedriges Flexionspara­
digma mit einer Rectus- und einer Obliquus-Form zu entstehen scheint, vgl. die 
Beispiele in Tabelle 2: 

N/A nnibRecHT G/D/I/P rtHTH,aecHTM  
N/A RBecrM G/D/l/P RsyxcoT oder RByxcia 
N/A nnTbcOT G/D/l/P nnincoT oder nnTMCTa 

Tabelle 2: Entstehen eines zweigliedrigen Flexionsparadigmas 
(nach Drovnikova 1993) 

Zweitens bemerken sie eine starke Tendenz zur Unflektiertheit bei zusammen­
gerückten Zahlwörtern sowie bei den einzelnen Gliedern mehrgliedriger Zahl­
wörter: 6cy;ee /M/Mhcow, 6(Mee <)Hf wiMCRiH fta/Mbcow /M/Mhdeca/M d w x 
wyzoeeK- (Beispiele von Glovinskaja 2007). 

An zwei Stellen seines Buches verweist Mel'cuk aber auch auf kleine Befragungen, die er 
zur Kontrolle seiner Intuition durchgeführt hat (Mel'cuk 1985: 206: 409). 
Drovnikova (1985) hat übrigens ebenfalls eine Monografie zum russischen Zahlwort, aller­
dings aus historischer Sicht, vorgelegt. 
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Das bedeutet also, dass eine Tendenz zum Formenabbau zu beobachten ist, 
die der aHgemeineren „Tendenz zum Analytismus"'" zugeschrieben wird. Diese 
Tendenz manifestiert sich beim Kardinalzahlwort in einer starken Variation ver­
schiedener miteinander konkurrierender Formen (wie in Tabelle 2 angedeutet). 
Aus den bisherigen Untersuchungen !ässt sich jedoch nicht mit Sicherheit able-
sen, weiche dieser Formen erstens das Potenzia) haben sich durchzusetzen und 
zweitens, weiche Regelmäßigkeiten oder Regelhaftigkeiten es vor allem bei der 
Verwendung unflektierter Formen gibt. 

Die Beschreibung soicher Regelhaftigkeiten hat zwar Mel'cuk explizit zum 
Ziel, seine Regeln wurden jedoch weder von ihm selbst noch von den späteren 
Autorinnen empirisch überprüft. Da Mel'cuks Regeln sehr klare Voraussagen 
machen, haben wir sie als Grundlage für unser Experiment gewählt. 

3. Unsere Forschung 

3.1. Ausgangsposition 

Auch wir behandeln die Flexion des Kardinalzahlwortes im Russischen aus dem 
Blickwinkel der Tendenz zum Analytismus. Das heißt, unser Hauptinteresse gilt 
der Fnf^'K^Mng J^r /%*.x;'oM des Zahlwortes. Dabei interessiert uns insbesonde­
re die Unflektiertheit, also das Auftreten des Zahlwortes in der Grundform 
(Terminus nach Wurzel 1984), d. h., in der Form des Nominativ Singular, in 
syntaktischen Positionen, die eine Form mit einer anderen Kasusendung verlan­
gen würden. Wir interpretieren dieses Auftreten in der Grundform als Unflek­
tiertheit und nicht als eine zu einem Flexionsparadigma gehörige Kasusform mit 
Nullendung. Das heißt, das fragliche Kardinalzahlwort wird in einem solchen 
VorkommensfaH von den Sprecherinnen des Russischen wie eine unflektierbare 
Wortart" behandelt. 

Im Zusammenhang mit mehrgliedrigen Zahlwörtern und deren Flexion wird 
in der in Abschnitt 2 zitierten Literatur häufig der Terminus A"owpoNen/^ ge-

Unter „Tendenz zum Analytismus" wird in der slawistischen Sprachwissenschaft (vgl. Panov 
1968: I 1-12) eine Reihe von Phänomenen verstanden, die aus sprachtypologischer Sicht ats 
Übergang von einem synthetischen Sprachbau, in dem die grammatischen Retationen vor al­
tem durch gebundene Morpheme und morphonotogische Veränderungen symbolisiert wer­
den, hin zu einem analytischen Sprachbau, der dieselben grammatischen Relationen haupt­
sächlich mittels Funktionswörtem und Wortstellung realisiert, angesehen werden kann. Dazu 
gehört u. a. jeglicher Abbau sowie jede Vereinfachung von Flexion, obwohl diese nicht au­
tomatisch durch die entsprechenden analytischen Mittel kompensiert werden (vgl. Beispiele 
in Doleschal 2000). 

Die Termini „Unflektiertheit" und „Unflektierbarkeit" werden in Doleschal (2000) und 
(2002) umfassend definiert. Für das Thema des vorliegenden Artikels ist eine Darstellung 
dieser Unterscheidung jedoch nicht relevant und unterbleibt daher. 
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braucht, der im Allgemeinen als einzelnes „Glied" eines mehrgtiedrigen Zahl­
wortes aufzufassen ist. Dieser Terminus erweist sich jedoch für unsere Zwecke 
als unzureichend, da ein zusammengerücktes Zahlwort wie beispielsweise 
fMWbße'CHW als Teil eines mehrgliedrigen Zahlwortes (z. B. .MiM.7M0/v dsecwM 
wb;c^v w^/MA^e^w/M w/w) zwar eine Komponente darstellt, jedoch zwei Flexi-
onsstellen aufweist (vgl. Gen. w^!WM<3ec^wM). Da uns die Flexion aller von der 
Norm her flektierbaren Morpheme von Kardinalzahlwörtem interessiert, soll in 
diesem Zusammenhang von E/ew^H^n eines Zahlworts, also jenen Teilen des 
Zahlworts, die eine Flexionsendung aufweisen können, die Rede sein. /Dzwb-
dec^w besteht demnach aus zwei Elementen, auch wenn es sich graphisch, pho-
nologisch und lexikalisch u m ein einziges Wort handelt. 

Die jeweils spezifische Kombination von Endungen aller Elemente eines 
mehrgliedrigen Zahlwortes bezeichnen wir als seine F/au'<w.we;'.sc. So hat etwa 
das Zahlwort 657 der Norm nach im Genitiv die Form tuecTMCOT nHTHRecHTM 
ceMH, das heißt, die Flexionsweise ist folgende: 

-H # -0 -H -H H 

Im Falle von Unflektiertheit der ersten beiden Elemente, also M/ecwbcow wüWM-
ßec^/MM caMM, wäre die Flexionsweise hingegen die folgende. 

#- -M -M -H 

Mel'cuk (1985: 406-411) macht über die in Abschnitt 2 genannten Beobachtun­
gen hinaus sehr präzise Angaben darüber, welche Zahlwörter und in welcher 
Position diese im Usus unflektiert sein können. Er geht dabei von (mehr oder 
weniger starker) Akzeptabilität - er bezeichnet das als „Zulässigkeit" - be­
stimmter Formen in der russischen Umgangssprache aus und versucht, einige 
Gesetzmäßigkeiten der Flexion mehrgliedriger Kardinalzahlwörter in der ge­
sprochenen Sprache zu bestimmen, die über die Aussage: „Meist wird nur der 
letzte Teil flektiert," hinausgehen. Diese Tatsache ist nicht zuletzt deshalb be­
merkenswert, da die Angaben von Mel'cuk lange Zeit vor jenen von Glovinska-
ja (2007, 2008) und Drovnikova (1993) entstanden sind. 

Als Zusammenfassung seiner Beobachtungen stellt Mel'cuk vier Regeln 
(npaBHJia) auf, die einen Überblick über das (Nicht-)Flektieren bestimmter 
„Komponenten" mehrgliedriger Zahlwörter verschiedener Größe geben. Dabei 
handelt es sich u m Regeln eines beschreibenden Grammatikmodells, also eine 
Art von Algorithmus, der eine Regelmäßigkeit der natürlichen Sprache - in die­
sem Fall der russischen Umgangssprache - abbildet. D a das Wort „Regel" je­
doch auch einen präskriptiven Charakter dieser Gesetzmäßigkeiten impliziert, 

'" Das Symbol # steht für den Einsehubvokal <o>. 
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haben wir uns entschieden, statt von Regeln von //v/?of/:cie/? zu sprechen. Dies 
hängt nicht zuletzt damit zusammen, dass diese, wie Mel'cuk selbst betont, „auf 
reiner Intuition"'̂  basieren. Auf Grund dieser Tatsachen, also dieses Basierens 
auf Intuition und des Fehlens einer empirischen Untermauerung ihrer Gültigkeit, 
haben wir uns entschlossen, diese Hypothesen einer experimentellen Überprü­
fung zu unterziehen. 

3.2. Vorgehensweise 

Zur Überprüfung der Hypothesen wurde ein zusammenhängender Text (s. An­
hang) konstruiert, in den gleiche oder ähnliche Beispiele, wie sie bei Mel'cuk 
(1985: 406-411) zu finden sind, eingebaut wurden. Das Thema des Textes wur­
de so gewählt, dass das Vorhandensein von Zahlenangaben in den obliquen Ka­
sus nicht als ungewöhnlich gelten konnte. Die Zahlenangaben waren dabei in 
Ziffern geschrieben. 

Dieser Text wurde 25 Probandlnnen aus der Stadt Orenburg im Alter zwi­
schen zwölf und 63 Jahren vorgelegt: Sie bekamen die Aufgabe, den Text laut 
vorzulesen, wobei die Art und Weise der Flexion der in Ziffern geschriebenen 
Zahlenangaben gut beobachtet werden konnte. Das Vorlesen des Textes wurde 
mit einem digitalen Aufnahmegerät aufgezeichnet und im Anschluss transkri­
biert. 

Den einzelnen Flexionsendungen der Elemente wurden Zahlencodes zuge­
wiesen, um so ihre Eintragung in Tabellen zu erleichtern. So steht der Code 1 
für die GrMH^/brw des betreffenden Elements eines Zahlwortes, d. h. für jene 
Form, in der es im syntaktischen Nominativ auftreten würde. Der Code 2 mit der 
Entsprechung CcM/r;p wurde zur Bezeichnung der Genitivform, sofem es sich 
zweifelsfrei um diese handelt, angesetzt' . Der Code 3 mit der Entsprechung 
Daf/t^ wird dann verwendet, wenn eine eindeutige Dativform'^ vorhanden ist. 
Der Code 23 mit der Entsprechung Cen;7hVDr///t'/Prö/w.s;'r;'v steht für die 
synkretistische Form, die beispielsweise bei Zahlwörtern wie fMWb oder dea-
&/a/Hb vorkommt, wenn diese in einem der genannten Kasus auftreten: Geni­
tiv/Dativ/Präpositiv = w;/??;? bzw. &f<7d%<3WM. Für die Form des Instrumentals 
wurde der Code 4 festgelegt. Für die Situation, dass es beispielsweise durch 
unverständliches Lesen oder Weglassen eines Elements zu nicht verwertbaren 

'̂  «...H pwcKHy onnparbCH umbKO Ha coöcTBeHHyK) HHTynuMto.» (Mel'cuk 1985, 406). 
'̂  Dies kann zumeist nur aus dem Kontext erschlossen werden, etwa im Falle von mpexcow, 

wo wir das Element /n/je.v als Genitivform klassifizieren, obwohl diese Form an sich auch 
den Präpositiv symbolisiert. 

'̂  Also z.B. w/^M. 
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Ergebnissen kam. wurde der Code 0 festgelegt, mit der Entsprechung MMiHfer-
/?rcner^ar '. 

3.3. Mel'cuks Hypothesen und ihre Überprüfung 

Hypothese I 

Hypothese 1 besteht aus zwei Kemaussagen, wobei sich die erste auf Zehner und 
die zweite auf Hunderter bezieht. So können nach Mel'cuk (1985: 407) die 
(Zehner-)„Zahlwörter ßead^awb, wpMd^awb und copox (20, 30, 40) in der Rolle 
der vorletzten Komponente eines mehrgliedrigen Zahlworts niemats unflektiert 
bleiben, sobald das gesamte Zahlwort in einem obliquen Kasus steht". Während 
sich also der Ausdruck (1) c M/ecwbcow *<)ea<)!(H;Mh wpaw^jpyci'mMM 'mit 623 
Rubel' als ,,nicht zulässig" erweise, sei (2) c M^ecwbcow fM/Mb<)ecH7M wpeAM 
/?y67!̂ ifM 'mit 653 Rubel' für die gesprochene Sprache „absolut korrekt"'^ (vgl. 
ebd.). 

Außerdem kann „die erste Komponente eines Zahlworts nur dann unflektiert 
bleiben, wenn sie einen Hunderter, beginnend bei 200, darstellt: Während sich 
die Beispiele (3) <r * A<M.MMOH M^ecwb MMcm/ wpMC???<2 ßga^awb/o/7yd7M.wH 'mit 
1 006 320 Rubel' oder (4) co *cwo fM/KHaJ^awbM/Ty&'ULWM 'mit 115 Rubel' als 
nicht zulässig erweisen, sind die Beispiele (5) c ßgecwM M.%WHaß^awbK)/7y67MMiM 
'mit 215 Rubel' und (6) c w?/??bcow wpe.M^ py6y:^.MM 'mit 503 Rubel' für die 
gesprochene Sprache korrekt" (ebd.). 

Zur Überprüfung des ersten Teils von Hypothese I wurden die Zahlwort-
syntagmen (d. h., das Zahlwort und die mit ihm in einer engeren syntaktischen 
Beziehung, etwa der Rektion oder Kongruenz, stehenden Wörter) aus folgenden 
in unserem Text (s. Anhang) enthaltenen Sätzen verwendet (die Zahlwortsyn-
tagmen sind unterstrichen): 

Testsatz 1. ABCTpiiHCKan ceMba, cocTonman M3 4 qejiOBex, peryjinptio 
noKynan npoayKTM H roptonee BemeciBo, eme roji Haßaji o6xojinjiacb 623 
eBpo. 

Testsatz 2. Ceünac HM Hy^KHo npo)KHTb c 657 eBpo .unn noKynKH Ba)KHMX 

aJlü ̂ KM3HM TOBapOB. 

^ Zusätzlich wurden das Alter und der Bildungsgrad der Probandlnnen in die Tabellen einge­
tragen. 

' «Tax, iHCJiHTejibHbte ̂ ,BA^,L(ATb. TPM^tJATb M C O P O K B pojiM npennocjieHHero KOM-
noHeHTa H M InMH HHCJiHTejibHoe. UD, M K ] Boo6me HHKoraa He MoryT ocTaBaTbca B n\te-
HHTejibHOM naae)Ke, ecnn Bce H H B ue.noM CTOHT B onHOM H3 KocBeHHbtx nane)Keü.» 
(Mel'cuk I9S5:407). 
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Da die beiden Zahlwörter syntaktisch in demselben Kasus (Instrumenta)) stehen, 
lassen sich Unterschiede in der Flexion der Komponenten d^ad^owb (deren 
Auftreten in unflektierter Form taut Mel'cuk nicht möglich sein sottte) und 
/MWbdec^w (das ohne Weiteres unflektiert bleiben kann) gut feststellen. Die 
Zahlwörter 623 und 657 sind direkt den Beispielsätzen Mel'cuks (1985: 406-
411, vgl. oben (1) und (2)) entnommen. Der N o r m nach müssten sie wie folgt 
flektiert werden: 

1) 0t5.Y0dM.MCb M^t'Wb/OCWÜLWM dg<2dM<277?b?0 /7?/7aW,H gepo; 

2) /?/?O.P̂ MWb C MVeC'Wb/OCWOLMM ̂ ^Wb/odeC^WbW /W/7CAM Cg/?0. 

Auf Grund der Ergebnisse des Experiments bleibt diese Hypothese Mel'cuks 
unbestätigt. In Testsatz 1 blieb das Zahlwort deodMowb elfmal in der Grund­
form, also unflektiert, was laut Mel'cuk nicht möglich ist. In der Instrumental­
form (d<?adMawb7o), in der es der Norm nach hätte auftreten sollen, kam es eben­
falls elfmal vor. Dreimal trat es als deadz/dw:/ in der Genitiv-Dativ-Präpositiv-
Form auf. Wird im Sinne der in Abschnitt 2 dargestellten Entwicklung der 
Zahlwortflexion zu einem Zwei-Formen-Paradigma die Genitiv-Dativ-Präpo­
sitiv-Form auch als flektiert betrachtet, wäre das Element dg<3dM<3Wb mit 14 Mal 
etwas häufiger flektiert als unflektiert gewesen, was aus Tabelle 3 ersichtlich ist: 

Element 

1 

Element 

2 

Element 

3 

Element 

4 

Legende 

Anzahl 

Tokens 

Anzahl 

% mecTb COT ^BaauaTb TpM 

0 L. 1 1 0 1 0 0 

1 GF 66 66 22 22 11 11 

4 1 29 29 3 1 11 14 

23 G-D-P 3 3 0 0 3 0 

2 G ! l 0 ! 0 0 

100 100 25 25 25 25 

Tabelle 3. Auswertung der Flexionsweisen von '623' in Testsatz 1 
(U - Uninterpretierbar; G F = Grundform; 

I = Instrumental; G-D-P = Genitiv-Dativ-Präpositiv; G = Genitiv) 

Beim zweiten Syntagma (Testsatz 2) mit dem Element wMHbdec^w trat die 
Grundform 13 Mal auf, die Genitiv-Dativ-Präpositiv-Form dreimal und die In­
strumentalform achtmal. Die unflektierte Form ist hier ein wenig häufiger als 
bei d6ad!?a/7?b. Es lässt sich folglich bestenfalls eine TenJgn^ erkennen, dass 
/MWbdec^w häufiger unflektiert bleibt als daadMowb. 

http://0t5.Y0dM.MCb
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Zur Überprüfung des zweiten Teils der ersten Hypothese dient das Zahlwort-
syntagma aus folgendem Satz: 

Testsatz 3. B 2007 roay 1 002 273 aBCTpnnu.aM Hy^KHO 6bt.no 3K0H0MHTb. 

Der Norm nach ist folgende Flexion korrekt: 

3) odwo.My .wMTMMOHy dey.M w&;c^voLM Jw.McwcLM cawMdec.%w;/ wp&M 

Tatsächlich trat das Element .MM.MMow jedoch in 21 Testtokens in der Grundform 
auf, davon allerdings 15 Mal in Verbindung mit oßMM, also als zweites Element. 
Auch wenn man diese 15 Tokens außer Acht lässt, bleiben immer noch sechs, in 
denen .MMTHMow als erstes Element unflektiert auftrat (vgl. dazu Tabelle 4). Da­
mit sehen wir diesen Teil der Hypothese als widerlegt an. 

El E2 E3 E4 E5 E6 E7 E8 E9 

L 
Anzah) 

Tokens 

Anzah) 

% 
ORHH 

MHJl-

J!HOH 
RBe 

TMCH-
we CTM ceMb necHT Tpn 

0 U 9 4.6 6 0 ! 1 <) 0 0 1 0 

1 GF 159 81,5 15 21 19 19 23 23 16 15 8 

4 ] 3 1.5 0 0 0 0 0 0 1 2 0 

23 G-D-P 15 7.7 0 0 0 ü 0 0 8 7 0 

2 G 9 4.6 ) I 2 1 2 2 0 0 0 

3 D 30 15,4 3 3 3 4 0 0 0 0 17 

225 100 25 25 25 25 25 25 25 25 25 

Tabelle 4. Auswertung der Flexionsweisen von ' 1 002 273' in Testsatz 3 
(L = Legende; U = Uninterpretierbar; G F = Grundform; 

I = Instrumental; G-D-P = Genitiv-Dativ-Präpositiv; G = Genitiv; D = Dativ) 

Hypothese II 

In der zweiten Hypothese führt Mel'cuk (1985) zwei „Faktoren" ein, die seiner 
Ansicht nach die Unflektiertheit von Zahlwörtern begünstigen können. Der erste 
und nicht zu unterschätzende Faktor ist das Vorhandensein eines dem Zahlwort 
vorausgehenden „adjektivischen Attributs, welches vom Zahlwort abhängt"'^ 
(ebd.). Solch ein Attribut signalisiere schon den syntaktischen Kasus, wodurch 

'" Gemeint sind damit alle links stehenden kongruierenden Attribute, z B. auch Demonstrativa. 

http://6bt.no
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die Verwendung der „einen oder anderen Komponente" eines Zahiworts in der 
Grundform erieichtert werdet 

(7) C o gt'CWM 3/MW^MM .UM7,7MO/< M/^WC& Wb/O^V W/7MC77M <)ß<3();/<3Wb/0 /?y6*.7̂ .UM 

'Mit aii diesen ) 006 320 Rübe)'; 

(8) y<T.7tVM 6bL7M OATO^OHb! CC^JM 3/MH3( ßg<3 JMM7!7ZMOHa M^güWb WMC^V W/7MCW<2 

dead;/owM /70cew;<wc.7AM 'Die Dienste sind a[] diesen 2 006 320 Besu­
chern erwiesen worden'; 

(9) Co gt'^MK CHOH.MM M^wbdec^w wpaw.% p̂ 6",7AMM ,Mit aii seinen 53 Rübe!'. 

Der zweite Faktor sind die Ausdrücke 6o77ee van 'mehr als' und .Atewee vejM 
'weniger ais'. Dieser zweite Faktor „wirkt schwächer ats der erste, in dem Sin­
ne, dass ein Zahiwortausdruck, weicher sich ohne diesen ais nicht korrekt er­
weist, mit ihm auch nicht korrekt wird, obwohi sich der Grad seiner Akzeptabi-
iität dabei erhöht" (ebd.). 

( i 0) yc,7y<?M 6*M.7M OK<23<7Hb; 6*0.7̂ e *V&W Ö*g<7 .U:My7MOWa M^ecWb WMC^V W/?MCWO 

dgaö^/MM /!ocewMw&7^.M 'Die Dienste sind mehr ats 2 006 320 Besuchern 

erwiesen worden'. 

Dieser Satz kiinge zwar „weit besser" ais 

(i 1) yCTy^M 6*bMM 0AY73OHM Ö*8<7 .WMTMMOWa M^CCWb WbKWV W/?MCWa Jgad:/OWM 

HccewMWMAM 'Die Dienste sind 2 006 320 Besuchern erwiesen worden' 
(aiso die Version ohne oaiee van), 

er kiinge jedoch auch nicht „ganz normal" (ebd.). 

Ein Mangei des ersten Teds dieser Hypothese ist das Fehien einer Angabe, 
weiche Komponenten bzw. Eiemente genau von Unfiektiertheit betroffen sind, 
was aus der Formuiierung. ein adjektivisches Attribut erieichtere die Verwen­
dung „der einen oder anderen Komponenten" eines Zahiworts in der Grundform, 
hervorgeht. Die Hypothese eriaubt daher keine exakten Voraussagen. In Anbe-

«Mb! M O M M yxa3aTb .iBa t))aKTopa. cnoco6cTByK)mnx HeH3MeHaeM0CTH OTaeJibHbtx KOMno-

HeHTOB COCTaBHMX H H B KOCBeHHMX naRe)KaX. ]lepBMH, ROCTaTOHHO CMJlbHHÜ (j)aKTOp, -

3TO HajiHWHe npeno3HTHBHoro npHJtatarejibHoro [...]. Taxoe npHJiaraTejibHoe <HeceT> Hŷ K-

Hbtw naaesK, TaK qTO 3THM o6jierMaeTCH ynoTpe6jieHne Tex HJin HHMX KoinnoneHTOB HM B 

HCxo^HoH t()opMe (T. e. B HMeHHTejibHOM naae)Ke).>< (Meicuk 1985: 408) 
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tracht der angeführten Beispiele scheinen vor allem die ersten Elemente der 
Zahlwörter von Unflektiertheit betroffen zu sein. 

Die Sätze, die im Experiment zur Überprüfung dieser Hypothese herangezo­
gen wurden, sind folgende: 

Testsatz 3. B 2007 roay 1 002 273 aBCTpiiRuaM HymHO 6buio 3KOH0MHTb. 

Das enthaltene Zahlwort wird der Norm nach wie folgt dekliniert: 

3) odwo.wy AfM/MMOHy dgy.M WMC^voLM <3ey,wcw?aM cawMßec^fHH wpäw 

Dieser Satz enthält keinen der oben angeführten Faktoren. Hingegen handelt es 
sich bei den Zahlwortsyntagmen in den beiden folgenden Testsätzen zweimal 
u m dasselbe Zahlwort im selben syntaktischen Kasus in Kombination mit je 
einem der Faktoren, die Unflektiertheit begünstigen: 

Testsatz 4. CeroRHH 6ojiee neM 2 305 240 aBCTpHHuaM Hyx<Ho ÖMTb 

OCTOpOKHMMH CO CBOHMM ReHbraMH. 

4) &Mee êjM ßayjM jMM7;7iMOM<37M fMpäwcwaM n^wM wMc^^aw ^e^MCW^w 

Testsatz 5. 3io KOHeHHO He 3HamiT, Hio BceM 3THM 2 305 240 ntoRRM 
npHxowrca )KHTb HH)Ke npo)KHTO^Horo MHHMMyMa. 

5) 6C&W 3WM.M de^M .MM.MMOWOLM W/P&MCWOLM fMWM WMC^^iZM f)eyjMCWO.M 

Auf Grund der gewählten Faktoren lassen sich die Beeinflussung der Flexion 
der Zahlwörter durch die ihnen vorausgehenden Ausdrücke und die Unterschie­
de bei der Tendenz zum (Nicht-)Flektieren bestimmter Elemente der drei Syn-
tagmen gut feststellen. 

Da bei dieser Hypothese jede Angabe darüber fehlt, welche Komponenten 
genau unflektiert bleiben können, ist für die Interpretation der Prozentsatz aller 
in der Grundform auftretenden Elemente von besonderem Interesse. Bei Test­
satz 3 liegt dieser bei 81,5% (vgl. dazu Tabelle 4 oben), bei Testsatz 4 mit &Mee 
w.w beträgt er 59,1% und bei Testsatz 5 mit f?caw 3WM.M lediglich 39,6%. 

Das bedeutet, dass die Unflektiertheit ausgerechnet bei dem Zahlwort, das 
mit keinem der oben genannten Faktoren kombiniert wurde, a m größten ist. Die­
se Tatsache wird auch durch einen Blick auf die ersten Elemente (odivw .wMvMMOH 
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und <3<;<2 .MM,;77MO//a) der betroffenen Zahiwörter untermauert: Bei Testsatz 3 ist 
die Unflektiertheit der ersten Eiemente mit Element 1 - )5 Mai - und Eiement 2 
- 21 Mal - sehr hoch. Bei Testsatz 4 traten die ersten Elemente elfmal in der 
Grundform auf, bei Testsatz 5 nur noch viermal. 

Mel'cuk könnte hier zwar insofern Recht gegeben werden, als dass dem 
Zahlwort vorausgehende Ausdrücke dessen Flexion tatsächlich beeinflussen -
nur nicht auf die von ihm beschriebene Weise. In welchem Maße dies geschieht 
und welche Komponenten wie betroffen sind, lässt sich anhand des experimen­
tellen Materials nicht genau feststellen. Der geringe Grad an Unflektiertheit je­
nes Zahlwortes, dem ecatf 3/waLw vorausgeht, könnte aber im Gegensatz zu 
Mel'cuks Annahme damit erklärt werden, dass dieser „Faktor" einen Hinweis 
auf den Kasus, in dem das Zahlwort zu flektieren ist, enthält und deshalb eine 
Flexion der Norm nach auslöst bzw. erleichtert. 

El E2 K3 E4 E5 E6 K7 E8 E9 

L 
Anzah) 

Tokens 

Anzah) 

% 
RBa 

MHJ)-

J!MOHa 
TpH CTa t!HTb TMCHH 3Be CTM COpOK 

0 U 4 1.8 1 1 0 0 0 2 0 0 0 

1 GF 133 59,1 11 11 19 19 15 16 19 19 4 

4 1 4 1.8 0 0 0 0 4 0 0 0 0 

23 
G-D-

P 
27 12,0 0 0 0 0 6 0 0 0 21 

2 G 26 11,6 1 1 6 6 0 0 6 6 0 

3 D 31 13,8 12 12 0 0 0 7 0 0 0 

225 100 25 25 25 25 25 25 25 25 25 

Tabelle 5. Auswertung der Flexionsweisen von '2 305 240' in Testsatz 4 
(L = Legende; U = Uninterpretierbar; G F = Grundform; 

I = Instrumental; G-D-P = Genitiv-Dativ-Präpositiv; G = Genitiv; D = Dativ) 
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El E2 E3 E4 E5 E6 E7 E8 E9 

L Anzahl 
Anzahl 

% 
RBa 

MMJl-

JtHOHa 
TpM CTa naTb TMCHM aBe CTH COpOK 

0 U 50 22,2 s 5 6 6 6 7 5 5 5 

1 GF 89 39.6 4 4 13 13 8 8 16 16 7 

4 1 9 4.0 0 0 0 0 7 2 0 0 0 

23 
G-D-

P 
17 7,6 0 0 0 0 4 0 0 0 13 

2 G 18 8.0 0 0 5 5 0 0 4 4 0 

3 D 42 18.7 [6 16 1 1 0 s 0 0 0 

225 100 25 25 25 25 25 25 25 25 25 

Tabelle 6. Auswertung der Flexionsweisen von '2 305 240' in Testsatz 5 
(L = Legende; U - Uninterpretierbar; G F = Grundform; 

I = Instrumental; G-D-P = Genitiv-Dativ-Präpositiv; G = Genitiv; D = Dativ) 

Hypothese III 

Hypothese Hl bezieht sich auf jene mehrgliedrigen Zahlwörter, die ein so ge­
nanntes Zahlsubstantiv enthalten (gemeint sind jnML7,7Mapd, ,wnLi.7MOH und 
w^cn^a)" . W e n n ein Zahlwort in einem obliquen Kasus zwei auf oberflächen­
syntaktischer Ebene miteinander zusammenhängende Zahlsubstantive beinhal­
tet, beispielsweise .wMTMMapc) und .wuTm/cw oder .MMTMMOH und wMcnqa, ist es 
„unmöglich, dass die erste (linke) Komponente unflektiert bleibt und die zweite 
flektiert wird" (409). Alle anderen drei Möglichkeiten seien zulässig, obwohl 
Ausdrücke mit erstem flektiertem Zahlsubstantiv und mit zweitem unflektiertem 
Zahlsubstantiv „hart an der Grenze zur Zulässigkeit stehen'"' (Mel'cuk 1985): 

Mel'cuk geht davon aus. dass es sich zumindest bei .MumHOM und KM.7,7Mopd nicht um ..ech­
te" Zahlwörter handelt und begründet dies mit bestimmten semantischen, morphologischen 
und syntaktischen Eigenschaften, auf Grund derer diesen mehr Gemeinsamkeiten mit Sub­
stantiven als mit Zahlwörtern zugeschrieben werden. Diese Auffassung teilen nicht alle Wis­
senschaftlerinnen, die den Zahlwortcharakter u. a. durch die Fähigkeit, sich als gleichwertige 
Glieder mit anderen Zahlwörtern zu mehrgliedrigen Zahlwörtern zu verbinden, bestätigt se­
hen (vgl. dazu z. B. Valgina, Rozental'. Fomina, Capukevic 1966). Wir behandeln Zahlsub­
stantive genauso wie alle anderen Elemente von mchrghedrigen Zahlwörtern, behalten aber 
Mel'cuks Terminologie bei. 
«riycTb neKOTopoe HH B KOCBettHOM naaeH<e conepxtHT ̂ Ba xojiHHecTBeHHbtx S [cy6cTaH-

THBa. UD. MKI, CBmaHHMX n C O [nOBepXHOCTHO-CHHTaKTHteCKMM OTHOmeHHeM, UD, 
MK1. HanpHMep .WM.7,7Mapd M .WH.7.7MOH MJIH .WM.7.7MOM M mMfH'M [...]. HeBOIMOMHO, MTOÖM 



/?M.sjMc/?ci ZaA/worf ̂ /W/fnercn 321 

(12) Co ece.wM 3WM.MM *d8o .MMA7MOHa wpMcwa w^whw wMc^von/M deecwM 
co/w/<o /7y6*,7AWM: Diese Variante ist nach Mel'cuk „nicht zulässig", da 
yMM,7.7MO/; und /7?Mcnw nicht auf die gleiche Weise flektiert wurden. 

(13) Co gCg.MM 3WM.UM dgq .UM.7.7MOHO ̂ ?p^rw;^ 77.W?b /MMC^'/ d̂ Ĉ'/??̂  C'O/̂ OAY/ 

/jy6y7AMM: Diese Variante sei „zulässig", da beide Zahisubstantive in ihrer 
unflektierten Form auftreten'". 

(14) Co geeMM 3/7!M,MM (76WM.8 A7M,7.7MOH<3.WM W/?MCW<7 W^WhdeC^W W^M WbiC^^M 

deecwM co/?o/<*a /?y6,7̂ .MM: Bei diesem Beispiel handle es sich u m einen 
hart an der „Grenze zur Zulässigkeit" stehenden Ausdruck mit erstem flek­
tiertem und mit zweitem unflektiertem Zahlsubstantiv. 

(15) Co SC&MM dey,M.% .WtM.7MOH<3.WM WpMCWa M.%WbdeC.8W WpeAM WMC^*V<ZMM 

deecwM co/70xa /^y6.7AMM: Bei diesem Beispiel wurden beide Komponen­
ten im entsprechenden Kasus flektiert. 

Zur Überprüfung dieser Hypothese wurden die bereits oben erwähnten Testsätze 

4 und 5 herangezogen. 

Die Hypothese lässt sich anhand der Ergebnisse für Testsatz 4 bestätigen, wie 
vor allem aus den einzelnen Flexionsweisen zu Testsatz 4 (vgl. Tabelle 7 s.u.) 
erkennbar ist. Bei Unflektiertheit des ersten Zahlsubstantivs (Zahlencode 1) 
blieb auch das zweite unflektiert. Dreimal kam die laut Mel'cuk hart an der 
„Grenze zur Zulässigkeit" stehende Kombination mit erster flektierter und zwei­
ter unflektierter Komponente vor. 

Ähnliche Ergebnisse liefert auch Testsatz 5 (vgl. Tabelle 8 s. u.), nur sind 
diese auf Grund einer relativ hohen Anzahl uninterpretierbarer Tokens im Be­
reich des zweiten Zahlsubstantivs nicht so verlässlich wie jene für Testsatz 4. 

nepBoe (jieBoe) H3 iTnx KOJiHtecTBeHHbtx cytnecTBHTejibHMx 6bt.no HetnMenneMMM, a 
Biopoe MßMenHeMMM. Bce ocTajibHbte Tpti KOMÖMHaumi aonycTttMbt, xoTH coqeTamie 
nepBoro M3MenneMoro cymecTBHTejtbHoro co BTopbiM Hen3MenneMMM Tome CTOHT na rpattn 
npaBMJibHocTH.» (Mel'cuk 1985: 409) 

* Anzumerken ist hier weiters, dass nicht nur die Zahisubstantive setbst sondern auch die diese 
näher bestimmenden mit ihnen zusammengesetzten Zahiwörter in Mel'cuks Beispieten un­
flektiert sind. 

http://6bt.no
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Hypothese IV 

Hypothese IV besagt im Wesentiichen, dass sich bei den Zahlwortkomponenten, 
die einen Hunderter ab 200 bezeichnen, eine Art neues Paradigma zu entwickein 
scheint: Die Grundform für Nominativ und Akkusativ, die Genitivform für aHe 
übrigen Kasus, z.B. <r deyxcow (= morph. Gen.) copoxa dM%M3M;LMM statt c 
dgy.M,HC7??6LWM (- morph. Instr.) copoKa ßM6M3MAMM ('mit 240 Divisionen'). 

Unseres Erachtens sind die Zahlwörter ßeecwM, w/7Hcwa, vewb;pecwa und 
die Zahlwörter fMWbcow, M^ecwbcow, ce^Mbcow, soceAVbcow und des^wbcow 
bezüglich dieses Phänomens voneinander zu trennen. Die jeweils zwei Elemente 
der Zahlwörter deecwM, w/?Mcwo, ̂ ewMpecwa scheinen weit weniger unabhän­
gig voneinander zu sein, als jene von ftnwbcow, M^ecwbcow, caMbcow, eoce^b-
cow und ßeg^/Mbcow. Ein Indiz dafür liefern die Ergebnisse aus unserem Expe­
riment, in denen sich bei den Syntagmen 4) und 5), welche beide das Zahlwort 
<3eec/KM enthalten, zwischen den beiden Elementen keine Diskrepanzen bei de­
ren Flexion zeigen. A m häufigsten trat ßeecwM in der Grundform auf - in Test­
satz 4 19 Mal und in Testsatz 5 16 Mal, am zweithäufigsten ist tatsächlich die 
Genitivform vertreten, andere Formen traten nicht auf. Anders gestaltet es sich 
bei den Syntagmen 1) und 2), die als erste Komponente das Zahlwort wec/wb-
cow aufweisen, w o das eine oder andere Mal das erste Element nicht in dersel­
ben Art und Weise flektiert wurde, wie das zweite, z. B. M/ecwbwcow oder 
tM6<rwMC7??<2MM (s. dazu Tabelle 9 im Anhang); die zwei Elemente weisen also 
eine stärkere Tendenz zu Diskrepanzen in der Flexion auf. Diese Tatsache steht 
im Widerspruch zu von Mel'cuk angeführten Beispielen wie /MpäxcwaLM. 

O b sich tatsächlich ein neues Paradigma entwickelt, lässt sich anhand des ex­
perimentellen Materials nicht feststellen. Fakt ist jedoch, dass die Form des Ge-
nitivs, also das Auftreten „teilweise flektierter" Komponenten, sehr häufig ist -
insofern kann Mel'cuk zugestimmt werden. 

4. Schluss 

Die experimentelle Überprüfung der Hypothesen von Mel'cuk (1985) hat ge­
zeigt, dass die Regeln nicht die Gültigkeit beanspruchen können, die der Autor 
im Sinne seines Grammatikmodells annimmt. Das ist aus zweierlei Gründen 
nicht weiter erstaunlich: Erstens handelt es sich bei der Tendenz zum Analytis-
mus u m ein Sprachwandelphänomen, und Sprachwandel ist in der Regel durch 
Variation gekennzeichnet. Zweitens ist die Intuition - auch die eines Experten -
bei einem Gebiet, das gerade im Wandel begriffen ist, nicht ausreichend, son­
dern es bedarf empirischer Untersuchungen in Form von systematischen Materi­
alsammlungen und Experimenten, u m gesicherte Aussagen machen zu können. 
Wir verstehen unseren Beitrag als einen Schritt in diese Richtung. 
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ANHANG 

Der den Probandlnnen vorgelegte Text: 

noßbtmeHHe ueH - CHTyauHH B ABCTpHH 

KoHenHO H ABCTpHK) He nomaRnno noBbtmeHHe ueH, KOTopoe npHcyme 
uejiOMy CBeiy. Hn)Ke npnBeaeHO HecKOJibKO (baKTOB: 

ABCipHHCKaa ceMba, cocioHmaü H3 4 qenoBeK, perynapHO noxynaH npcayx-
TM H roptonee BemecTBO eure roa Ha3aa oßxo^HJiacb 623 eBpo. CerojtHü OTeu, 
MaTb H 2 ̂ eietr y)Ke He Moryi 3a 3TH ̂ eHbrn no3BOJiHib ceöe KynnTb Bce Heo6-
xojtHMHe npeaMeibt ROMamHero oönxo^a n npoayKTH nHTaHHH. CeRqac HM 
Hy^KHo npo)KHTb c 657 eBpo RJin noxynKH Ba)KHb]x RJin )KH3HH TOBapoB. 3io B 
ro,3 Ha 408 eBpo öojibuie. 

KaK cooömaeT ;̂af;'.s7;7r At<.s?Wa (aBCipHHCKHH CTaTHCiHnecKHH ueHTp) B 
2007 ro^y 1 002 273 aBCTpMMuaM Hy)KHo 6buio 3K0H0MHTb, cero^HH 6onee neM 

2 305 240 aBCTpMMuaM Hy)KHO 6b)Tb OCTOpO)KHblMH CO CBOHMH ^CHbraMH. 3l0 

KOHe^HO He 3HaMHT, HTO BCeM 3THM 2 305 240 JHORHM npHXORHTCa )KHTb HH)Ke 
npoKHTOHHoro MHHHMyMa, HO oneBHjiHo, MTO ceHnac Bce oojibme n 6ojibme 
jiM^en HaxoRHTCH Ha nopore 6eaHOCTH. 3io noRTBepH^atoT n cTaiHCTHKH: 
eure roa Ha3aR TOJibKO 3 0 % aBCipHnueB npn3najiocb. nio pet yji^pHO noKynator 
B Mara3HHax yuemeBJieHHbtx TOBapoB, ceronHa nx He Menee 50%. 

http://www.hi-edu.ru/e-books/xbook050/0t/index.htm


\orm 

jtBa 3 3 3 3 3 3 3 3 0 ) 3 ! 3 3 2 3 3 

MHJMHOHa 3 3 3 3 3 3 3 3 0 ! 3 t 3 3 2 3 3 

TpH 3 2 2 2 1 ) 1 ] ! 2 1 2 2 

CTa 3 2 2 2 ) 1 t 1 1 2 1 2 2 

nnTb 23 23 23 23 23 ! 23 t 23 4 4 4 4 

TMCHH 3 0 1 3 3 1 3 0 3 3 t 3 3 

HBe 3 2 1 2 t t 2 2 1 2 2 1 ) 1 

CTH 3 2 1 2 1 ! 2 2 t 2 2 ) t 1 

COpOK 23 23 23 23 23 23 23 23 23 23 23 23 23 23 23 23 23 23 23 23 ) 23 23 

Tabelle 7. Die einzelnen Flexionsweisen von '2 305 340' in Testsatz 4. 
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